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		Ihr Interesse rät ihnen, das Volk in dem Grad von Dummheit zu
erhalten, der zu ihrem Gedeihen nötig ist, und deswegen liegen sie
immer gegen alles, was gesunde Vernunft und Aufklärung heißt, mit
unbeschreiblicher Wut zu Felde.

		Zum erstenmal hörte ich nun das gemeine Volk verständig deutsch
sprechen; denn durch ganz Schwaben, Bayern und Österreich spricht
man ein Jargon, das einer, der das Deutsche von einem Sprachmeister
gelernt hat, ohne besondre Übung unmöglich verstehen kann

		Vorkommende Maße, Gewichte und Währungen

		Stuttgart

		Hier, Lieber, habe ich mich zum erstenmal in Deutschland
gelagert, um nach meiner Gemächlichkeit in die verschiedenen Teile
des Schwabenlandes Ausfälle zu machen und die nötigen Kundschaften
einzuziehen.

		Ich habe es mir zur Regel gemacht, mir für jeden bestimmten Teil
Germaniens einen gewissen Mittelpunkt zu wählen, darin einige Zeit
zu verweilen und die Gegend umher mit Muße zu überschauen. Ich will
Deutschland bis auf einen gewissen Grad im eigentlichsten Verstand
studieren. Wer wollte aber dieses Studium bis in das sehr große
Detail der sehr kleinen Staaten des deutschen Reiches, der
unzähligen Grafschaften, Baronien, Republikchen und dergleichen
treiben? Diesen erweiset man wahrhaftig schon zu viel Ehre, wenn
man nur sagt, daß sie existieren.

		Du weißt, daß ich mich eine Zeitlang in Straßburg aufhielt, um
das Deutsche, welches ich schon zu Paris lesen konnte, ein wenig
sprechen zu lernen und mich vorläufig mit dem Land, das ich
bereisen wollte, in Karten und Büchern bekannt zu machen. Ich fand
zu diesem Zweck mehr Hülfsmittel, als ich erwartete. Wahrhaftig, es
ist die Schuld der deutschen Geographen und Statistiker nicht, daß
man ihr Land außer demselben so wenig kennt.

		Wenn du mir also ein wenig Beobachtungsgeist zutraust, so kannst
du in meinen Briefen etwas mehr erwarten, als du in den
Reisebeschreibungen einiger unserer Landsleute und einiger
Engländer von Deutschland gesehen hast. Gemeiniglich sind dies
Leute, die nur die großen Höfe besuchen. Da fahren sie die
Heerstraßen her, fahren in ihren wohlverschlossenen Wagen, als wenn
sie, wie Freund Yorik[bookmark: text1]F1, dem Tod entfliehen wollten, brüten in dem Gewölke
ihrer Ausdünstungen Grillen aus, die sie uns dann für echte
Produkte des Landes geben, welches sie mit Extrapost durchreist
haben, und haschen allenfalls am Stadttor, am Gasthof, bei ihrem
Wechsler, bei einem Mädchen von gutem Willen, im Opernhaus oder bei
Hofe ein Anekdötchen, woraus sie uns den Charakter und Geist eines
Volks gar geschickt herauszuklauben wissen. Gar oft verstehen sie
kein Wörtchen von der Sprache des Volkes, das sie uns schildern,
und lernen einen kleinen Teil der Einwohner einer Hauptstadt, mit
dem sie auf Geratewohl in Bekanntschaft kommen, durch eine fremde
Sprache und eben dadurch auch in einem fremden und falschen Lichte
kennen. Ein Reichsgraf oder Baron, wenn er nicht in Frankreich
gebildet worden, muß Grimassen machen, wenn er mit einem Marquis
französisch spricht. Jede Sprache paßt nur auf die Sitten und
eigentümliche Art ihres Landes.

		Man muß sich in alle Klassen des Volks mischen, das man will
kennenlernen. Selten tun das die Herren, die uns ihre Reisen
beschreiben; selten können sie es tun. Gemeiniglich bleiben sie in
dem engen Zirkel von Leuten, in den sie von ihrem Interesse, ihrer
Laune, ihrem Vergnügen, ihrem Stand usw. gezogen werden, und sehen
dann alles nur einseitig an. Kurz, man muß ein studierender
Reisender von Profession sein, um in das Eigentümliche eines ganzen
Volks einzudringen.

		Deutschland genau kennenzulernen ist ungleich schwerer als
irgendein anderes europäisches Land. Hier ist es nicht wie in
Frankreich und den meisten andern Ländern, wo man in den
Hauptstädten sozusagen die Nation in einer Nuß beisammen hat. Hier
ist keine Stadt, die dem ganzen Volk einen Ton gibt. Sie ist in
fast unzählige größere und kleinere Horden zerteilt, die durch
Regierungsform, Religion und andere Dinge unendlich weit
voneinander unterschieden sind und kein anderes Band unter sich
haben als die gemeinschaftliche Sprache.

		Übrigens kennst du meine Art zu reisen. Kann ich nicht auf den
öffentlichen, ordinären Fuhren, die mir der Gesellschaft wegen (und
sollte sie auch nur aus Juden, Kapuzinern[bookmark: textAnno1]A1 und
alten Weibern bestehen) außerordentlich lieb sind, zu Wasser oder
Lande fortkommen, so bin ich meistens zu Fuße, die Ritte auf meinem
Steckenpferd abgerechnet.

		Auch weißt du wohl, daß ich Weltbürger genug bin, um auch außer
meinem Vaterlande Gutes und Schönes zu finden und mich eben nicht
höchlich darüber zu ärgern, wenn nicht alles wie bei uns ist. Im
wesentlichen ist es doch so. Der Unterschied beruht bloß auf
gewissen Beziehungen und Modifikationen.

		Rechne also alle Woche wenigstens auf einen Brief, worin du
irgendein deutsches Volk oder eine deutsche Landschaft wirst
kennenlernen. – Auf einen Pack Radoterien[bookmark: textAnno2]A2, die du mitunter wirst
verschlucken müssen, wird es dir nicht ankommen. Ich denke, dein
Magen ist durch unsere neuesten Broschüren schon daran gewöhnt
worden, und ich werde sie dir auch in kleinen Dosen eingeben. Lebe
wohl.

			[bookmark: foot1]Held des Romans "Eine
empfindsame Reise durch Frankreich und Italien" von Lawrence Sterne
1768


			[bookmark: annotation1]Kapuzinern: in der Bevölkerung verachteter Bettelorden
	[bookmark: annotation2]Radoterien: leeres Geschwätz


	
		
		Augsburg

		Zur Strafe für deine fast unverzeihliche Trägheit im
Briefschreiben ließ ich dich so lange auf einen von mir warten. Da
du dich aber in dem Briefchen, das ich gestern erhielt, reumütig
zeigest und Nannette für dich im Postskript um Verzeihung bittet,
so will ich es dir so hingehen lassen und mein Taschenbuch wieder
zuhanden nehmen.

		Von Stuttgart aus tat ich mit einem guten Freund, einem jungen
Herrn vom Stande, einen Einfall tief in den Schwarzwald. Die
Bewohner des württembergischen Anteils sind lange nicht so schön,
wohlgebaut und munter als die am Neckar und den angrenzenden
Tälern. Die Männer sind plump und die Weiber gelb, ungestaltet und
gemeiniglich schon in den dreißig Jahren runzlicht. Sie
unterscheiden sich auch von ihren übrigen Landsleuten durch einen
abscheulichen Geschmack, sich zu kleiden, und einen auffallenden
Mangel an Reinlichkeit. Calw ist die beste Stadt in dieser Gegend;
sie hat ansehnliche Manufakturen, und ihre Bürger äußerten bei den
berüchtigten Streitigkeiten der Landesumstände[bookmark: text2]F2 mit dem Herzog ungemein viel Mut,
Freiheitsliebe und Anhänglichkeit an ihre Verfassung.

		Ich konnte die Ursache der Häßlichkeit dieser Leute nicht
ausfindig machen. Härte der Arbeit und schlechte Nahrung mögen
etwas dazu beitragen; aber sie sind nicht die einzige Ursache, denn
im fürstenbergischen und besonders im östreichischen Anteil dieses
ungeheuern Gebirges sahen wir die schönsten Leute, ob sie gleich
die harte Arbeit und die Nahrungsmittel mit den Württembergern
gemein haben. Vielleicht ist die Richtung und Tiefe der Täler, und
also die Luft, oder vielleicht das Wasser, daran schuld.

		Diese Bergreise hatte ungemein viel Vergnügen für mich. Es war
mir wie in einer Feenwelt. Eine zauberische Aussicht übertraf immer
die andere an Mannigfaltigkeit und Schönheit. Seltsame Gestalten
und Verkettungen der Berge, Wasserfälle, Partien Waldung, kleine
Seen in tiefen Schlünden, Abstürze, kurz, alles ist in so großem
Stil, daß ich es nicht wage, ihn in einem Brief zu kopieren.

		Ich rastete einige Tage bei meinem Freund zu Stuttgart aus und
machte mich sodann auf den Weg nach dem Bodensee, wornach sich mein
Auge sehnte. Ich kam über eine andre Bergkette, die Schwabenland
von Ostnorden nach Westsüden in der Mitte durchschneidet und die
Alb genennt wird. Sie streckt sich noch von der schwäbischen Grenze
an zwischen Bayern und Franken bis an den Fichtelberg hin und hängt
mit dem böhmischen Gebirge zusammen. – Das merkwürdigste auf dieser
Reise war mir das Stammhaus der Könige von Preußen.

		Wer sollte glauben, daß Friederich der
Große[bookmark: textAnno3]A3, welcher gegen die vereinte Macht der mächtigsten
europäischen Häuser stand[bookmark: text3]F3 und das Gleichgewicht in Norden hält,
der Abkömmling eines jüngern Astes des hohenzollerischen Stammes
ist, des kleinsten fürstlichen Hauses in Deutschland, dessen zween
noch lebende Äste, Hechingen und Sigmaringen, zusammen keine
70.000 Gulden Einkünfte haben! – Der jüngere Bruder eines
unserer Marquis ließ sich das von einem Preußen erklären, schlug
einen Schneller mit den Fingern und erwiderte: "Voilà un cadet qui
a fait fortune!" (Der Kleine hat sein Glück gemacht!)

		Wir kamen quer durch das Fürstentum Hohenzollern, und die Breite
wird wenig über ein paar Stunden betragen. In die Länge soll es
gegen zehn Stunden haben, in welchem Umfang aber, den abgerissenen
Sigmaringen-Teil mitbegriffen, nicht über 12.000 Menschen
wohnen. Das Land ist sehr bergicht und waldicht, und die Fürsten
waren von jeher als große Jäger bekannt. Die jetzt regierenden
Herren sind, wie man mir sagt, sehr liebenswürdige Männer und
suchen beim König von Preußen das Andenken ihres gemeinschaftlichen
Ursprungs zu erneuern, wie denn auch kürzlich ein Graf von
Hohenzollern zum Koadjutor[bookmark: textAnno4]A4 von
Ermeland[bookmark: textAnno5]A5,
wenn ich nicht irre, ist ernennt worden.

		Wir besahen das Schloß Hechingen, das auf seinem hohen Berg eine
unbegrenzte Aussicht in das Württembergische und andre benachbarte
Länder beherrscht. Einer der ehemaligen Regenten dieses kleinen
Ländchens stand mit seinem Gefolge auf der Terrasse des Schlosses
und weidete seine Augen in der weiten und schönen Gegend umher. Er
nickte dann mit dem Kopf und sagte: "Das Württemberger
Ländchen stünde unserm Land wahrhaftig sehr wohl an."
– Wenn auch die Anekdote nicht wahr sein sollte, so ist wenigstens
der Einfall nicht übel; denn das Ländchen Württemberg ist
wenigstens dreißigmal so groß als das Land Hohenzollern.

		Beim Anblick des Bodensees war ich würklich entzückt. Ich will
keine dichterische Beschreibung dieses herrlichen Anblicks
versuchen. Das hieße, das größte mannigfaltige und lebhafteste
Gemälde dir mit einem Gesudel[bookmark: textAnno6]A6 von Kohlen vorzeichnen
wollen. Ich will dir nur meine philosophischen politischen
Beobachtungen über die Gegend und die Bewohner derselben mitteilen;
denn was meine Gefühle betrifft, so weißt du, daß ich in
Beschreibung derselben sehr unglücklich bin.

		Auffallend ist vor allen, daß an diesem großen Gewässer, welches
auf eine beträchtliche Strecke die Grenzscheidung zwischen
Deutschland und der Schweiz ist, keine einzige Stadt von Bedeutung
liegt. Konstanz, die beträchtlichste an den Ufern desselben, zählt
kaum 6.000 Einwohner. Sie hat weder eine erhebliche Handlung
noch die geringste Manufaktur, da Schaffhausen, St. Gallen, Zürich
und einige andere nicht weit entlegene Städte, welche die
vorteilhafte Lage nicht haben, sehr blühende Handelsstädte sind.
Augenscheinlich ist der Schwabe überhaupt lebhafter und reger von
Natur als der Schweizer in den angrenzenden Gegenden, und was das
Landvolk betrifft, so bemerkt man sowohl in Rücksicht auf
Sittlichkeit als auf Fleiß einen auffallenden Unterscheid zum
Vorteil des erstern, da sich hingegen die helvetischen Städte
ebenso stark zu ihrem Vorteil vor den schwäbischen in ihrer
Nachbarschaft auszeichnen.

		In Konstanz wird man stark versucht, den Mangel an Kunstfleiß,
die Vernachlässigung der Vorteile, welche die Natur darbietet, und
die herrschende Liederlichkeit der Religion zur Last zu legen.
Schon im Elsaß und in dem untern Schwaben fand ich unter den
Protestanten mehr Gewerbgeist als unter den Katholiken. Die
Feiertäge, das häufige Kirchengehn, das Wallfahrten, die Möncherei
und dergleichen mehr tragen viel, und noch viel mehr die
übertriebenen Lehren von Verachtung zeitlicher Dinge und von
Erwartung einer wundertätigen Unterhaltung von Gott, die
Leichtigkeit, in Klöstern und der Kirche Versorgung zu finden, und
die Eingeschränktheit der Begriffe, die man zum Behuf seines
Glaubens bei einem Katholiken im Vergleich mit dem Protestanten
voraussetzen muß, dazu bei. Unter dem großen Haufen der Bauern
beider hier zusammengrenzender Völker gleicht sich das durch die
natürliche Schwerfälligkeit und Wildheit des reformierten
Schweizers, worüber ich dir mit der Zeit in meinen Briefen über die
Schweiz Erläuterung geben werde, ziemlich zum Vorteil des Schwaben
ab. Aber in den Städten machen die mehrern Kirchen und Klöster
nebst obigen Ursachen auf Seite der Katholiken und die große
Aufklärung auf Seite der reformierten Schweizer einigen
Unterscheid, welcher aber noch außer der Religion durch eine Menge
andre Ursachen unendlich vergrößert wird.

		In Frankreich, in den östreichischen Niederlanden und
verschiedenen italienischen Staaten sieht man offenbar, daß die
Religion an und für sich selbst dem politischen Leben eines Volkes
eben nicht sehr gefährlich ist und daß sich Industrie und
Aufklärung mit einer starken Dosis Aberglauben und Möncherei so
gewiß vertragen können, als der Ritter aus der Mancha außer dem
Kreis seiner Donquichotterie ein kluger und brauchbarer Mann sein
konnte. Die Religion ist also hier nicht so sehr die wirkende als
vielmehr die gelegenheitliche Ursache, und es hängt von den
Lokalumständen ab, warum der deutsche Katholik nicht so aufgelegt
zur Industrie ist als z. B. der Franzose oder Genueser.

		Der Erziehungsart hat man das meiste zuzuschreiben. Du würdest
staunen, wenn du den Unterschied zwischen der Erziehung der Jugend
in den protestantischen Städten Deutschlands und den katholischen
oder auch zwischen diesen und den unsrigen sehen solltest. Ich
brauche dir hierüber nichts zu sagen, als daß die Jesuiten, denen
wir in Frankreich so viel zu danken haben und die unsre Patrioten
wieder in die Schulen zurückwünschen, in Deutschland ausgemachte
Idioten waren, rüstige Verfechter der Barbarei, die sich ebensosehr
beeiferten, allen Schwung des Geistes zu unterdrücken, als die
unsrige das Genie zu entwickeln suchten.

		Ein anderes Hindernis für den Kunstfleiß in diesen Gegenden ist
der dumme, lächerliche Stolz des Adels. Während daß die Kaufleute
und Fabrikanten in den benachbarten Städten Helvetiens Regenten
sind, blickt der Domherr in Konstanz mit Verachtung auf den Bürger
herab, der sein Vermögen nicht seiner zweifelhaften Geburt, sondern
seinem Verstand und Fleiß zu verdanken hat, und bläht sich mit dem
Register seiner sechzehn stiftmäßigen Ahnen, welches er beim
Antritt seiner Pfründe beweisen muß, ohne zu bedenken, daß er
vielleicht von einem Lakaien, Jäger oder Stallknecht in die Familie
unterschoben worden. Auf den Bürger macht das einen sehr
schädlichen Eindruck. Anstatt sein Kapital durch seinen Fleiß zu
vergrößern, kauft er sich Titel oder Güter, sucht dem Herrn Baron
ähnlich zu werden und verhöhnt dann mit noch viel erbärmlicherem
Stolz seine Mitbürger.

		Nebst dem trägt die sparsame Lebensart des Schweizer Bürgers
sehr viel zur Aufnahme seiner Manufakturen bei. Das alltägliche
Essen eines etwas bemittelten Einwohners von Konstanz wäre für
einen von St. Gallen ein festlicher Schmaus. Aber freilich ist das
zugleich auch die Ursache, warum der Schwabe einen bessern Humor
hat als der Schweizer.

		Übrigens scheint Konstanz wegen seiner Entlegenheit vom Hof zu
Wien vernachlässigt zu werden. Es sollen sich schon einige
Schweizer anerboten haben, Fabriken daselbst anzulegen. Ich weiß
nicht, ob die Intoleranz des Hofes oder des Stadtrates, welcher
immer noch etwas von seinem ehemaligen reichsstädtischen Ansehen zu
behaupten sucht, oder der obbemeldte Adelstolz der Stein des
Anstoßes war, woran diese Projekte scheiterten.

		Der Bischof residiert zu Meersburg, einem kleinen Städtchen an
dem entgegengesetzten Ufer des Sees, und hat ohngefähr
70.000 Gulden Einkünfte. Er besitzt sehr ansehnliche Güter auf
helvetischem Boden. Die übrigen nennenswürdigen Orte auf der
deutschen Seite sind: Überlingen und Lindau, worin man die
Spießbürgerei im größten Glanz sieht.

		Die helvetische Küste dieses kleinen Meeres ist scheinbarer als
die deutsche. Die schöne Mischung der nah gelegenen, zum Teil mit
Weinstöcken bepflanzten Hügel, die zerstreute Lage der Bauernhöfe
mit ihren vielen Fruchtbäumen umher und die kleinen Partien von all
den vielen Arten des Feldbaues geben derselben ein um so
lebhafteres Ansehen, da die schwäbischen Dörfer enge wie die Städte
zusammengebaut sind und oft ein großes Getreidefeld oder
weitläuftige Wiesengründe um sich her beherrschen. Im ganzen,
glaube ich, sind beide Ufer nach dem Verhältnis gleich stark
bewohnt. Das helvetische ist steinichter und von schwererem Boden
als das deutsche, und obschon das Thurgau unter die besten Gegenden
der Schweiz gehört, so muß es doch einen guten Teil seines ersten
Bedürfnisses, des nötigen Getreides, aus Schwaben beziehen, wogegen
es etwas Wein und Obst vertauscht.

		In Holland denkt man wohl wenig daran, was man dem Bodensee zu
verdanken hat. Kaum kann man jetzt sich daselbst des Sandes
erwehren, welcher durch die Aare und verschiedene andere Flüsse aus
den Alpen in den Rhein geschwemmt wird, die Mündungen dieses Stroms
zu verstopfen droht und durch die großen Bänke, die er schon weit
über seinem Ausfluß ansetzt, in diesem tiefen Lande mit der Zeit
gewaltsame Revolutionen erwarten läßt. Wenn nicht in diesem
ungeheuren Behältnis die ungleich größere Menge des Sandes
aufgefangen würde, welche durch den reißenden Rheinstrom aus dem
hohen Bündnerlande herabgespült wird, so läge jetzt schon Holland
unter neuem Sand begraben, und die gehemmten Ausflüsse des Rheines
hätten dem Lande schon lange eine ganz andere Gestalt gegeben. Es
ist wahr, diese Veränderung muß ohnehin mit der Zeit notwendig
erfolgen. So beträchtlich auch die Tiefe dieses Sees ist, denn an
einigen Orten beträgt sie dreihundert Klafter, so muß er doch
endlich und um so eher ausgefüllt werden, da der Strom von seinem
Ausfluß bei Konstanz an, durch die höheren Gegenden Deutschlandes,
immer sein Bette tiefer gräbt und der See also ebensoviel Wasser
verliert, als er Sand gewinnt. Aber wenn man bedenkt, was ein so
großer Umfang, wie der des Sees, fassen kann, wenn man seinen
Inhalt, wie della Torre[bookmark: textAnno7]A7 jenen des Vesuvs,
berechnet, so haben sich die Holländer noch freilich durch viele
Generationen zu trösten; und wenn der jüngste Tag so schnell kömmt,
als er von den erleuchtesten unserer Theologen angekündigt wird, so
ist diese Berechnung vollends überflüssig.

		Ich konnte diese Gegenden unmöglich verlassen, ohne den
berühmten Rheinfall bei Laufen zu besuchen. Es war das schönste
Schauspiel, das ich in meinem Leben gesehen. Da mir zuvor kein
Gemälde und kein Kupfer von diesem prächtigen Auftritt der Natur zu
Gesicht gekommen und ich ihn bloß aus einem dunkeln Ruf kannte, so
geschah mir, was vermutlich allen geschieht, die nicht einen etwas
bestimmtern Begriff davon mitbringen. Meine Einbildung hatte mich
getäuscht. Ich dachte mir die wildeste Gegend, wo der Rhein vom
Himmel herab in einen unermeßlichen Schlund stürzte. In dem Abstand
zwischen der Wirklichkeit und meiner Idee war die Überraschung um
so angenehmer, da es hier wie mit allen wirklich großen Natur- und
Kunstwerken ist, deren wahre Größe und Schönheit nicht beim ersten
Anblick auffällt, sondern erst durch genaue Beobachtung und
Vergleichung der Teile muß gefühlt werden. Ich fand den Fall lange
nicht so hoch, aber viel schöner, als ich mir ihn gedacht hatte.
Das Amphitheatralische der mit Bäumen besetzten Hügel drüber her,
die zwei Felsen, auf deren einem das Schloß Laufen, auf dem andern
aber ein Dorf und vor demselben eine Mühle liegt und die, wie die
Säulen einer Vorderbühne, dem Fall selbst zur Seite stehen, die
Breite des Falles und die schöne Verteilung des mannigfaltig
herabstürzenden Wassers, das herrliche Bassin unter dem Fall, die
schöne und fast gekünstelte Mischung des Wilden mit dem Angebauten
in der Gegend umher: kurz, alles war anders und schöner, als ich
erwartete.

		Der Fall beträgt jetzt höchstens fünfzig Schuhe, die kleinen
Abhänge mitgerechnet, die der Strom kurz vor seinem Hauptsturz zur
Vorbereitung macht und die man nur von der Höhe herab sehen kann.
Ehedem war er zuverlässig höher, und noch bei Mannsgedenken ist ein
Stück des Felsen weggerissen worden, welcher dem Sturz mitten im
Weg steht. Ich glaube an dem Fels, worauf das Schloß Laufen steht,
beobachtet zu haben, wie der Strom stufenweis in die Tiefe
gegraben. Es folgt also daraus, daß, wie ich dir oben sagte, der
Bodensee immer nach dem Verhältnis schwinden muß, wie der Rhein
sein Bette tiefer aufwühlt. Bei Lindau sah ich auch, auf meiner
Reise hieher, offenbar neues Land. Er hat das mit allen
hochgelegnen Seen gemein, und am Neuchateller See soll diese
Abnahme unter den helvetischen Gewässern am merklichsten sein.

		Ich machte eine kleine Lustreise nach der nicht weit von
Konstanz gelegenen Insel Mainau, die eine Kommenturei[bookmark: textAnno8]A8 des
Deutschen Ordens[bookmark: text4]F4 ist. Die Wohnung des Kommenturs[bookmark: textAnno9]A9 ist ein
neues schönes Gebäude, welches die herrlichste Aussicht über den
ganzen See beherrscht. 
Coxe[bookmark: textAnno10]A10 hat auf seiner Schweizerreise die Anlage des Gartens
dieses Schlosses nicht begriffen. Er findet es abgeschmackt, daß
man in demselben die freie Aussicht auf den See durch Buschalleen
verdeckt hat. Allein diese führen den Spazierenden unvermerkt auf
den ausgesuchten Fleck, wo er von dieser Aussicht überrascht wird
und den ganzen See, samt seinem herrlichen Gelände, in voller
Pracht vor sich hat. Die durchaus offne Aussicht auf das Wasser
würde im Garten um so weniger interessant sein, da man sie in den
Zimmern des Palastes ohnehin immerfort genießt.

		Noch muß ich dich, ehe ich von Konstanz abgehe, eines Mannes
erinnern, der vor einigen Jahren in den Zeitungen soviel Lärmen
machte. In dieser Gegend fing der berüchtigte Gaßner[bookmark: textAnno11]A11, welcher in
kurzer Zeit einige Millionen Teufel austrieb und einige hundert
Gläubige heilte, sein Spiel an. Der Bischof von Konstanz verbat
sich solche Wunder in seinem Sprengel, und nun flüchtete sich der
Mann unter den Schutz des Prälaten von Salmannsweiler, der sich
immer mit schwerem Gelde die Exemtion[bookmark: textAnno12]A12 von der bischöflichen Gewalt vom Papst
erkauft. Aus Eifersucht auf den Herrn Bischof nahm der Prälat die
Partei des Flüchtlings mit aller Hitze, und nun war sein Glück
durch seine Verfolgung gemacht. Der Ökonom der Prälatur
fournierte[bookmark: textAnno13]A13 ihm einige
Fässer verdorbenes Öl und ähnliche Sachen, die Gaßner zur Heilung
der Menschen weihte und wobei der erstere seine Rechnung fand. Ich
teile dir diese Anekdote mit, weil ich sie von guter Hand habe, sie
wenig bekannt ist und ich dir ein neues Beispiel geben kann, daß
Mahomet[bookmark: textAnno14]A14 und alle
Propheten seiner Art ihren Ruhm der Hitze ihrer Verfolger und
Patronen, die oft mit dem Prophetentum dieser Männer in gar keiner
Verbindung steht, zu verdanken haben. Lebe wohl.

		Nachdem ich die Gegenden des Bodensees in der Runde besichtigt,
trat ich meine Reise von Lindau hieher an und kam durch einige
verfallene Reichsstädte, die das Reich um Nachlaß ihres Kontingents
bitten müssen und wirklich Dörfer geworden sind. Memmingen nimmt
sich unter ihnen sehr aus. Es hat einige Manufakturen und sieht
wirklich einer Stadt etwas ähnlich. Von diesem Städtchen kam mir
der Auszug einer Chronik zuhanden, der so altweiberisch wie alle
Chroniken kleiner Städte lautet, woraus ich dir aber einige Stellen
mitteilen muß, weil sie den Charakter des Volks schildern.

		Im Jahr 1448 ging in den Schenken der Stadt der Wein aus. Der
Rat schickte eine feierliche Deputation an den Neckar, um dies
dringende Bedürfnis seiner Untertanen zu verschaffen. Als die Wagen
mit Wein im Anzug waren, ging ihnen die Bürgerschaft in einer
Prozession, mit klingendem Spiel und fliegenden Fahnen, entgegen,
und es wurde auch ein öffentliches Freudenfeuer angestellt ... Im
Jahr 1449 entstand am St.-Gallen-Tage in der Martinskirche wegen
den Betstühlen eine Uneinigkeit unter den Weibern, die in der
Kirche selbst eine große Schlägerei unter denselben veranlaßte. Die
Geistlichkeit meinte, man müsse nun die entheiligte Kirche von
neuem einweihen; aber der Rat widersetzte sich mit allem Nachdruck:
weil es nur Weiber gewesen wären... Beide Schilderungen
haben noch ihren Wert; denn der Schwabe hat noch die nämliche
Verehrung für den Wein und die nämliche Superiorität[bookmark: textAnno15]A15 über
sein Weib.

		Nebst diesen kam ich durch unzählige Graf- und Herrschaften,
worunter die Güter der Grafen Truchsesse und Fugger die
beträchtlichsten sind und wohl Fürstentümer sein könnten, wenn sie
nicht unter so viele Nebenäste der Familie zerteilt wären.

		Der ganze Strich vom Bodensee hieher ist lange nicht so schön
gebaut als der untere Teil des Schwabenlandes. Auch in der
sittlichen Kultur ist er weit unter diesem. In der Bildung der
Menschen ist der Unterschied auffallend. Die Einwohner dieser
Gegend haben soviel Eckichtes und Schiefes in ihren Gebärden, daß
es einem ekelt. Die Natur hat aber selbst auch viel weniger für sie
getan als für ihre Nachbarn. Der ganze Strich ist eine Ebene, die
nur von einer Reihe waldichter Hügel zwischen Lindau und Leutkirch
unterbrochen wird, und das Land ist also bloß zum Ackerbau bequem,
dahingegen im Unterschwaben das Gemische der Berge, Hügel und Täler
zu einer mannigfaltigern Kultur Anlaß gibt.

		Was vollends zum Verderben dieser Gegend gereicht, ist die
Zerstückung in so viele, gar zu kleine Herrschaften, und daß
mehrere Besitzer derselben an großen Höfen leben und also das Geld
aus dem Lande ziehen. Man hat nicht nötig zu fragen, ob der Herr
des Gutes an Ort und Stelle residiert. Man sieht es augenscheinlich
auf den Gesichtern der Untertanen und der Verwilderung des Landes.
Während daß der Herr am Hofe mit der Beute seiner Untertanen
glänzt, sind diese den Bedrückungen raubgieriger Beamten
unterworfen, die gemeiniglich in wenigen Jahren so viel
zusammenzubringen wissen, daß sie freiwillig abdanken und dann
selbst Herren spielen können.

		Wenn nicht so ungeheure Verschwendung und so lächerliche
Titelsucht unter dem großen deutschen Adel Mode wäre, wenn er mehr
Geschmack an Wissenschaften und Künsten hätte, wenn er ein besseres
Vergnügen als das an Pferden, prächtigen Wagen, vielen Bedienten
und dergleichen kennte, wenn er etwas mehr als einen steifen
Rücken, gezwungene Stellung der Füße, eine gute Art, sein Geld zu
verspielen, das elendeste Jargon und gewisse Krankheiten aus
Frankreich zu holen wüßte, so könnte er die glücklichste Klasse von
Erdensöhnen sein. Fast ganz unabhängig, wie er ist, könnte er im
weitesten Verstande der Schöpfer des Glückes seiner Untertanen und
von ihnen angebetet werden. Aber dafür scheint der große Haufen der
Barons kein Gefühl zu haben. Die Natur rächet es. Durch ihre dumme
Verschwendung an den Höfen werden ihre Güter verschuldet, und die
Quellen versiegen nach und nach.

		Das berühmte Augsburg ist das lange nicht mehr, was es war. Es
gibt hier nun keine Fugger und
Welser[bookmark: textAnno16]A16 mehr, die den Kaisern Millionen vorschießen können.
In dieser großen und schönen Stadt, die unter den deutschen
Handelsstädten in der ersten Reihe steht, sind nicht über sechs
Häuser zu finden, die über 200.000, und keine fünfzehn, die 100.000
Gulden Vermögen hätten. Der große Schwarm der hiesigen Kaufleute,
wovon ein guter Teil Karossen haben muß, schleppt sich mit einem
Kapitälchen von 30- bis 40.000 Gulden herum, macht den Krämer,
Mäkler und Kommissär, und die nun einmal gängige Gewerbart macht
ihn zur Anlegung von Fabriken zu träge. Einige wenige Häuser tun
etwas in Wechselgeschäften, und der Weg durch Tirol und Graubünden
veranlaßt hier einigen Gegenhandel zwischen Italien und
Deutschland.

		Nach diesen Krämern und Mäklern sind die Kupferstecher,
Bilderschnitzer und Maler der ansehnlichste Teil der beschäftigten
Einwohner. Ihre Produkten aber sind der Pendant zur Nürnberger
Quincaillerie[bookmark: textAnno17]A17. Es gab immer
einige Leute von Talent unter ihnen; da sie aber bei den kleinen
Versuchen für die Kunst nie ihre Rechnung fanden, so mußten sie bei
den Kapuziner-Arbeiten bleiben, um nicht zu verhungern. Sie
versehen fast das ganze katholische Deutschland mit Bilderchen für
die Gebetbücher und zur Auszierung der Bürgerhäuser. Für die Kunst
ist der hiesige Himmel sehr ungünstig. Der Baron füttert lieber
Pferde und Hunde und einen Schwarm Bedienten, deren Narr er
gemeiniglich ist, als Künstler, und wenn er auf Geheiß der Mode der
Kunst ein Opfer bringen muß, so hat er keinen Glauben an das Talent
seiner Landsleute. Da er selten selbst Geschmack und Einsichten
hat, so folgt er gewöhnlich in seiner Wahl dem blinden Ruf fremder
Künstler und läßt das Verdienst in seinem Vaterland darben. Es
scheint in andern Gegenden Deutschlands hierin nicht viel besser zu
sein; denn Mengs[bookmark: textAnno18]A18, Winckelmann[bookmark: textAnno19]A19,
Gluck, Hasse[bookmark: textAnno20]A20,
Händel und viele andre mußten erst von Ausländern in Ruf gebracht
werden, ehe man in Deutschland ihre Verdienste anerkannte.

		Es hat sich zwar unter dem Schutz des Magistrates hier eine
Künstlerakademie zusammengetan, die aber, so wie ihre Patronen,
keinen höhern Zweck zu haben scheint, als unter dem Namen von
Künstlern gute Handwerksleute zu bilden und die Manufakturen der
Stadt im Gang zu erhalten. Der Rat geht seit einiger Zeit mit
vielen ähnlichen Entwürfen zur Beförderung der Industrie schwanger,
und wie ich an jeder patriotischen Empfindung teilnehme, so konnte
ich denselben anfangs meinen Beifall nicht versagen. Aber wie
ärgerlich war es mir zu sehen, daß diese Entwürfe, zum Teil von den
Regenten der Stadt selbst, wieder vereitelt werden!

		Der Grund dieses widersinnigen Betragens liegt zum Teil in der
Regierungsform. Die Patrizier, welche nebst einem Ausschuß der
Kaufleute die Stadt aristokratisch beherrschen, können es nicht
verdauen, daß der Plebejer durch die Mittel, die er sich durch
seinen Fleiß erwirbt, das Haupt über sie emporheben soll. Sie
hassen und verfolgen den Fleiß in seiner Werkstätte aus einer
elenden Eifersucht und sprechen ihm in der Ratstube aus
affektiertem Patriotisme das Wort. Ein gewisser Schüle, welcher
durch eine beträchtliche Cotton[bookmark: textAnno21]A21fabrik sein Glück gemacht, ist ein
trauriges Beispiel davon. Mit den Millionen, die er sich durch
seinen Fleiß erworben, kann er wohl prächtiger leben als die
Patrizier mit ihren leeren Titeln, und deswegen ist er der
unsinnigsten Verfolgung ausgesetzt.

		Der Hauptgrund dieser erbärmlichen Politik liegt in der
Verderbtheit des Ganzen. Neun Zehnteile der Einwohner sind das
infamste Kanaille, das man sich denken kann, das immer bereit ist,
sich selbst auf das erste Signal aus Religionshaß zu erwürgen, das
den Arbeitslohn einer Woche richtig auf den Sonntag in die
Bierschenke trägt und an die Größe seiner Vorfahrer nicht eher
denkt, als wenn das Bier in seinem Kopfe gärt. – Ich hätte dir
schon lange sagen sollen, daß die Regierung gemischt und zur Hälfte
katholisch und lutherisch ist. Im ganzen mögen die Katholiken
zahlreicher sein als die Protestanten. – Es ist platterdings
unmöglich, alles Lächerliche, was hier der Religionshaß erzeugt, in
einer Satire zu erschöpfen. Täglich hast du einen neuen
unerwarteten Auftritt zu erwarten, der dich lachen und fluchen
macht. Es kann kein Spinngewebe an einem öffentlichen Gebäude
weggeräumt werden, ohne daß sich die Religion ins Spiel mische. Die
Katholiken, welche natürlicherweise erhitzter sind als die
Protestanten, halten sich einen sogenannten Kontroversprediger, der
zu gewissen Zeiten die eine Hälfte von Augsburg lachen und die
andere rasen macht. Der, welcher jetzt diese Rolle spielt, ist ein
Jesuit und der beste Hanswurst, den ich von seiner Art gesehen. –
Die tiefe Armut und Liederlichkeit des Pöbels macht ihn gegen die
Rechte unempfindlich, die er der ursprünglichen Verfassung gemäß
behaupten sollte. Die Aristokraten wären so übermächtig nicht, wenn
das Volk mehr Sinn und Gefühl für seine eigentliche Konstitution
hätte. Aber die Freiheit der meisten hiesigen Bürger ist so
wohlfeil als die Jungferschaften ihrer Töchter, welche die hiesigen
Domherren, deren Pfründen ohngefähr 2.000 Gulden eintragen,
jährlich dutzendweis kaufen.

		Das übrige Zehnteil der Einwohner besteht aus einigen
Patrizierfamilien, unter denen es sehr artige Leute gibt, aus einem
Dutzend Kaufleute, einigen Künstlern und der Geistlichkeit. Unter
diesen herrscht aber zu viel dumme Verschwendung, welcher auch der
Klügere nicht ganz entsagen darf, weil sie allgemeine Sitte ist,
und zu viel Privateifersucht, als daß wahre, wirksame
Vaterlandsliebe unter ihnen Wurzel fassen könnte. – In dieser
Stadt, die allerdings drei Stunden im Umfang hat, wohnen kaum
36.000 Menschen, und das ganze eintragende Kapital derselben
beträgt schwerlich über fünfzehn Millionen Gulden. Ihre Abnahme
wird von Jahr zu Jahr merklicher, und wenn ihr nicht sehr günstige
Umstände zu Hülfe eilen, so enthält sie im künftigen Jahrhundert
nichts als einen Haufen Bettler, deren Regenten in den geraubten
und mit Flittergold verbrämten Lumpen ihrer Untertanen
paradieren.

		Die Stadt ist wirklich schön und das Rathaus eines der schönsten
Gebäude, die ich auf der ganzen Reise hieher gesehen. Der Magistrat
läßt sich auch die äußere Verschönerung der Stadt, man sollte
glauben, um so mehr angelegen sein, als die innern Kräfte derselben
abnehmen. Die Schminke der ausgedienten Buhlschwester täuscht wohl
den vorübergehenden Fremden, aber wer sie am Nachttische besucht
... Vor kurzem ließ das Bauamt auf Befehl des Rates eine Verordnung
ergehen, daß die Dachrinnen, welche das Wasser sonst auf die Gassen
spritzten und das Pflaster verdarben, an den Häusern herab sollten
geführt werden. Eine Gesellschaft von Kaufleuten protestierte
dagegen, und in ihrer Vorstellung an den Rat wurde gesagt, die
Römer wären eben nicht auf der höchsten Stufe ihrer Größe gewesen,
als der Appische Weg[bookmark: textAnno22]A22 gemacht worden.
– Ich weiß nicht, ob der Konzipient[bookmark: textAnno23]A23 seinen Spaß trieb. Man sagt sonst:
Jede Vergleichung hinkt. Neben den Römern sind die Krücken der
Augsburger gar zu sichtbar.

		Die Stadt bekömmt das Trinkwasser größtenteils aus dem Lech,
welcher in einiger Entfernung vorüberfließt. Das Werk, wodurch das
Wasser in der Stadt verteilt wird, ist wirklich bewundernswürdig.
Der bayrische Hof kann dieses unentbehrliche Bedürfnis derselben
abschneiden und setzt sie unter Androhung dieser Katastrophe öfters
in Kontribution. Er hat nebst dem noch verschiedene Mittel in
Händen, den hohen Rat in einer gewissen Abhängigkeit zu erhalten.
Um sich gegen die Unterdrückung dieses Hofes sicher zu setzen,
sucht die Stadt den Schutz des Wiener Hofes und macht sich auf
dieser Seite ebenso abhängig als auf der ersten, und die
Staatskunst des hochweisen Rates ist also ein Ball, womit beide
Höfe unter sich spielen. – Der kaiserliche Minister für den
schwäbischen Kreis residiert gemeiniglich hier und versichert
seinem Hof einen immerwährenden Einfluß. – Es liegen immerfort auch
Östreicher und Preußen auf Werbung hier, und die Parteilichkeit der
Stadtregierung für die erstern ist sehr merklich. – Im Krieg von 1756[bookmark: textAnno24]A24 war
die Bürgerschaft für beide Höfe in zwo gleiche Parteien geteilt.
Die Katholiken betrachteten den Kaiser und die Protestanten den
König von Preußen als ihren Schutzgott, und bald hätte der
Religionshaß hier einen blutigen Bürgerkrieg veranlaßt.

		Der Bischof, welcher sich von dieser Stadt benennt, aber zu
Dillingen residiert, hat ohngefähr 200.000 Gulden Einkünfte.
Leb wohl.

		Unter allen Kreisen des deutschen Reiches ist der schwäbische am
meisten zerstückt. Er zählt nicht mehr als vier geistliche und
dreizehn weltliche Fürstentümer, neunzehn unmittelbare Prälaturen
und Abteien, sechsundzwanzig Graf- und Herrschaften und
einunddreißig Freie Reichsstädte. Die sogenannten
kreisausschreibende Fürsten sind der Bischof von Konstanz und der
Herzog von Württemberg, welcher letztere aber allein das
Direktorium der zu verhandelnden Kriegssachen hat.

		Das Gemische dieser vielen Regierungsarten und Religionssekten,
der Druck der Größern auf die Kleinern, die Dazwischenkunft des
kaiserlichen Hofes, welcher viele zerstreute Stücke Landes
unabhängig vom Kreise in Schwaben besitzt und zufolge eines dem
Erzherzogtum Östreich eigenen Privilegiums seine Besitzungen in
demselben auf verschiedene Arten erweitern kann: alles das gibt der
Wirtschaft des Landes und dem Charakter der Bewohner eine
sonderbare Gestalt. In vielen Gegenden sieht man auf einigen
Poststationen die höchste Kultur mit der äußersten Verwilderung,
einen ziemlichen Grad von Aufklärung und Zucht mit der tiefsten
Unwissenheit und Bigotterie, Spuren von Freiheit mit der tiefsten
Unterdrückung, Nationalstolz mit Verachtung oder Gleichgültigkeit
gegen das Vaterland und alle gesellschaftlichen Verhältnisse auf
die auffallendste Art miteinander abstechen.

		Offenbar sind die größern Länder in Schwaben, wie das
Württembergische, Östreichische und Badensche, am besten gebaut.
Das ganze Schwabenland mag in der Größe beinahe neunhundert
deutsche Quadratmeilen betragen, in welchem Umfange ohngefähr zwei
Millionen Menschen wohnen, von denen über die Hälfte den drei
bemeldten Häusern zugehöret, ob sie schon bei weitem nicht die
Hälfte des ganzen Landes besitzen.

		Wenn sich die kleinen deutschen Herren vernünftig wüßten
einzuschränken, wenn sie nicht größer scheinen wollten, als sie
sind, wenn sie mehr Liebe zu ihren Untertanen hätten und nicht so
fühllos gegen die sanftern Empfindungen der Menschlichkeit und
gegen die Reize der Musen wären, so könnte die Kleinheit dieser
Staaten selbst ihr Glück sein. Wenngleich ein kleiner Bauernstaat
für manche Bedürfnisse Geld muß ausfließen lassen, so kann doch,
wenn der Herr nicht übermäßigen Luxus liebt, ein guter Teil des
Landesertrags, in Betracht des kleinen Kreises, in einem viel
engern und also vorteilhaftern Umlauf erhalten werden, wenn das
Höfchen seinen und den von dem seinigen unzertrennlichen Vorteil
seiner Untertanen versteht und die Einnahme wieder in die gehörigen
Kanäle zurückgießt. Da die meisten Herren dieser Gegend katholisch
sind und ihren jüngern Söhnen die reichen Stifter der Nachbarschaft
offenstehn, so haben sie sich wenig um Apanagen[bookmark: textAnno25]A25 zu
kümmern. Viele derselben sind selbst geistlich und können also
durch ihre gesetzliche Leibesprodukten ihren Untertanen niemals zur
Last fallen. Aber hier, wo vom Glücke der Völker die Rede ist,
kommen diese Herren doch nicht in Anschlag. Wegen Mangel der
Familienbande betrachten sie sich bekanntlich nie als Angehörige
ihres Landes, sondern als Kommandanten, die da sind, um das Volk zu
brandschatzen ... Die Entbehrlichkeit des Soldatenstandes, die
Leichtigkeit, das Ganze zu übersehen, die Entfernung von dem
politischen Gezerre der größern Staaten, die Sicherheit, daß ihre
Regenten keine großen Eroberer spielen können, und noch viele andre
Verhältnisse könnten diesen kleinen Völkerschaften zustatten
kommen, wenn ihre Häupter gesünder wären.

		Allein, die Höfe von Stuttgart und Karlsruhe ausgenommen, habe
ich zu meinem großen Leidwesen keinen in Schwaben gefunden, der das
Glück seiner Untertanen als seinen Beruf betrachtete. Die andern
scheinen im Wahn zu stehn, daß die Völker wegen ihnen und nicht sie
wegen dem Volk geschaffen seien. Die Kameralisten[bookmark: textAnno26]A26 dieser
Herren, deren ich einige sehr genau kennenlernte, machen einen sehr
wesentlichen Unterschied zwischen dem Interesse des Hofes und jenem
des Volkes, und wenngleich der Untertan, wie ich dir schon gesagt,
gegen die gröbste Tyrannei sicher ist, so ist er es doch nicht
gegen die feine Beutelschneiderei der Finanziers.

		Die Erziehung der meisten dieser Herren ist zu abscheulich, als
daß es besser sein könnte. Sie ist fast durchgehends in Händen von
Pfaffen, teils Mönchen, deren Kenntnisse in ihre Kapuzen
eingeschränkt sind, teils jungen Abbés, die soeben von der Schule
gekommen und durch die Familie ihres Eleven ihr Glück machen
wollen. Und worin besteht nun die Moral des jungen Herrn? Der Mönch
gewöhnt ihn, die Verehrung des heiligen Franziskus[bookmark: textAnno27]A27,
Benediktus[bookmark: textAnno28]A28
oder Ignatius[bookmark: textAnno29]A29,
die öftern Bestellungen von Messen, die Skapuliere[bookmark: textAnno30]A30,
Rosenkränze, Almosen für Klöster und dergleichen mehr für die
wesentlichsten Pflichten zu halten und zu wähnen, man könne damit
eine Menge Vergehungen andrer Art wieder gutmachen. – Und der Abbé?
Dieser ist gemeiniglich ein junger Mensch, der auf der Schul seine
ganze Philosophie und Moral von Mönchen geholt hat, ans Kriechen
gewohnt ist, sich zum Schuheputzen gebrauchen läßt und aus Furcht,
beim Regierungsantritt des jungen Herrn sein gehofftes Brot zu
verlieren, in den kritischesten Jugendjahren ihm gerne durch die
Finger sieht. Beide vergessen natürlich nicht, dem heranwachsenden
Regenten zu sagen, daß es Sünde sei, die Menschen wie die Fliegen
totzuschlagen, auf offener Straße zu rauben, die Weiber ihrer
Untertanen durch Jäger oder Husaren aus den Betten auf das Schloß
holen zu lassen und dergleichen. Aber das feinere sittliche Gefühl,
Achtung für jedes Geschöpf, das ihnen ähnlich sieht, Empfindungen
für höhere Tugenden, als die in den Legenden zum Muster dargestellt
werden, weiß keiner dieser Herren in dem Zögling rege zu machen.
Und sind die Klöster und Schulen auch der Ort, die Welt, die zarten
Nuancen der menschlichen Pflichten, und besonders die Erfordernisse
zu einem guten Regenten, kennenzulernen?

		Ich hatte Gelegenheit, einer Prüfung beizuwohnen, die der
Hofmeister von den Söhnen eines ansehnlichen schwäbischen Herrn mit
denselben sehr feierlich angestellt. Die Eltern, welche sich
wenigstens durch den Eifer, ihre Kinder gut zu erziehen, vor vielen
andern schwäbischen Häusern auszeichnen, nahmen viel Teil daran und
hatten alle Verwandten und Freunde dazu gebeten. Der Hofmeister,
ein Benediktiner, bot alle Prälaten und Prioren in der Gegend auf,
um den Triumph seiner Erziehungskunst glänzender zu machen, die
dann um so zahlreicher sich einfanden, als bei diesem Anlaß ein
fetter Schmaus zu erwarten stand. Die Zöglinge waren so zwischen
den vierzehn und achtzehn Jahren. Der Anfang wurde mit der
lateinischen Sprache gemacht, und der ältere dieser Jünglinge las
eine lateinische Rede ab, die er nach dem Vorgeben verfaßt haben
sollte, die aber offenbar das Werk seines Lehrers war, welches
dieser auch in seinen Blicken und Mienen während des Ablesens zu
gestehen schien. Die Rede war durch alle die bekannte Figuren
durchgearbeitet, und alle Fragen, Ausrufungen, Invektionen[bookmark: textAnno31]A31 usw. waren gegen
die neuern Philosophen gerichtet, die der Religion und der
menschlichen Gesellschaft überhaupt den Untergang androhen. Ich war
sehr aufmerksam, weil ich einigemal den Voltairius[bookmark: textAnno32]A32
und Rousseauvius[bookmark: textAnno33]A33
mit aller rhetorischen Wut bestürmen hörte. Ich konnte nicht
begreifen, was z. B. Rousseau, dessen Moral im ganzen, besonders
für Regenten, vortrefflich ist und der, auf der guten Seite
genommen, in diesen Gegenden zum Besten der Menschheit wichtige
Revolutionen machen könnte, einem jungen schwäbischen Herrn oder
seinem Hofmeister, die ihn zuverlässig weder in Person noch in
seinen Schriften kennen, Leids getan haben sollte. Einer unserer
Landsleute, der Sprachmeister der jungen Herren, durch den ich
Eintritt fand, half mir aus dem Traum und sagte mir, daß es seit
mehrern Jahren unter den Geistlichen dieser Gegenden Mode sei, dem
Voltaire und Rousseau allen erdenklichen Unsinn aufzubürden und auf
den Kanzeln und bei jeder öffentlichen Gelegenheit ihren Witz an
denselben zu schärfen ... Nachdem die Rede gehörig beklatscht und
die Komplimente und Gegenkomplimente verhallt waren, schritt man zu
der Geschichte. Da ging's durch die vier Universalmonarchien, und
die jungen Herrn nennten eine Menge babylonischer, assyrischer,
chaldäischer, ägyptischer, persischer und andrer Regenten der
Vorwelt, von denen sich nichts weiter sagen läßt, als daß ihre
Asche mit der Erde, die wir bewohnen, vermischt ist. Und alle die
Monarchien drehten sich um das Alte Testament herum und wurden auf
den Salomonischen Tempel aufgehaspelt. In Griechenland wußte man
nichts als die Sieben Weisen mit ihren Sprüchen aufzufinden, und
hier, wie in dem republikanischen Rom, war weder von den großen
Tugenden noch von der Kultur, noch von den Ursachen des Steigens
und Fallens dieser Völker die Rede. In den Augen eines Mönchen kann
ein Heide keine Tugend haben, und die Aufklärung, die Philosophie
dieser berühmten Nationen war eben der Gegenstand, gegen den die
Rede mit ihrem Feuer spielte. Dafür schien der Hofmeister als
Lehrer der Geschichte gar keinen Sinn zu haben. In der
Kaisergeschichte war weiter nichts zu melden als die zehn oder
zwanzig Verfolgungen der Christen. Ich weiß nicht, ob es noch
mehrere waren, ob ich schon der römischen Geschichte, wie du weißt,
eben nicht fremd bin. Man nennte alle nennbare Märtyrer, die unter
diesen Kaisern litten. In der neuen Geschichte spielten
natürlicherweise die Ahnen der jungen Herren die Hauptrolle; wie
sie Klöster gestiftet und begabet, die Kreuzzüge mitgemacht usw.
Hierauf kam man zur Geographie, und da wußte man von Arabien,
Abessinien, Monomotapa[bookmark: textAnno34]A34, Nubien, Monömugi[bookmark: textAnno35]A35 und den
Ländern, die wir am wenigsten kennen, am meisten zu sprechen.
Nachdem man zur Prüfung einige wohlgeübte Exempelchen der
Rechenkunst auf eine Tafel gekratzt hatte, kam endlich die Reihe an
die Glaubens- und Sittenlehre. Es wurde in Behandlung des erstern
Gegenstandes so viel von den untrüglichen Kennzeichen der
alleinseligmachenden Kirche gesprochen, daß ich bald davongelaufen
wäre. Ich hatte in einem Lande von vermischter Religion wie dieses
solche harte Ausdrücke um so weniger erwartet, da die Toleranz der
herrschenden Sekten ein Reichsgrundgesetz ist. Die moralische
Prüfung war folgende:

		Hofmeister: "Welches sind die Haupttugenden?" Erster Eleve:
"Glaub, Hoffnung und Liebe." – Hofmeister: "Erwecken Sie mir den
Glauben, Graf Karl!" – Graf Karl: "O mein Gott, ich glaube
alles...", usw. – Hofmeister: "Graf Max, erwecken Sie mir die
Hoffnung!" – Graf Max: "O mein Gott, ich hoffe alles...", usw. –
Hofmeister: "Graf August, erwecken Sie mir die Liebe!" – Graf
August: "O mein Gott, ich liebe alles...", usw. Es war recht
herzbrechend für die guten Eltern anzuhören, wie ihre Kinder den
Glauben, die Hoffnung und die Liebe so hübsch nach dem Katechismus
auswendig gelernt hatten. – Hofmeister: "Welches sind die
Hauptlaster?" – "Neid, Zorn, Unkeuschheit, Füllerei ...", usw. Da
fielen mir die Prälaten mit ihren roten dicken Köpfen auf,
besonders einer, der mit einer faunischen Miene die Hand auf dem
Schoß der gnädigen Frau liegen hatte... Hofmeister: "Welches sind
die schweren Sünden in den Heiligen Geist?" – "An einer erkannten
Wahrheit zweifeln, in einem erkannten Irrtum verharren..., usw.
Hofmeister: "Wieviel gibt es gute Werke, Graf Karl?" Graf Karl:
"Sieben; erstens: die Hungrigen speisen; zweitens: die Durstigen
tränken; drittens: die Nackenden bekleiden; viertens: die
Gefangenen erlösen...", usw. Und das war nebst den Zehn Geboten
Gottes und den fünf Geboten der Kirche alles, was die Sittenlehre
anbelangt. – Also nur sieben gute Werke, Herr Graf! – Also für
einen Herrn Grafen von 50.000 Gulden Einkünften ist es ein
gutes Werk, keine Pflicht, den Hungrigen zu speisen! Also tut der
Herr Graf ein gutes Werk, wenn er seinen Spitzbuben die Gefängnisse
öffnet! – Es war alles buchstäblich so, Bruder, wie ich dir's
niederschreibe, es ist nichts übertrieben, nichts verkleinert. Von
Pflichten der Größern gegen die Kleinern, von dem wollüstigen
Geschäfte, andre glücklich zu machen, von sündlicher Verschwendung
des mit Schweiß und Tränen benetzten Geldes der Untertanen, von
Großmut, Sanftmut und ähnlichen Dingen war so wenig die Rede als in
dem wissenschaftlichen Teil der Prüfung von landwirtschaftlichen
und statistischen Kenntnissen.

		Der Hofmeister führte sodann seine Zöglinge triumphierend zu dem
Schwarm der Zuhörer, die ihn und die jungen Herren mit einem
verwirrten Gemurmel von Glückwünschen empfingen. Der Zug ging
hierauf sehr feierlich zur Tafel, wo ich im Punkt der schönen
Sitten meine Bemerkungen über die Erziehungsart der jungen Herren
fortsetzen konnte. Eine gewisse grimassierende Steifheit war mir in
ihren Bewegungen schon beim ersten Anblick aufgefallen, aber der
Sprachmeister machte mich erst bei Tische auf das Detail ihrer
schönen Manieren aufmerksam. Da wußten sie alle die Löffel, Messer
und Gabeln gar methodisch zu beiden Seiten der Teller auszuteilen,
die Servietten, einer wie der andre, fein durch das oberste
Knopfloch zu ziehn, gerade eine Spanne weit vom Tisch, mit steifen
Rücken und die Hände züchtiglich neben die Teller gelegt,
dazusitzen, und wenn sie die Nase putzen wollten, es gar unsichtbar
mit dem Schnupftuche unter der Serviette zu tun. Die Kaffeetassen
nahmen sie mit dem Daumen und dem Zeigefinger und streckten die
übrigen Finger, alle gleich, sehr artig neben aus. Keiner durfte
den Mund auftun, als wenn er angeredet wurde. Wenn sie standen, so
mußten die Füße fein fest auf einem Fleck und nicht gar weit
auseinander stehn und die eine Hand in der Weste und die andre in
der Rocktasche stecken. – Der Sprachmeister sagte mir, die ganze
Familie und der Hofmeister wären innig überzeugt, daß kein Mensch
zu Paris anderst bei Tische säße, anderst die Tasse nähme oder
anderst die Nase putzte. Er werde oft versucht, dem Benediktiner
bei seinen Lektionen von der Art unter die Nase zu lachen, wenn er
ihm nicht subordiniert wäre.

		Wenn nun auch diese junge Herren auf die Universität oder auf
Reisen gehn, so geschieht es unter der Aufsicht ihres jetzigen
Hofmeisters, der ihnen alles, was sie sehen, durch seine alte
Mönchsbrille zeigt und alle Kenntnisse, die sie allenfalls sammeln,
auf den dürren Stamm seiner ehemaligen Lehren einpfropft. Welche
Vorbereitung wird nicht erfodert, um mit Nutzen reisen zu können? –
Und wenn nun endlich der junge Erbherr die Regierung seines Landes
antritt, kann es besser werden, als es ist?

		Dank dem allweisen Schicksal oder der allgütigen Vorsicht, die
in den Regierungen der Länder nur gar zu sichtbar die Hände hat!
Wenn man den Anbau dieser Gegenden des Schwabenlandes betrachtet
und weiß, wie wenig von den Herren desselben für sie getan wird, so
muß man glauben, es wache immer ein mächtiger Genius über ihnen,
der allezeit das, was die Regenten verderben, zum Teil wieder
gutmachen muß. Lebe wohl.
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		München

		Mit meiner Reisegesellschaft von Augsburg hieher war ich sehr
wohl zufrieden. Der Postwagen war mit einigen Theatinermönchen[bookmark: textAnno36]A36,
die ihrem Institut gemäß von der Vorsehung Gottes leben, aber auf
alle Fälle den Beutel immer wohl gespickt haben, und einigen
Kaufleuten angefüllt. Alle waren wackre Zecher und lustige Bursche,
und die Mönche äußerten durch ihr Betragen, daß ihnen der bayrische
Himmel ganz vorzüglich günstig sei. Sobald man über der Lechbrücke
ist, muß man dem Wein gute Nacht sagen und sich an dem
vortrefflichen bayrischen Bier halten, wovon die Maß nur drei
Kreuzer kostet. Die Theatiner wußten immer vorher, auf welcher
Station das bessere Getränke anzutreffen sei. Nach einigen
tüchtigen Schmäusen fuhren wir, gleich einem Chor Bacchanten, unter
Singen und lautem Gelächter in das schöne München ein.

		Als ich vom Posthaus ins Wirtshaus kam, trat eine schöne Wirtin
vor mich, sah mir sehr bedenklich ins Gesicht und tat verschiedene
Querfragen, die ich wegen Mangel an Kenntnis der hiesigen
Provinzialaussprache nur halb beantworten konnte. Da mir das viele
Quästionieren[bookmark: textAnno37]A37 an Wirten
unausstehlich ist, so sagte ich ihr etwas rauh, sie sollte mir
geradezu sagen, ob ich auf einige Tage bei ihr Bett und Tisch haben
könnte. Mit einiger Schüchternheit gab sie mir endlich zu
verstehen, sie habe mich so halb für einen Juden angesehen und ich
weiß nicht zu welchem Heiligen ein Gelübde getan, keinen Juden zu
beherbergen. Bald hätte ich wieder die Türe in die Hand genommen,
söhnte mich aber des andern Tages, als mein etwas zu großer Bart
abgeschoren war, mit der hübschen Judenhässerin förmlich und
feierlich aus und befinde mich jetzt recht wohl bei ihr.

		Ungeachtet des starken Schmausens unterwegs hieher hatte ich
doch Zeit genug, die Bemerkung zu machen, daß der Ackerbau in
diesem Teil von Bayern lange nicht so gut bestellt zu sein scheint
als in Schwaben. Ich habe sehr viele schwäbischen Dörfer gesehn,
die viel eher Städte zu nennen wären als die elenden Dinge, die ich
seit meinem kurzen Aufenthalt in Bayern unter diesem Namen zu
Gesicht bekommen, und darunter waren Dörfer, wovon manches die
sechs ersten um München her sehr weit voneinander zerstreuten Orter
zusammengenommen an Mannschaft übertraf.

		Ich bin mit dem Hof und dem Land noch zu wenig bekannt, um dir
etwas Zuverlässiges davon sagen zu können. Ich gedenke mich eine
ziemliche Zeit hier aufzuhalten und werde dir in gehöriger Ordnung
meine Erkundigungen mitteilen. – Unterdessen besuche ich fleißig
das hiesige deutsche Theater und bin nun eben aufgelegt, dich mit
dem Zustand des dramatischen Teils der deutschen Literatur,
insoweit ich ihn bisher habe kennengelernt, zu unterhalten.

		Schon zu Straßburg erfährt man, wenn man die deutsche Sprache
versteht, daß Deutschland seit einigen Jahren mit einer Art von
Theaterwut befallen ist. Da werden die Buchläden von Zeit zu Zeit
mit einem ungeheuern Schwall von neuen Schauspielen, Dramaturgien,
Theateralmanachen, Theaterchroniken und Journalen überschwemmt, und
in den Katalogen neuer Bücher nehmen die Theaterschriften allzeit
richtig den dritten Teil ein. Ich halte selbst das Dramatisieren
für die höchste Stufe der Dichtkunst, so wie das Geschichtemalen
für den edelsten Teil der Malerei. Es soll uns den edelsten Teil
der Schöpfung, den Menschen, in seinen mannigfaltigen Verhältnissen
am anschaulichsten und mit der größten Wahrheit darstellen. Aber
die Art Menschen, welche jetzt in den meisten deutschen
Schauspielen herrscht, findet man unter dem Mond höchst selten, und
wenn hie und da einer von dieser Art von ohngefähr erscheint, so
nimmt die Polizei des Orts, wenn eine da ist, gewiß die Versorgung
desselben über sich und tut ihn ins Toll- oder Zuchthaus.

		Stelle dir vor, lieber Bruder, die jetzigen Lieblingscharaktere
des dramaturgischen deutschen Publikums sind rasende Liebhaber,
Vatermörder, Straßenräuber, Minister, Mätressen und große Herren,
die immer alle Taschen der Ober- und Unterkleider voll Dolche und
Giftpulver haben, melancholische und wütende Narren von allen
Arten, Mordbrenner und Totengräber. Du glaubst es vielleicht nicht,
aber es ist die Wahrheit, daß ich dir über zwanzig Stücke nennen
kann, worin verrückte Personen Hauptrollen spielen und der Dichter
seine Stärke in der Schilderung der Narrheit gesucht hat. Und was
sagst du, wenn ich dich auf meine Ehre versichere, daß das deutsche
Publikum, welches ich bisher zu kennen die Ehre habe, gerade die
Stellen am stärksten bewundert und beklatscht, wo am tollsten
geraset wird? – Man hat Stücke, worin die Hauptperson alle zwölf
bis fünfzehn mitspielende Personen der Reihe nach umbringt und sich
dann zur Vollendung des löblichen Werkes den Dolch selbst in die
Brust stößt. – Es ist ausgemacht, daß die Stücke den meisten
Beifall haben, worin am häufigsten geraset und gemordet wird, und
verschiedene Schauspieler und Schauspielerinnen konnten mir nicht
genug beschreiben, was sie für Not hätten, um auf verschiedene neue
Arten sterben zu lernen. Es kommen Stellen vor, wo Leute unter
abgebrochenen Reden und anhaltenden Konvulsionen eine halbe Stunde
lang in den letzten Zügen liegen müssen, und das ist doch wahrlich
kein geringes Stück Arbeit, einen solchen Tod gehörig zu
soutenieren[bookmark: textAnno38]A38. Du
solltest nur manchmal eine deutsche Schaubühne sehn, wo vier bis
fünf Personen auf einmal auf dem Boden liegen und der eine mit den
Füßen, der andre mit den Armen, der mit dem Bauch und jener mit dem
Kopf seinen Todeskampf ringt und das Parterre unterdessen jede
Zuckung der Glieder beklatscht.

		Nach den Rasenden und Mördern behaupten die Besoffenen, die
Soldaten und Nachtwächter den zweiten Rang auf der deutschen Bühne.
Diese Personnagen entsprechen dem Nationalcharakter zu sehr, als
daß sie einem deutschen Zuschauer auf der Bühne nicht willkommen
sein sollten. Aber warum der phlegmatische Deutsche, der zu
stürmischen Leidenschaften, zu rasenden Unternehmungen, zu starken
tragischen Zügen so wenig Anlage hat, so verliebt in die Dolche,
Giftmischereien und hitzige Fieber auf dem Theater ist, das konnte
ich mir anfangs so leicht nicht erklären.

		Auf der Seite des Publikums mag wohl der Mangel an
mannigfaltigern Kenntnissen des bürgerlichen Lebens und am
geselligen Umgang eine Ursache davon sein. Die verschiedenen
Volksklassen kreuzen sich in den deutschen Städten nicht auf so
verschiedene Art wie in den französischen. Alles, was Adel heißt,
und wenn auch der Adel nur auf dem Namen beruhen sollte, und alles,
was sich zum Hof rechnet, ist für den deutschen Bürger
verschlossen. Seine Kenntnisse, seine Empfindungen von
gesellschaftlichen Situationen sind also viel eingeschränkter als
jene unserer Bürger. Er hat kein Gefühl für unzählige Verhältnisse
des gemeinen Lebens, die der Bewohner einer mittelmäßigen
französischen Stadt gehörig zu schätzen und zu empfinden weiß. Bei
dieser Gefühllosigkeit für bürgerliche Tugenden und Laster, bei
dieser Stumpfheit für die Verkettungen und Intrigen des
gewöhnlichen gesellschaftlichen Lebens hat nun der deutsche Bürger
natürlich zu seiner Unterhaltung im Theater Karikaturen und starke
Erschütterungen nötig, da sich der Franzose mit einem viel feinern
Spiel der Maschinen eines Theaterstückes begnügt und seine eigne
Welt gerne auf der Bühne vorgestellt sieht, weil er sie kennt. Die
Theaterstücke, welche man aus Sachsen bekommt, sind nicht so
abenteuerlich und ungeheuer als die, welche in dem westlichen und
südlichen Teil von Deutschland gemacht werden, weil ohne Zweifel
mehr Aufklärung, Sittlichkeit und Geselligkeit unter den
Bürgerständen daselbst herrscht und man also auch die
Schattierungen der Auftritte des gemeinen Lebens besser fühlt als
hier. Überhaupt ist hierzulande der große Haufen mehr Pöbel als in
Frankreich, und bekanntlich lauft der Pöbel gerne zum Richtplatz
und zu Leichen.

		Auf der Seite des Dichters hat diese tragische Wut verschiedene
Ursachen. Die meisten der jetzt lebenden deutschen
Schauspielschreiber haben das mit dem übrigen Pöbel gemein, daß sie
die Fugen und das Spiel des bürgerlichen Lebens gar nicht kennen.
Viele derselben sind Studenten, die noch auf der Schule sitzen oder
soeben davon zurückgekommen sind und das Schauspielmachen zu ihrem
Metier erwählt haben. Da schmauchen sie ohne alle Weltkenntnis
hinter ihrem Ofen, phantasieren sich in den Tobakswolken eine
Riesenwelt, worin sie als Schöpfer handeln können, wie es ihnen
beliebt, und ihren Kreaturen keine Schonung, keine Ausbildung,
keine Polizei und keine Gerechtigkeit schuldig sind. Da ist es nun
kein Wunder, daß aus diesen Wolken so viele Menschen ohne Köpfe und
so viele Unmenschen mit Köpfen herausspringen. Sie suchen die
tragische Stimmung des Publikums zu benutzen, um mit der größten
Leichtigkeit ihr Brot zu gewinnen, denn, ohne auch das willkürliche
Abenteuerliche in Anschlag zu bringen, so ist es doch allzeit
leichter, eine Tragödie als eine Komödie von gleicher Güte zu
machen.

		Ein anderer Teil dieser Kothurnaten[bookmark: textAnno39]A39 läßt sich von dem herrschenden
Geschmack verführen. Da trat vor einigen Jahren ein gewisser
Goethe, den du ohne Zweifel nun aus einigen Übersetzungen kennst,
mit einem Stück auf, das seine sehr große Schönheiten hat, aber im
ganzen das abenteuerlichste ist, das je in der Theaterwelt
erschienen. Ich brauche dir weiter nichts zu sagen, um dir einen
Begriff davon zu geben, als daß der Bauernkrieg unter Kaiser
Maximilian[bookmark: text5]F5 mit brennenden Dörfern,
Zigeunerbanden und Mordbrennern mit den Fackeln in der Hand auf die
anschaulichste Art vorgestellt wird. Es heißt "Götz von
Berlichingen mit der eisernen Hand" und hat, verschiedenen
Versuchen ungeachtet, zum großen Leidwesen des deutschen Publikums
noch nicht auf das Theater gebracht werden können, weil die
häufigen Veränderungen der Szenen, die erstaunlich vielen Maschinen
und Dekorationen zu viel Aufwand erfodern und zwischen den
Auftritten gar zu lange Pausen verursachen. Goethe ist wirklich ein
Genie. Ich habe einige andere Theaterstücke von ihm gelesen und
aufführen gesehen, worin man sieht, daß er die Menschen, die, wie
er, auf ihren zwei Beinen gehen, in dem alltäglichen Leben
ebensogut zu behandeln weiß als die, welche auf dem Kopf stehen.
Mit Vergnügen sahe ich sein "Erwin und Elmire", eine sehr niedliche
Operette, und seinen "Clavigo", ein Trauerspiel, wozu unser

Beaumarchais[bookmark: textAnno40]A40, wie du weißt, den Stoff gegeben. Dieses hat
zwar auch seine starken Ausschweifungen, aber einem Genie ist alles
erlaubt. – Nun drängte sich ein unzähliger Schwarm von Nachahmern
um den Mann. Sein "Götz von Berlichingen" war ein magischer Stab,
womit er einige hundert Genies auf einen Schlag aus dem Nichts
hervorrief. Stumpf gegen die wahren Schönheiten des Originals,
suchten die Nachahmer ihre Größe darin, die Ausschweifungen
desselben treulich zu kopieren. Im "Götz von Berlichingen" wird mit
jedem Auftritt das Theater verändert. Ein gutes Stück mußte also
nun der Reihe nach wenigstens eine ganze Stadt durchlaufen, von der
Kirche an, durch die Ratsstuben, Gerichtshöfe, über die Marktplätze
bis zur Walstatt. Da Goethe etwas verschwenderisch mit den
Exekutionen umging, so wimmelte es nun in der deutschen Theaterwelt
von Scharfrichtern. Shakespeare, den Goethe vermutlich bloß aus
Laune oder vielleicht in der guten Absicht, um seine Landsleute auf
diesen großen Dichter aufmerksamer zu machen, in seinem "Götz" zum
Muster genommen, Shakespeare war nun der Abgott der deutschen
Theaterdichter; aber nicht der Shakespeare, welcher dir die
Menschen wie Raffael[bookmark: textAnno41]A41 in jeder augenblicklichen
Stimmung, in allen Nuancen der Handlungen, mit jeden Bewegungen der
Muskeln und Nerven, mit jeder Schattierung der Leidenschaften, mit
aller möglichen Wahrheit darstellt, sondern der Shakespeare,
welcher aus Mangel einer Bekanntschaft mit andern Originalien und
einer gehörigen Ausbildung sich mit aller Gemächlichkeit seiner
Laune überließ, mit Flügeln seines Genies über Jahrhunderte und
über ganze Weltkreise wegflog und sich im Gefühl seiner
vorschwebenden Gegenstände um keine Einheiten und um keinen
Wohlstand kümmerte. Ein Geschichtmaler kann unendlich stark im
Ausdruck einzelner Personen oder Parteien sein und die anständige
Zusammensetzung, das, was man Haltung heißt, und verschiedene
andere Dinge vernachlässigen, aber wenn sein Schüler in Nachahmung
dieser Nachlässigkeit seine Stärke sucht, so ist er wahrhaftig zu
bedauern.

		Die Regeln sind keine Sklavenfesseln für das Genie. Entweder
trägt es sie wie Blumenketten, ungezwungen, leicht und mit Anstand,
oder, wenn es den Wert dieses Schmuckes nicht kennt, wenn es in
seiner natürlichen Wildheit auftreten will, so ersetzt es durch die
unbändige Stärke, womit es seine Gegenstände umfaßt, die
vernachlässigten Verzierungen. Aber solche stürmische Genien sind
höchst selten und platterdings nicht zum Nachahmen in den Manieren
gemacht. England hat seit so vielen Jahrhunderten nur einen
Shakespeare, man muß sagen, ganz Europa hat nur einen
hervorgebracht. Der größte Teil der kunsttreibenden Erdensöhne wird
immer durch angestrengtes Studieren seine Größe suchen müssen, und
die Regeln sind zur Prüfung des Studiums gemacht.

		Dieser lächerliche Geschmack, durch die Vernachlässigung des
Wohlstandes und der Regeln, durch affektierte Ausgelassenheit,
abenteuerliche Situationen, abscheuliche Grimassen und erbärmliche
Verunstaltungen glänzen zu wollen, hat seit dieser Zeit alle Teile
des literarischen und kunsttreibenden Deutschlandes angesteckt. Man
hat junge angebliche Genies in der Menge, die in ihren
verschiedenen Fächern, in der Musik, in der Malerei, in andern
Teilen der Dichtkunst, um so größer zu sein wähnen, je weiter sie
sich von den Regeln entfernen und je weniger sie studieren. Die
Alten dachten anders hierüber, und die Werke, welche sie uns
hinterlassen haben, werden von diesen vorgeblichen Urgenien gewiß
nicht verdunkelt werden. Virgil[bookmark: textAnno42]A42 verglich seine Produkten der
unförmlichen Geburt einer Bärin, die bloß durch vieles Lecken eine
Gestalt bekommen muß, und man sieht dem 
Terenz und Plautus[bookmark: textAnno43]A43 gewiß an, daß sie eine Szene ihrer
Schauspiele nicht bei einer Pfeife Tobak vollenden konnten. – Du
weißt, daß Shakespeare auch unter uns seit einiger Zeit seine
Anhänger hat. Aber dazu wird es doch so leicht nicht kommen, daß
seine Ausgelassenheit Regel wird, und wenn auch gleich Arnaud[bookmark: textAnno44]A44 den
Ungeheuern den Weg auf unsere Bühne geöffnet hat, so sind sie doch
bisher zu selten erschienen, als daß wir Gefahr liefen, die
gewöhnlichen Menschen und unsere ehrlichen, bekannten Mitbürger
durch dieselben davon verdrängt zu sehen.

		In der deutschen Sprache machte dieser verdorbene Geschmack eine
merkwürdige Revolution. Wenn man die Schriften eines Geßners[bookmark: textAnno45]A45, Wielands und
Lessings liest, so sieht man, daß die Sprache im Gang zu ihrer
Ausbildung war und nach und nach die Ründung und Politur bekommen
haben würde, die zu einer klassischen Sprache unumgänglich nötig
ist. Aber den neugeschaffenen Genies war es nicht genug, in ihrer
erzwungenen Wut einzelne Wörter zu verstümmeln, sondern sie gingen
mit ganzen Perioden ebenso grausam um. Alle Verbindungswörter
wurden abgeschafft und alle Gedankenfugen getrennt. In vielen
neuern Schriften stehen die Sätze alle wie unzusammenhängende
Orakelsprüche da, und man findet keine Unterscheidungszeichen darin
als Punkten und !!! und ??? und – – –. Jeder wollte
sich zu seinen anmaßlichen Urideen auch neue Wörter schaffen, und
du müßtest dich krank lachen, wenn du gewisse literarische Produkte
Deutschlands, die von vielen für Meisterstücke gehalten werden,
kennen solltest.

		Nun ist eben hiemit nicht gesagt, daß in Deutschland gar keine
Leute von besserm Geschmack seien. Sie wurden nur überschrien, weil
sie die geringere Zahl ausmachen, mit Gelassenheit und
überzeugenden Gründen sprechen wollten, die andern aber ein
betäubendes Geplärre begannen. Erst gestern sahe ich mit vielem
Vergnügen ein neues kleines Stück aufführen, welches den Titel hat:
"Geschwind, ehe es jemand erfährt", und welches sich durch die
Simplizität der Handlung, durch sanftes und stilles Spiel seiner
einfachen Maschine und besonders durch den reinen und runden Dialog
ungemein ausnimmt. Ich sahe noch verschiedene andere Lust- und
Trauerspiele vom ähnlichen Gehalt, aber das Parterre will geraset,
gemordet, gedonnert und kanoniert haben, und die Schauspieler
führen solche Stücke nur auf, um zu verschnaufen und zu neuen
Rasereien Atem holen zu können.

		Die hiesige Schauspielergesellschaft ist ohngefähr die sechste,
die ich in Deutschland gesehen. Du wunderst dich über die Menge in
dem kleinen Strich? Es dienet dir also zur Nachricht, daß seit
verschiedenen Jahren in Deutschland unzählige kleine Haufen
Komödianten, wie in Spanien und England, auf dem Lande herumziehen,
oft in Scheunen und Ställen der Dörfer und Flecken ihre Bühnen
aufschlagen und vom Dorfschulzen den Schlafrock und die Pantoffeln
borgen, um einen Julius Cäsar in der Toga oder, welches ihnen eins
ist, einen Sultan darin spielen zu können. In Schwaben sah ich vier
solche Gesellschaften. Sie bestehen meistens aus verlaufenen
Studenten und liederlichen Handwerksburschen, die bald auf dem
Theater, bald unter den Soldaten, bald im Zuchthaus, bald im Spital
sind. Die hiesige Schauspielergesellschaft ist weit über diesen
Troß erhaben. Alle Glieder stehen in der Besoldung des Hofes,
welcher die Einnahme der Entrees hat. Fast alle sind sehr artige,
gebildete Leute, und in Rücksicht auf die Kunst übertreffen sie
weit meine Erwartung. Ich wüßte nicht über drei bis vier Theater in
Frankreich, die ich dem hiesigen vorzöge. Die Schauspieler genießen
den Umgang der größten Leute des Hofes und haben also Gelegenheit,
sich auszubilden. Wie widersinnig, daß dieser Umgang dem Dichter
verschlossen ist, welcher ebensoviel dabei zu gewinnen hat als der
Schauspieler!

		Schon zu Straßburg hörte ich viel Gutes von Herrn Marchand[bookmark: textAnno46]A46
und seiner Gesellschaft. Er hatte daselbst verschiedenemal
gespielt, als er noch kein beständiges Engagement hatte. Der
Kurfürst nahm schon zu Mannheim seine Gesellschaft zu
Hofschauspieler an und machte ihn mit einem ansehnlichen Gehalt zum
Direkteur des Hoftheaters. Es war mir sehr angenehm, ihn persönlich
kennenzulernen. Er ist ein Mann von Welt, sehr lebhaft und witzig,
der zugleich seine Wirtschaft so gut verstund, daß er in den
Gegenden des Unterrheins ein Kapital von ohngefähr 100.000 Livres
zusammengebracht hat. Er sagte mir, wie viele Mühe er sich beim
Antritt seiner Prinzipalität[bookmark: textAnno47]A47 gegeben, um seine
Gesellschaft auf einen andern Fuß zu setzen, als worauf die meisten
deutschen Schauspielergesellschaften damals standen. Er wählte sich
nur gutgezogene Leute, zahlte sie sehr richtig aus und dankte sie
bei einer Ausgelassenheit ebenso richtig ab. Dadurch erwarb er sich
und seinen Leuten die Achtung des Publikums, welches anfangs die
Schauspieler noch als unehrliche Leute betrachtete. Auch auf den
Geschmack des Publikums verschaffte er sich Einfluß. Er gab nichts
als sehr wohlgewählte übersetzte französische und englische Stücke
nebst den bessern Originalien und wechselte zur Unterhaltung des
Publikums mit unsern Operetten ab, die außer Paris gewiß nicht
besser als bei ihm aufgeführt wurden. Nun riß aber auf einmal die
tragische Wut und das Riesenmäßige in die deutschen Bühnen ein. Er
kämpfte lange dagegen, mußte aber doch endlich dem Strom nachgeben.
Da die Lungen seiner Leute an gewöhnliche Menschentöne gewöhnt
waren und die starken Erschütterungen nicht aushalten konnten,
welche zu der neuen Riesensprache, zu den erschrecklichen Rasereien
und all dem Geheule nötig waren, so mußte er sich bei seiner
Ankunft zu München auf Verlangen des Publikums einige neue Subjekte
beschreiben, die im stundenlangen Sterben und Heulen geübt sind und
im Ausreißen ihrer eingesteckten falschen Haare, im
unerträglichsten Gebrülle und Händeringen mehr beklatscht werden
als die andern im feinsten Ausdruck ihres Gegenstandes. Doch
vermutlich ist der jetzige Geschmack nur eine vorübergehende
Fieberhitze, die der guten Sache, dem gesunden Menschenverstand mit
der Zeit Platz machen muß. Lebe wohl.

		Ein Gemälde von bayrischen Charakteren und Sitten von
Hogarths[bookmark: textAnno48]A48 Hand müßte
äußerst interessant sein. In England sind die Extremen zwar auch
nicht selten, aber Karikaturen, wie sie Bayern liefert, übertreffen
alles, was man von der Art sehen kann. Du weißt, ich bin kein
Maler, und wenn ich dir das Eigentümliche des Bayern in der
Abstraktion gebe, so kann es natürlich das Leben nicht haben,
welches ihm Hogarth in einer Gruppe oder Shakespeare in einem
dramatischen Auftritt geben könnte. Doch ich will versuchen, was
ich kann.

		Um methodisch zu verfahren – denn du glaubst nicht, wie sich in
allen Dingen eine verwünschte Methode an mich hängt, seitdem ich
deutsche Luft atme –, so muß ich dir erst den Körper des Bayern
voranatomisieren, ehe ich zur Zergliederung seines geistigen Wesens
schreite. – Im ganzen ist der Bayer stark von Leib, nervicht und
fleischicht. Man findet sehr viele schlanke und wohlgebaute Männer,
die man in jedem Betracht schön heißen kann. Die roten Backen sind
unter dem hiesigen Mannsvolk etwas seltener als in Schwaben,
welchen Unterscheid vermutlich der Wein und das Bier
verursachen.

		Das Eigne eines Bayern ist ein sehr runder Kopf, nur das Kinn
ein wenig zugespitzt, ein dicker Bauch und eine bleiche
Gesichtsfarbe. Es gibt mitunter die drolligsten Figuren von der
Welt, mit aufgedunsenen Wänsten, kurzen Stampffüßen und schmalen
Schultern, worauf ein dicker, runder Kopf mit einem kurzen Hals
sehr seltsam sitzt, und in diese Form pflegt gemeiniglich der Bayer
zu fallen, wenn er mehr oder weniger Karikatur sein soll. Sie sind
etwas schwerfällig und plump in ihren Gebärden, und ihre kleinen
Augen verraten ziemlich viel Schalkheit. – Die Weibsleute gehören
im Durchschnitt gewiß zu den schönsten in der Welt. Sie fallen zwar
auch gerne etwas dick ins Fleisch, aber dieses Fleisch übertrifft
alles, was je ein Maler im Inkarnat[bookmark: textAnno49]A49 geleistet hat.
Das reinste Lilienweiß ist am gehörigen Ort, wie von den Grazien
mit Purpur sanft angehaucht. Ich sah Bauernmädchen, so zart von
Farbe und Fleisch, als wenn die Sonne durchschiene. Sie sind sehr
wohlgebaut und in ihren Gebärden viel lebhafter und runder als die
Mannsleute.

		In der Hauptstadt kleidet man sich französisch oder glaubt
wenigstens französisch gekleidet zu sein. Die Männer lieben noch
das Gold und die bunten Farben zu viel. Die Kleidung des Landvolks
ist abgeschmackt. Der Hauptschmuck der Männer ist ein langer,
breiter, oft sehr seltsam gestickter Hosenträger, woran die
Beinkleider sehr tief und nachlässig hangen, vermutlich um dem
Bauch, welcher der Hauptteil eines Bayern ist, sein freies Spiel zu
lassen. Die Weibsleute verunstalten sich mit ihren Schnürbrüsten,
welche grade die Form eines Trichters haben, hoch über die Brust
und Schultern heraufsteigen und oben ganz schnureben abgeschnitten
sind, so daß man gar keine Wölbung der Achseln und des Halses
sieht. Diese steife Schnürbrust ist vorne mit großen Silberstücken
verblecht und mit dicken Silberketten überladen. Die Hausmütter
oder die, welche dem Hauswesen vorstehn, tragen an vielen Orten ein
dickes Gebund Schlüssel und ein Messer an einem Riemen, die fast
bis zur Erde reichen.

		Was den Charakter und die Sitten der Bayern betrifft, so können
die Einwohner der Hauptstadt nicht anderst als sehr verschieden von
dem Landvolk sein. Der Charakter der Münchner bliebe für mich ein
Rätsel, und wenn ich auch noch viele Jahre hier wäre. Ich glaube
mit allem Grund behaupten zu können, daß sie gar keinen Charakter
haben. – Ihre Sitten sind so verdorben, als sie es in einem Gewirre
von 40.000 Menschen sein müssen, die bloß vom Hofe leben und
größtenteils auf Kosten desselben müßig gehn.

		Unter dem großen Adel gibt es, wie überall, ausgebildete und
sehr artige Leute; aber überhaupt genommen, ist er im ganzen
Umfange des Wortes Pöbel, ohne alles Gefühl von Ehre, wenn nicht
ein großer Titel und Bänder und Sterne ausschließlich Ehre heißen,
ohne Erziehung und ohne Tätigkeit für den Staat, ohne alles Gefühl
für sein Vaterland, ohne alle Empfindung von Großmut. Die meisten
Häuser, von denen mehrere 15- bis 20- und einige auch wohl 30- bis
40.000 Gulden Einkünfte haben, wissen von gar keiner andern
Verwendung ihres Geldes und von keinem andern Vergnügen, als
welches Tisch, Keller, Spieltisch und Bette gewähren. Das Spiel hat
schon viele gute Häuser hier zugrunde gerichtet. Das jetzt
regierende Lieblingsspiel der Hofleute heißt Zwicken;
seitdem aber der Finanzminister Hombesch die Besoldungen so
erschrecklich zwickt, nennen sie es Hombeschen. –
Viele Hofdamen kennen außer dem Bette keine andre Beschäftigung,
als mit ihren Papageien, Hunden und Katzen zu spielen. Eine der
vornehmsten Damen, die ich kenne, hält sich einen großen Saal voll
Katzen und zur Bedienung derselben zwei bis drei Zofen. Sie
bespricht sich halbe Tage lang mit denselben, bedient sie oft
selbst mit Kaffee und Zuckerbrot und putzt sie nach ihrer Phantasie
täglich anderst auf.

		Der kleine Adel und die eigentlichen Hofbedienten schleppen sich
mit einer erbärmlichen Titelsucht. Ehe der jetzige Kurfürst hieher
kam, wimmelte es hier von Exzellenzen, gnädigen und gestrengen
Herren. Das Lächerliche der Titulatur fiel dem jetzigen Hof auf,
weil sie zu Mannheim nicht üblich war. Es erschien eine Verordnung,
welche deutlich bestimmte, wer Exzellenz, Euer Gnaden und Euer
Gestrengen heißen sollte. Die, welche durch diese Verordnung
entexzellenzt und entgnädigt wurden, und besonders die Weiber
derselben, wollten verzweifeln. Zum erstenmal hörte man nun hier
über Tyrannei klagen, von der man zuvor gar keinen Begriff zu haben
schien, und der Hof hätte den gnädigen Herren ihr Brot, ihre
bürgerliche Ehre und ihr Leben nehmen können, ohne sich diesen
Vorwurf zuzuziehn.

		Der übrige Teil der Einwohner lebt bloß, um zu schmausen und der
zyprischen Göttin[bookmark: textAnno50]A50 zu
opfern. Alle Abende ertönen die Straßen von dem Gesumse der
Saufgelagen in den unzähligen Schenken, welches hie und da mit
einem Hackbrett, einer Leier oder einer Harfe begleitet ist. – Wer
nur ein wenig den Herrn machen kann, muß seine Mätresse haben; die
übrigen tummeln sich um einen sehr wohlfeilen Preis auf den
Gemeinplätzen herum. In diesem Punkt ist es auch auf dem Lande
nicht besser. – Als im Bayrischen Krieg einige Rekruten zu einem
französischen Korps kamen, welches in der Gegend von Augsburg
stand, fragte ein Gascogner einen seiner Landsleute, der schon eine
Kampagne in Bayern mitgemacht hatte, wie es daselbst um ein
gewisses Bedürfnis stünde. "Oh!" antwortete dieser, "in Bayern
findest du das größte Bordell von der Welt. Da zu Augsburg ist der
Eingang und zu Passau die Hintertüre." – Ich habe die Anekdote von
einem alten Offizier, und wenn sie gleich von einem Gascogner ist,
so ist es doch sicher keine Gaskonade[bookmark: textAnno51]A51 .

		Das Landvolk ist äußerst schmutzig. Wenn man sich einige Stunden
weit von der Hauptstadt entfernt, sollte man die Höfe der meisten
Bauern kaum für Menschenwohnungen halten. Viele haben die
Mistpfützen vor den Fenstern ihrer Stuben und müssen auf Brettern
über dieselbe in die Türe gehen. Viel lieber sehe ich die
Strohdächer der Landleute in verschiedenen Gegenden Frankreichs als
die elenden Hütten der bayrischen Bauern, deren Dächer mit groben
Steinen belegt sind, damit die Schindeln nicht vom Wind weggetragen
werden. So traurig das auch aussieht, so wohlfeil auch die Nägel im
Lande sind und so oft auch von heftigen Sturmwinden halbe Dächer
weggerissen werden, so läßt sich doch auch der reichere Bauer nicht
bereden, seine Schindeln ordentlich nageln zu lassen. – Kurz,
Liederlichkeit ist der Hauptzug des Bayern, vom Hofe an gerechnet
bis in die kleinste Hütte.

		Mit dieser großen Liederlichkeit kontrastiert ein ebenso hoher
Grad von Bigotterie auf eine seltsame Art. – Ich komme in eine
schwarze Bauernschenke, die in ein Gewölke von Tobakrauch
eingehüllt ist und bei deren Eintritt ich von dem Gelärme der
Säufer fast betäubt werde. Meine Augen dringen nach und nach durch
den dicken Dampf, und da erblicke ich mitten unter fünfzehn bis
zwanzig berauschten Kerlen den Pfarrer oder Kaplan des Orts, dessen
schwarzer Rock ebenso beschmiert ist als die Kittel seiner
geistlichen Kinder. Er hält gleich den übrigen einen Pack Karten in
der linken Hand und schlägt sie mit der rechten einzeln ebenso
gewaltig wie die andern auf den kotichten Tisch, daß die ganze
Stube zittert. Ich höre sie die abscheulichsten Schimpfnamen
einander beilegen und glaube, sie seien im heftigsten Streit
begriffen. Endlich schließe ich aus dem Gelächter, welches das
Schimpfen und Fluchen bisweilen unterbricht, daß alle die
Sauschwänze, Hundsschwänze und dergleichen mehr eine Art von
freundschaftlichen Begrüßungen unter ihnen sind. Nun hat jeder
sechs bis acht Kannen Bier geleert, und sie fodern nacheinander vom
Wirt einen Schluck Branntewein, um, wie sie sagen, den Magen zu
schließen. Der gute Humor verläßt sie, und nun sehe ich auf allen
Gesichtern und in den Gebärden ernstlichere Vorbereitungen zu einem
Streit. Dieser fängt an auszubrechen. Der Pfarrer oder Kaplan gibt
sich vergebens Mühe, ihn zu unterdrücken. Er flucht und wettert
endlich so stark als die andern. Nun packt der eine einen Krug, um
ihn seinem Gegner an den Kopf zu werfen; der andre lüftet die
geballte Faust, und der dritte tritt die Beine aus einem Stuhl, um
seinem Feind den Kopf zu zerschlagen. Alles schnaubt nach Blut und
Tod. Auf einmal läutet die Abendglocke. "Ave Maria, ihr
Sauschwänze", schreit der Pfarrer oder Kaplan, und alle lassen die
Werkzeuge des Mordes aus den Händen fallen, ziehen die Mützen vom
Kopf, falten die Hände und beten ihr Ave Maria. Das erinnerte mich
an den Auftritt von Don Quichotte, wo er in der großen Schlägerei
wegen dem Helm Mambrins und dem Eselssattel durch die Vorstellung
der Verwirrung im agramantischen Lager auf einmal Friede machte. –
Sowie aber das Gebet zu Ende ist, werden sie alle von der vorigen
Wut wieder ergriffen, die nun um so gewaltiger ist, da sie auf
einen Augenblick aufgehalten worden. Die Krüge und Gläser fangen an
zu fliegen; ich sehe den Pfarrer oder Kaplan zu seiner Sicherheit
unter den Tisch kriechen, und ich ziehe mich in das Schlafzimmer
des Wirts zurück.

		Ähnliche Auftritte findest du auch in den Landstädten unter den
Bürgern, Beamten, Geistlichen und Studenten. Alles begrüßt sich mit
Schimpfnamen, alles wetteifert in Saufen, und überall steht neben
der Kirche eine Schenke und ein Bordell. Ein braver Student auf der
Universität zu Ingolstadt muß einen dicken Dornknippel und den Hut
abgekrempt tragen, seine acht bis zehn Maß Bier in einem
Sitz verschlucken können und immer bereit sein, sich wegen nichts
auf das Blut herumzubalgen. Eine Gesellschaft solcher Braven kam
daselbst auf eine Erfindung, die mit einem Zug den bayrischen
Charakter in ein sehr helles Licht setzt. Sie fanden es sehr
beschwerlich, bei ihren Saufgelagen vom Tische aufstehen zu müssen,
um wieder von sich zu geben, was sie verschluckt hatten. Der Wirt
mußte ihnen also einen Trog unter den langen Tisch anbringen
lassen, worin jeder sein Wasser ließ, ohne sich von der Stelle zu
regen. – Sehr seltsame moralische Karikaturen liefern die
bayrischen Mädchen. Da wühlt ein Pfaff mit der Hand in einem
schönen Busen, der zur Hälfte mit des Mädchens Skapulier bedeckt
ist. Dort sitzt ein schönes Kind und hält in der einen Hand den
Rosenkranz und in der andern einen Priap[bookmark: textAnno52]A52. Die
fragt dich, ob du von ihrer Religion seiest; denn mit einem Ketzer
wolle sie nichts zu schaffen haben. Jene hörst du mitten in der
Ausgelassenheit von ihren geistlichen Brüderschaften, ihren
gewonnenen und noch zu gewinnenden Ablässen und ihren Wallfahrten
mit der Miene der Frömmigkeit sprechen, daß du ihr ins Gesicht
lachen mußt. – Der glänzendste Auftritt von der Art geschah in der
berühmten Marienkirche zu Öttingen, wo ein reicher Pfaff vor dem
Altar der wundertätigen Maria in der Nacht eine Jungferschaft
eroberte, auf die er schon lange Zeit Jagd gemacht und die er nicht
anders als auf der Wallfahrt erbeuten konnte.

		Mit der Liederlichkeit und Andächtelei vereinigt das Landvolk
eine gewisse wilde Tapferkeit, die oft sehr blutige Auftritte
veranlaßt. Wenn sie eine Kirchweihe oder sonst eine öffentliche
Lustfeier loben wollen, so sagen sie: "Da ging's lustig zu; es sind
vier oder sechs tot- oder zu Krippel geschlagen worden"; und wenn
es ohne Mord und Blut abläuft, so heißt das Fest eine Lumperei. –
Im vorigen Jahrhundert und noch zu Anfang des jetzigen behaupteten
die Bayern den Ruhm der besten deutschen Truppen. In der berühmten
Schlacht bei Höchstädt[bookmark: textAnno53]A53
standen sie noch und hielten sich für Sieger, als ihr Kurfürst, der
an ihrer Spitze stand, die Nachricht bekam, daß die Franzosen auf
dem andern Flügel geschlagen wären. Unter Tilly und
Mercy[bookmark: textAnno54]A54 haben sie Wunder getan. Aber seitdem sich die
Kriegszucht so sehr geändert hat, sind sie keine Soldaten mehr.
Kein Volk kann mehr Abscheu gegen alles haben, was Zucht und
Ordnung heißt, als die Bayern. Zu Parteigängern, denen das Rauben,
Plündern und alle Ausschweifungen mehr erlaubt sind als den
regulierten Truppen, mögen sie noch vortrefflich sein. Es ziehen
wirklich gegen tausend Bursche in verschiedenen Räuberbanden im
Lande herum, die ohne Zweifel im Krieg ein sehr gutes Streifkorps
sein würden. Man hat Beispiele, daß sich einige mit ihren kühnen
Anführern bis auf den letzten Mann gegen das Militär verteidigt
haben. Aber auch der ärmste Bauersjunge hält es für eine große
Strafe, wenn er unter die regulierten Truppen seines Fürsten
gezogen wird.

		Dagegen sind die Einwohner der Hauptstadt das weichste,
furchtsamste und kriechendste Volk von der Welt, ohne alle
Schnellkraft, und die oft ins Grobe fallende Freimütigkeit, welche
noch der schönste Zug im Charakter des Landvolks ist, sucht man in
der Stadt umsonst. Als die Münchner unter der vorigen Regierung zu
den Füßen eines despotischen Ministers krochen und nur allenfalls
im Dunkeln zu murren sich getrauten, äußerte das Landvolk sein
Mißvergnügen mit einer Freiheit, die für den Despoten fast sehr
schlimme Folgen gehabt hätte. Nur die unbegrenzte und
unbeschreibliche Liebe der Bauern zu ihrem Fürsten konnte sie dazu
bewegen, daß sie auf einen Befehl des Jägermeisters die Zäune ihrer
Felder niederrissen, um das Wild darauf weiden zu lassen. Mit
Entzücken sprachen sie von den guten Eigenschaften ihres Herrn,
vergaßen aber seine Fehler nicht, sondern suchten sie zu
entschuldigen und warfen ohne alle Zurückhaltung den schwersten
Fluch auf die Bedienten desselben, und so gaben sie jedem Fremden
ein treues Gemälde des Hofes, während daß die Tyrannen des Landes
von den Einwohnern der Stadt in Zueignungsschriften von Büchern, in
Gedichten und öffentlichen Unterredungen zum Himmel erhoben wurden.
– Auch die jetzige Regierung und den Hof hörst du vom Landvolk viel
richtiger beurteilen als von den Stadtleuten. Ich könnte weder vom
Fürsten noch seinen Bedienten die geringste Nachricht einziehen,
wenn ich nicht mit einigen fremden Künstlern bekannt wäre, die zum
Hofe gehören und sich um den Zustand desselben mehr interessieren
als die Eingebornen, die bei ihren Bierkrügen eilfe gerad sein
lassen. In Paris kennt jeder Schuhputzer alle Großen des Hofes,
interessiert sich um ihr Privatleben so gut als um ihr politisches
und lobt oder tadelt sie nach seinen Einsichten. Aber hier kannst
du zu sehr vielen Hofräten und Sekretären kommen, welche von den
Großen ihres Hofes platterdings nichts als den Namen kennen. Leb
wohl.

		Du hast recht, daß sich der hiesige Hof sehr wichtig machen
könnte, wenn er von seinen Kräften Gebrauch zu machen wüßte. Er
kann sich mit dem König von Dänemark messen, und Schwedens Macht
ist nicht viel ansehnlicher als seine. Wenn man die Lappländer und
die übrige fast ganz unbrauchbare Menschen von der Summe der
Untertanen dieser nordischen Mächte abzieht, so werden sie an
Mannschaft vor dem hiesigen Hof wenig voraushaben. Bayern hat
1.180.000, die Pfalz am Rhein 280.000, und die Herzogtümer Jülich
und Berg zählen ohngefähr 260.000 Menschen. Die Zahl der
sämtlichen Untertanen des hiesigen Hofes beträgt also ohngefähr
1.720.000. In einigen öffentlichen Blättern wird sie nur auf
etliche und 1.400.000 angegeben, aber ohne Zweifel sind die
Untertanen in den westfälischen Staaten des Kurfürsten in dieser
Summe nicht mitbegriffen.

		Über die Einkünfte des Hofes ist man weder hier noch in den
öffentlichen Nachrichten einig. Der sehr fleißige und in den
meisten Stücken sehr richtige Herr Büsching[bookmark: textAnno55]A55 sagt in der neuesten
Ausgabe seiner vortrefflichen "Erdbeschreibung", er habe von guter
Hand, die Einkünfte aus Bayern beliefen sich auf acht Millionen
rheinische Gulden. Dieses stimmt mit der mäßigsten Angabe der
hiesigen Hofleute überein. Ich habe dir aber in meinem letzten
Brief gesagt, daß sehr wenige derselben mit dem Zustand des Hofes
bekannt sind. Ich bemerkte auch, daß alle aus einer dummen
Prahlerei die Summe der Einkünfte zu vergrößern suchten. Leute, die
allem Anschein nach die Sache genau wissen konnten, wollten mich
bereden, der Hof habe zwölf bis sechzehn Millionen Gulden
jährlicher Einkünfte. Ich sah, daß es unmöglich war, anders hinter
die Wahrheit zu kommen, als wenn ich mich an den gehörigen Orten
teilweise um den Zustand der Finanzen erkundigte, und so brachte
ich nach langem Forschen mit ziemlich viel Gewißheit heraus, daß
die sämtlichen Einkünfte aus den Steuern, Zöllen, Akzisen[bookmark: textAnno56]A56, 
Domänen[bookmark: textAnno57]A57, Forsten, Bergwerken usw. kaum fünf Millionen Gulden
betrügen. In dieser Summe ist einer der wichtigsten Artikeln, der
Handel mit dem salzburgischen und Reichenhaller Salz, nicht
mitbegriffen. Dieser wird von einigen auf zwei Millionen gesetzt,
aber höchstwahrscheinlich beläuft er sich nicht über eine Million
Gulden. Man kann also die sämtlichen Einkünfte von Bayern am
sichersten auf sechs Millionen Gulden setzen. – Die Einkünfte aus
der Pfalz am Rhein belaufen sich ohngefähr auf 1.700.000, die aus
den westfälischen Landen auf 1.500.000 Gulden, so daß der Hof
in allem jährlich ohngefähr 9.200.000 Gulden oder
20 Millionen Livres aus seinen Staaten zieht. – Du siehst, daß
die Einkünfte der Rheinlande des Kurfürsten etwas mehr als die
Hälfte des Einkommens aus Bayern betragen, obschon die Zahl der
Einwohner derselben nicht gar die Hälfte der Einwohner Bayerns
ausmacht; aber sowohl dieser Unterschied als auch jener, den der
einträgliche bayrische Salzhandel verursacht, wird durch die
bessere Benutzung besagter Lande, durch den fleißigern Anbau, durch
die größern Auflagen, durch das lebhaftere Gewerbe der Einwohner,
besonders jener in den westfälischen Staaten, und durch die sehr
einträglichen Wasser- und Landzölle überwiegend gehoben.

		Wäre Bayern nach dem Verhältnis seiner Größe so gut bevölkert
und gebaut als die mit ihm verknüpften Rheinlande, so müßte es drei
bis vier Millionen Gulden mehr eintragen. Ich habe dir schon
gesagt, daß es 729 Quadratmeilen enthält. Der Umfang der
Rheinpfalz und der Herzogtümer Jülich und Berg zusammengenommen
beträgt kaum 240 Quadratmeilen, und ob er gleich noch nicht
den dritten Teil der Größe Bayerns ausmacht, so zählt er doch
beinahe halb soviel Einwohner und wirft mehr dann halb soviel ab
als Bayern.

		Diesen Unterschied macht hauptsächlich das unselige Mönchswesen,
welches der stärkern Bevölkerung und bessern Aufklärung, dem
Kunstfleiß und dem Anbau der Ländereien in Bayern überall im Weg
steht. Dieses Land mästet ohngefähr 5.000 Mönche in
zweihundert Klöstern, deren verschiedene 30- bis 40.000 Gulden
Einkünfte haben. Das Kloster Niederalteich soll jährlich über
100.000 Gulden verschlingen. Ohne zu übertreiben, kann man
alle Einkünfte der Stifter und Klöster dieses Landes auf ohngefähr
zwei Millionen Gulden schätzen, welches ein Dritteil von dem
Einkommen des Hofes ist.

		Der Schaden, welchen die Möncherei in dem Lande anrichtet, ist
auf den größern Bauernhöfen, in den sogenannten Einöden, am
sichtbarsten. Um die Söhne dieser großen Bauern bewerben sich die
Klöster am meisten, weil sie mit jedem ein-, zwei-, drei- und
mehrere tausend Gulden erhaschen. Dadurch wird zum großen Nachteil
des Staates die Verteilung dieser weitläufigen Ländereien
gehindert, die wegen ihrer Größe immer nur zur Hälfte recht gebaut
werden. An den Söhnen der ärmern Landleute, welche in die Klöster
gehn, verliert der Staat wohl auch etwas, aber bei der jetzigen
Verfassung könnten diese armen Studenten doch weiter nichts als
Soldaten, müßige Schreiber oder Komödianten werden. – Der Hang zum
Müßiggehen, zum Schmausen und zur Bettelei, welcher durch ganz
Bayern herrscht, wird durch das Beispiel der fetten Mönche erhalten
und geheiligt. Das Volk beneidet sie durchaus um ihren seligen
Müßiggang. – Die Gaukeleien, die Bruderschaften, Kirchenfeste und
Winkelandachten dieser heiligen Marktschreier beschäftigen den
großen Haufen so sehr, daß er den dritten Teil seiner Zeit an sie
verschwendet. – Ihr Interesse rät ihnen, das Volk in dem Grad von
Dummheit zu erhalten, der zu ihrem Gedeihen nötig ist, und deswegen
liegen sie immer gegen alles, was gesunde Vernunft und Aufklärung
heißt, mit unbeschreiblicher Wut zu Felde. Ihnen allein hat man die
entsetzliche Verwilderung der Sitten in Bayern zu verdanken. Sie
haben ihre Kapuzen zum Wesen des Christentums und der ganzen Moral
gemacht. Sie predigen nichts als die ihnen sehr einträgliche Messe,
den Rosenkranz, das Skapulier und die lächerlichen
Leibskasteiungen, wodurch sich so mancher Dummkopf den Namen eines
Heiligen erworben hat. Der betrogne Landmann glaubt mit der Beicht
und einer Messe um dreißig Kreuzer die gröbste Sünde tilgen zu
können und hält das sinnlose Beten des Rosenkranzes für seine
wesentlichste Pflicht.

		So beträchtlich die Anzahl der Mönche, so gering ist jene der
Landpriester, die doch das meiste zur sittlichen Bildung des Volks
beitragen könnten und sollten, und diese werden von dem großen
Haufen in seinen Begriffen weit unter die Mönche gesetzt, weil ihre
Kleidung und ihr Betragen nicht so seltsam ist als jenes der
Mönche. Aber so, wie die Landpriester überhaupt in Bayern wirklich
beschaffen sind, verdienen sie auch nicht mehr Achtung als die
Mönche. Die meisten ehedem landesfürstliche Domänen waren, die in
nichts als die schwarze Farbe ihrer Kleider, eine kostbarere Tafel
und eine schönere und besser gekleidete Haushälterin. Im übrigen
sind sie ebenso liederlich, ungezogen und unwissend. – Es gibt
Pfarreien von drei bis vier Stunden in die Länge und Breite und von
4- bis 6.000 Gulden Einkünften. Wie nützlich wäre es dem
Lande, wenn solche Pfarreien in fünf bis sechs kleinere zerstückt
und mit einer bessern Zucht von geistlichen Hirten besetzt würden!
Man müßte aber zugleich den Mönchen verbieten, sich in die
Seelsorge einzumischen, oder, welches wohl das ratsamste wäre, aber
unter der jetzigen Regierung nicht zu erwarten ist, man müßte
sie mit Stumpf und Stiel zu vertilgen suchen.

		Wenn man die Güter der Klöster einzöge, wie denn die meisten
ehedem landesfürstliche Domänen waren, die in melancholischen
Stunden, worin die Fürsten Vormünder nötig hatten, verschenkt
wurden, und wenn man alle Fremde ohne Unterschied der Religion
unter annehmlichen Bedingungen zum Kauf derselben zuließe, so
könnten die Staatsschulden in sehr kurzer Zeit getilgt werden, und
das Land würde gar bald eine ganz andre Gestalt gewinnen. Aber Karl
Theodor ist von diesem Entschluß so weit entfernt und kennt sein
eignes Interesse und das seiner Staaten so wohl, daß er in der
Rheinpfalz ein neues Nonnenkloster stiftet und die Güter der
Exjesuiten einer andern Art Mönche, den Malteserrittern, schenkt.
Was sagte man von dem Privatmann, der voll Schulden wäre und noch
Vermächtnisse in die Kirche machte? – Doch hier ist das Räsonieren
sehr übel angebracht.

		Die schädliche Größe vieler Bauergüter in Bayern brachte mich
auf eine Betrachtung, die wohl verdiente, von einem größern
Politiker, als ich bin, etwas genauer erwogen zu werden. – Ich
teile die freien Bauern in drei Klassen: 1) in die, deren Güter zu
klein sind, um davon leben zu können, und die noch andern dienen
müssen, um ihren völligen Unterhalt zu gewinnen, 2) in solche,
welche von ihrem Eigentum hinlänglich bestehen können, und 3) in
die, welche mehr besitzen, als zum gemächlichen Unterhalt einer
Familie nötig ist, und die man eigentlich mehr oder weniger reiche
Bauern nennt. – Beim ersten Anblick scheint das Steuern der Güter
nach der Schatzung einzelner Grundstücke und gewissen Prozenten
sehr billig angelegt zu sein. Kauft der Bauer ein neues Grundstück,
so steuert er nach der Schatzung desselben sein gewisses Prozent,
und so steigen seine Abgaben verhältnismäßig mit der Zahl der
Morgen Landes, die er besitzt. – Bei genauer Untersuchung finde ich
aber, daß es ein großer statistischer Rechnungsfehler ist, wenn der
Bauer, der zu seinem Unterhalt nicht genug besitzt, verhältnismäßig
ebensoviel von seinem Gut zahlen soll als der, welcher von seinen
Besitzungen sein gemächliches Auskommen hat, und wenn dieser jenem,
der übermäßig reich ist, in den Prozenten von den Grundstücken
gleich gehalten wird. – Es ist ein politisches Axiom, daß drei oder
vier wohlhabende Bürger einem Staat viel schätzbarer sein müssen
als ein reicher, wenn auch das Kapital des letztern das Vermögen
der erstern weit überwiegen sollte. Eine ganz gleiche Verteilung
der Güter und des Geldes in einem Staat, wenn sie möglich wäre,
würde Raserei sein, aber in der Überzeugung, daß sie platterdings
unmöglich ist, muß jeder kluge Regent doch immer so handeln, als
wenn sie möglich wäre. Die unglücklichsten Staaten sind die, worin
zu großer Reichtum mit zu tiefer Armut der einzeln Glieder zusammen
absticht. Es kann nicht lange dauern, so muß ein Teil der Einwohner
derselben Despoten und der andre Sklaven sein. Wahre freie Leute
werden von einem solchen Staat wie von einer tobenden Gärung
ausgeworfen oder verzehrt. – Ein übermäßig reicher Bauer
verschlingt nach und nach alle Armen in seinem Bezirke. Er leiht
Gelder auf die Grundstücke der Ärmern, benutzt die Mißjahre, um ein
Gütchen vom Nachbar wohlfeil zu erschnappen, und wenn er kein
ehrlicher Mann ist, so kann er sich noch durch unzählige Kniffe in
Besitz eines für ihn wohlgelegenen Stück Landes setzen. In einigen
republikanischen Staaten sah ich mit Entsetzen, wie einige reiche
Bauern auf die Art eine ganze Gemeinde zugrunde richten und die
Tyrannen ihrer Mitbürger werden können. In monarchischen Staaten
ist das Übel so groß nicht, aber doch immer beträchtlich genug, um
mit allen Kräften dagegen zu arbeiten.

		Man erwäge die Vorteile, die ein reicher Bauer von einem und dem
nämlichen Grundstücke im Vergleich mit einem mittelmäßigen oder
armen ziehen kann. Der Arme muß den Ertrag desselben sobald als
möglich und gemeiniglich unter dem Preis verkaufen, weil ihn seine
Gläubiger drängen. Der Mittelmäßige kann auch nicht lange
aufspeichern, weil er Gefahr liefe, Geld zu leihen und durch die
Interessen das wieder verlieren zu müssen, was er durch das
Aufspeichern vielleicht gewinnen könnte. Aber der Reiche macht
seine Spekulationen, und selten schlägt er um den Preis los, worum
die andern ihren Schweiß verkaufen müssen. Er kauft in der Gegend
von den Kleinern das Getreide auf, oder er hat ihnen vor der Ernte
Geld vorgeschossen, und sie müssen es ihm um den Preis lassen, den
er selbst setzt, und so verteurt er selbst zu seinem Vorteil das
Getreide in seinem Bezirke. Bei einer Überschwemmung, bei einem
Hagelwetter bleibt dem geringern Bauern oft nicht die Saat auf das
künftige Jahr übrig. Das Stück Landes liegt brach, und wenn es der
Reiche besitzt, wird es nun mit zwei-, dreifachem Gewinn gebaut,
und so wird dieser auf Kosten des Armen und auf Kosten des Staates
immer reicher, bis endlich, nachdem er zum großen Nachteil der
Bevölkerung ein Dutzend kleine Bauern verschlungen, sein Herr Sohn,
der unterdessen studieren mußte, kein Bauer mehr sein will, sich in
die Stadt setzt, sein Gut verpachtet und dem Staat einen
Müßiggänger mehr liefert.

		Sollte der Reiche nicht für alle diese Vorteile, die er von dem
nämlichen Grundstücke zieht, das sein ärmerer Nachbar so gut als er
besitzen kann, dem Staat etwas mehr entrichten? Kann der Staat
gleichgültig dabei sein, wenn die zahlreichste und nützlichste
Klasse des Volks sich zum Teil unter sich selbst aufreibt und ein
reicher Bauer bei einer Vergrößerung seiner Ländereien einen
Eigentumsherrn zu einem Taglöhner macht?

		Ich finde es höchst billig, daß in der Anlage der Steuer auf die
Verschiedenheit der Bauern Rücksicht genommen werde. Der Arme soll
nach dem Verhältnis von einem Grundstück nicht so viel zahlen als
der Wohlhabende und dieser nicht so viel als der Reiche. Der Staat
muß es dem erstern zu erleichtern suchen, wohlhabend zu werden, und
dem letztern wehren, sich zum Nachteil der Bevölkerung noch mehr zu
vergrößern. Ich würde also in meiner Republik, die, noch
ungebildet, als Chaos im unendlichen leeren Raum schwimmt, ungefähr
ein Mittel bestimmen und in der Steueranlage die Prozente im
Verhältnis so steigen lassen, je weiter das Vermögen an
Grundstücken eines einzeln Bauers über dieses Mittel hinaufgeht
oder unter dasselbe fällt; z. B. in meiner Republik wäre ein
wohlhabender Bauer der, welcher dreißig bis fünfzig Morgen Landes
oder, kürzer, für 4- bis 6.000 Gulden Güter besitzt. Nun
sollte jeder, der unter 4.000 Gulden Vermögen hat, ein
Prozent, der, welcher zwischen den Drei- und Fünf- bis
Sechstausenden schwebt, zwei, jener, welcher mehr besitzt, drei,
und, wer doppelt soviel besitzt, vier Prozent von dem bezahlen, was
über das Mittel hinaufsteigt. Beim Ankauf eines Grundstückes hätte
dann der Arme gegen den Wohlhabenden und dieser gegen den Reichen
einen sehr billigen Vorteil. Es ist wahr, es gäbe meinen Beamten
etwas mehr zu rechnen, und es müßte mit den Urbarien[bookmark: textAnno58]A58
etwas seltsam umgesprungen werden; aber dafür laß mich nur sorgen,
wenn ich erst einmal meinen Staat auf sicherm Grund und Boden
habe.

		Um also wieder auf unser Bayern zu kommen, so wirst du dir
ziemlich deutlich vorstellen können, wie wenig es das noch ist, was
es sein könnte. Wären die Schulden getilgt, so könnte der Kurfürst
nach der Zahl seiner Untertanen und seinen Einkünften leicht 40-
bis 45.000 Mann auf den Beinen halten, und wäre dieser Teil
seiner Besitzungen so angebaut wie seine Rheinlande, so könnte er
wohl eine Armee von 60.000 Mann unterhalten und sich von den
mächtigsten Häusern sehr viel Hochachtung verschaffen. Wenn sein
Nachfolger zur Regierung kömmt, so wird das Ganze durch das
Herzogtum Zweibrücken um ein beträchtliches vermehrt, und
vielleicht wird dann auch die Wirtschaft besser. Leb wohl.
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		Salzburg

		Der Weg von München hieher ist sehr traurig. Er geht durch eine
ungeheure Ebene, die nur hie und da von kleinen Anhöhen
unterbrochen wird. Das viele Schwarzholz, die elenden, dünn
zerstreuten Bauernhütten, der Mangel an Städten, die Unsicherheit
vor Räubern, alles macht einen soviel als möglich aus Bayern
hinauseilen. Auf dem langen Wege von siebzehn deutschen Meilen
sieht man keinen nennenswürdigen Ort als das schwarze Wasserburg in
seinem tiefen Loch zwischen öden Sandhügeln, wodurch sich der Inn
krümmt und zwischen denen er eine Erdzunge bildet, worauf der Ort
sehr seltsam sitzt.

		An der salzburgischen Grenze wird es besser. Die Aussichten sind
mannigfaltiger, die Wohnungen der Bauern reinlicher und lebhafter
von Aussehn, und das Land ist viel besser gebaut. – Ohngefähr eine
Stunde vor dieser Stadt stellte sich einer der schönsten Prospekte
dar, die ich je gesehen. Er bildet ein ungeheures Amphitheater. Im
Hintergrunde erheben nackte Felsen ihre trotzigen Häupter zum
Himmel empor. Einige derselben, die etwas zur Seite stehn, haben
die Gestalt von Pyramiden. Diese abenteuerliche Bergmasse verliert
sich stufenweis in waldichte Berge und dann zu beiden Seiten her in
schöne, zum Teil wohl angebaute Hügel. Mitten auf dem Grund dieser
Bühne liegt die Stadt, über welche das Schloß auf einem hohen
Felsen emporragt. Der Salzachfluß gibt der ohnehin so
mannigfaltigen Landschaft noch mehr Leben. Hie und da breitet er
sich ziemlich aus, und seine Ufer sind an manchen Orten mit schönen
Partien Gehölze beschattet.

		Mit der einförmigen und öden Gegend um München sticht die Lage
dieser Stadt ungemein ab. Sie ist äußerst sonderbar und ein
bewundernswürdiges Spiel der Natur und Kunst. Der Strom teilt sie
in zwei ungleiche Teile. Auf der Westseite desselben, worauf der
größere Teil der Stadt liegt, erhebt sich aus einer weiten Ebene
ein hoher, runder, steiler und harter Fels, der das Schloß wie eine
Krone trägt. Vom Fuß dieses Felsen zieht sich längst dem Strom
herab, in einer geringen Entfernung von demselben, um diesen Teil
der Stadt her ein langer Berg von festem Sandstein, der sowohl von
innen als außen senkrecht wie eine Mauer abgehauen und mehrere
hundert Fuß hoch ist. Auf diesem natürlichen Wall, der weit über
die hohen Häuser der Stadt emporragt, steht ein starkes Gehölze,
und es liegen verschiedene Landgüter darauf. Man hat an einem Ort,
wo er gegen sechzig Schritte breit ist, ein schönes Tor
durchgehauen. Auf der andern Seite des Flusses steht der
abenteuerlichste Fels, den man sehen mag. Er kehrt gegen eine
schöne Ebene abwärts des Stromes eine von der Natur abgehauene
nackte Wand, die eine halbe Stunde lang und in der Mitte wohl
fünfhundert Fuß hoch ist. Aufwärts des Stromes verliert sich sein
behölzter Abhang sanft in eine andere schöne Ebene. Ich kann dir
seine sonderbare Lage nicht besser geben, als wenn du die Stadt zum
Mittelpunkt eines zwei Stunden langen Diameters[bookmark: textAnno59]A59, den der Fluß bildet, annimmst,
einen halben Zirkel von schönen Bergen gegen Osten herumziehst und
diesen Felsen dann als einen Radius in die Mitte setzest, so daß er
zwischen der Stadt und dem Bogen der Berge wie eine Querscheidewand
steht und die Fläche des Halbzirkels in zwei gleiche Teile
schneidet. Da, wo er dem größern Teil der Stadt gegenüber an den
Fluß stößt, liegt der kleinere Teil derselben, und von seiner gegen
Norden zu senkrecht abgehauenen langen Wand ziehen sich die
Festungswerke in einem Viertelzirkel bis an den Fluß herab. Eine
einzige, sehr enge Straße geht zwischen dem Fluß und seinem Abhang
gegen Süden hin.

		Die Natur hat in einer wunderlichen Laune dem Strom seinen Weg
durch die abgerissenen Felsen angewiesen. Zwischen dem sonderbaren
Wall des größern Teils der Stadt und den nächsten Bergen gegen
Westen ist eine ganz gleiche, zwei Stunden weite und tiefe Ebene,
die sich weit über der Stadt hinauf längst dem Fluß hinzieht. Wenn
man die Gegend beschaut, so sollte man meinen, er müßte seinen Weg
durch diese Ebene nehmen, um sich in seinem wilden Lauf mehr
ausbreiten zu können. Aber anstatt dessen drängt er sich ungestüm
durch die Felsen durch, welche die Stadt umgeben und sich seinem
Lauf entgegenzusetzen scheinen. Nur aus der erstaunlichen Wut und
Gewalt, womit er hastig sein Bette gräbt, läßt sich dieser
eigensinnige Lauf erklären. – Das Land umher sieht überhaupt sehr
romantisch aus, und ich sehe wohl, ich werde mich länger hier
aufhalten, als ich anfangs dachte.

		Die Stadt ist auch innerlich sehr schön. Die Häuser sind hoch
und durchaus von Stein gebaut. Die Mauern gehn nach italienischer
Art über die flachen Dächer hinauf, so daß man auf denselben durch
ganze lange Straßen gehen kann. Die Domkirche ist die schönste, die
ich auf der ganzen Reise von Paris hieher gesehen, und nach dem
verkleinerten und simplifizierten Riß der Peterskirche zu Rom von
großen Quaderstücken gebaut. Das Portal ist von Marmor und das
Ganze mit Kupfer gedeckt. Vor dem Portal ist ein großer viereckter
Platz, mit Schwibbögen und Galerien eingefangen, und an denselben
stoßen die fürstliche Residenz und die Abtei St. Peter. Mitten auf
diesem Platz steht eine schöne Statue der Maria in Blei in
übermenschlicher Größe. Zu beiden Seiten der Kirche sind große, mit
schönen Gebäuden umgebne Plätze. Mitten auf dem zur Linken steht
eine der prächtigsten Fontänen von Marmor, die ich je gesehen, mit
einigen kostbaren Figuren in Riesengröße. Auf jenen zur Rechten ist
seitwärts ein Brunnen angebracht, der sich mit dem ersten gar nicht
vergleichen läßt und dessen Neptun eine sehr erbärmliche Figur
macht. – Die Stadt hat noch mehrere vortreffliche Gebäude und
Statuen, die einen erinnern, daß man nicht weit von den
italienischen Grenzen entfernt ist.

		Soweit ich die Einwohner bisher kenne, scheinen sie sehr
gesellig, offen und munter und für die Fremden ungemein eingenommen
zu sein. Indessen, bis ich dich genauer mit ihnen bekannt machen
kann, muß ich dir von einigen Ausfällen Nachricht geben, die ich
von München aus in verschiedene Gegenden Bayerns getan habe.

		Die bischöfliche Residenz Freising ist eben kein schlecht
gebautes, aber im Grunde doch ein sehr armseliges Städtchen, das
bloß von Pfaffen, wohlfeilen Nymphen, einigen elenden Studenten und
armen Handwerkern besteht. Das fürstliche Schloß hat eine angenehme
Lage auf einem abgerissenen Berg, worauf es eine herrliche Aussicht
über einen großen Teil von Bayern und auf das tirolische und
salzburgische Gebirge beherrscht. Die Besitzungen des Bischofs
liegen durch Bayern und Österreich zerstreut, und so gering sie
auch alle sind, so hat er doch einen großen Kreuzgang damit ganz
bemalen lassen. Seine Einkünfte belaufen sich auf ohngefähr 130.000
Gulden, und er hat seinen Obristhofmeister, seinen
Oberjägermeister, seine Räte, seine Leibwache, seine Musik und
seine Küchen- und Kellermeister, welche letztre ohne Zweifel das
meiste zu tun haben.

		Von Freising reiste ich weiter nach Regensburg, einer finstern,
melancholischen und sehr großen Reichsstadt, die, wie du weißt, der
Sitz des Reichstages ist und ohngefähr 22.000 Menschen enthält. Ich
weiß dir wahrhaftig nichts Gutes und Schönes von ihr zu sagen, als
daß die Brücke über die Donau sehr massiv ist und der Teufel sie
gebaut hat und daß ich im Gasthaus "Zum weißen Lamm" vortrefflich
einquartiert war. Der Wirt ist der artigste und billigste, den ich
noch in Deutschland gefunden. – Man sollte glauben, die vielen
Gesandten müßten die Stadt sehr lebhaft machen. Aber du glaubst
nicht, wie da alles tot ist. Wäre der Fürst von Thurn und Taxis,
kaiserlicher Prinzipalkommissarius und Reichsobristpostmeister,
nicht da, so wüßte man gar nicht, daß der Reichstag in der Stadt
säße. Aber dieser Herr, dessen Einkünfte sich auf ohngefähr
400.000 Gulden belaufen, gibt Opern, Komödien, Hetzen, Bälle
und Feuerwerke. Er ist ein herzguter Mann, der durch sein edles
Betragen und seine Großmut seinem Stand, seinem Souverän und seinem
Vaterland Ehre macht. Er macht im eigentlichsten Verstand die
Honneurs des Reichstages; denn die übrigen Gesandten der
Reichsstände müssen wegen ihres geringen Gehalts sehr eingezogen
leben. Viele fahren in Mietkutschen, und die Handelsleute unter der
Bürgerschaft beklagen sich sehr, daß sie ihnen das Brot nehmen. Da
alles, was an die Gesandten kömmt, zollfrei ist, so machen viele
oder doch ihre Bedienten, Kommissionärs und Kaufleute ihren Profit
darunter; und es mag wirklich wahr sein, was mir ein angesehener
Bürger sagte, daß Regensburg mehr Schaden als Vorteil von dem
Reichstag habe. Auch die Gesandten der größern Häuser, deren einige
ein ansehnliches Vermögen haben, leben sehr stille. Die fremden
Minister regulieren sich nach diesen, und so kann man viele Wochen
in dieser Stadt sein, ohne von der Versammlung des Reichstages
etwas zu spüren. Unter den Fremden nimmt sich unser Gesandter durch
seine Kenntnisse sehr aus. Nicht nur er, sondern besonders auch
unser Legationssekretär, Herr Herissant, eines Pariser Buchhändlers
Sohn, sind sowohl mit der Verfassung Deutschlands als auch mit der
Literatur desselben sehr genau bekannt.

		Die Geschäfte des Reichstages gehn sehr langsam. Die Parteien,
die sich bei wichtigern Vorfällen bilden, und die Eifersucht der
größern Häuser auf ihren gegenseitigen Einfluß sind hauptsächlich
daran schuld, denn die Form des Reichstages selbst ist ziemlich
einfach. Er besteht aus drei Kollegien, dem kurfürstlichen,
fürstlichen und städtischen. Die beiden erstern werden die höhern
genannt, ob sie schon vor dem letztern in den gemeinschaftlichen
Reichstagssachen nichts Wesentliches voraushaben. Alle drei
Kollegien versammeln sich in einem Saal, um den kaiserlichen
Vortrag zu vernehmen. Hierauf verteilen sie sich in die drei
Kammern, in deren jeder die Stimmen nach einer festgesetzten
Ordnung gesammelt werden. Die Mehrheit entscheidet sowohl in den
drei besondern Kollegien als auch in den Resultaten derselben. Sind
alle drei Kammern einig, so wird ein Reichsschluß abgefaßt und
dieser als ein Reichsgutachten dem Kaiser oder dessen
Prinzipalkommissar vorgelegt. Wenn ein Kollegium den zwei andern
widerspricht, so wird sein Schluß dem Gutachten der zwei andern in
der Relation an den Kaiser beigeführt. Die Reichsschlüsse werden
sogleich vollzogen und beim Ende eines Reichstages in den
Reichsabschied gebracht.

		Das Kurfürstenkollegium[bookmark: text6]F6 hat in
Betracht der geringen Anzahl von Stimmen, woraus es besteht und die
jedem der zwei andern viel zahlreichern Kollegien das Gleichgewicht
halten, besonders aber dadurch ein großes Übergewicht, daß die fünf
weltlichen Glieder desselben auch in dem Fürstenkollegium gegen
zwanzig Stimmen haben. Seit dem Tod des letztern Kurfürsten von
Bayern besteht es nur aus acht Stimmen, worunter der Kurfürst und
Erzbischof von Mainz als der erste aller Reichsstände das
Direktorium führt. Es ist nicht entschieden, wer im Fall der
Gleichheit der Stimmen den Ausschlag geben solle, und da dieser
Fall bei einer so kleinen Anzahl doch oft zu erwarten ist, so hofft
man die neunte Kurwürde in dem Haus Württemberg oder Hessen-Kassel
wieder aufleben zu sehen. Nur die Eifersucht einiger Kurhäuser, daß
Österreich nicht einen Kandidaten in Vorschlag bringen möchte, der
sein unzertrennlicher Anhänger sein müßte, steht diesem Entwurf im
Weg.

		Das Fürstenkollegium zählt in allem hundert Stimmen, worunter
dreiunddreißig geistliche, einundsechzig weltliche und sechs
Kollektivstimmen sind. Diese bestehn aus den zwei Bänken der
Reichsprälaten und Äbtissinnen, nämlich der schwäbischen und
rheinischen, und aus den vier Kollegien der Reichsgrafen, nämlich
dem wetterauischen, schwäbischen, westfälischen und fränkischen.
Jedes Grafenkollegium und jede Prälatenbank gilt für eine
Fürstenstimme. An der schwäbischen Prälatenstimme haben zwanzig und
an der rheinischen neunzehn Glieder Anteil. Das wetterauische
Grafenkollegium zählt wirklich zehn, das schwäbische zwanzig, das
fränkische sechzehn und das westfälische vierunddreißig Glieder. Es
haben sich viele Grafen und Herren, die in dieser Zahl nicht
mitbegriffen sind, von ihren Kollegien abgesondert, weil sie in den
Fürstenstand erhoben worden, aber noch keinen Sitz auf dem
Reichstag erhalten haben. Andre sind ausgeschlossen worden, und
noch andre Grafenstimmen ruhen, weil die Herrschaften, denen sie
ankleben, an größere Häuser gefallen sind, die es nicht des Werts
achten, eine Grafenstimme zu führen, welche im Grunde auch äußerst
unerheblich ist. – Das Fürstenkollegium hat das Eigne, daß ein Haus
mehrere Stimmen haben kann; so hat der jetzige Kurfürst von
Pfalzbayern sieben, und sein Nachfolger, der Herzog von
Zweibrücken, wird acht Stimmen haben; der König von Preußen hat
fünf und nach Absterben des regierenden Fürsten von Ansbach und
Bayreuth sieben, und der Kurfürst von Braunschweig hat auch fünf
Stimmen, weil der Reichsfürstenstand nicht auf der Person, sondern
auf dem Lande beruht und eine Person mehrere Länder besitzen kann,
deren jedem der Fürstenstand besonders anklebt. Im Vorsitz des
Fürstenkollegiums wechseln Österreich und Salzburg täglich
miteinander ab. Der Erzbischof von Besancon und der König von
Sardinien als Herzog von Savoyen beschicken den Reichstag schon
seit langer Zeit nicht mehr, und das Fürstenkollegium besteht also
wirklich nur aus achtundneunzig Stimmen; das Kollegium der
Reichsstädte besteht aus einundfünfzig Stimmen und ist in zwei
Bänke, nämlich die rheinische und schwäbische, geteilt; jene hat
vierzehn und diese siebenunddreißig Sitze. Die Stadt, worin der
Reichstag gehalten wird, führt das Direktorium.

		Der kaiserliche Hof hat auf alle drei Kollegien einen sehr
großen Einfluß. In der Kammer der Kurfürsten hat er die drei
Geistlichen fast immer auf seiner Seite, weil sie in neuern Zeiten
gemeiniglich seine Kreaturen sind. Er spart weder Geld noch
Drohungen, noch Versprechungen, um die Domherren zu Mainz, Trier
und Köln bei der Wahl eines neuen Erzbischofs anstatt des Heiligen
Geistes, den sie feierlich anrufen, zu inspirieren. Ehedem wußte
sich unser Hof durch die nämlichen Mittel einen großen Einfluß auf
das deutsche Reich zu verschaffen, aber nun sind ihm durch die
Wachsamkeit und Tätigkeit des Wiener Hofes diese Kanäle auf immer
verstopft. Im Fürstenkollegium hat er den nämlichen Vorteil. Fast
alle geistliche Fürsten sind seine wahren Söhne. Das Domkapitel zu
Lüttich ist das einzige, das sich in neuern Zeiten bei einer
Fürstenwahl gegen den kaiserlichen Einfluß wirksam gesträubt hat.
Nebst dem hat dieser Hof seit langer Zeit die Maxime, seine
Vasallen in seinen Erblanden, wenn sie irgend nur ein kleines
unmittelbares Reichsgut besitzen, zu Fürsten zu machen und ihnen
Sitz und Stimme auf dem Reichstag zu verschaffen. So kamen die von
Lobkowitz, Dietrichstein, Schwarzenberg, Liechtenstein, Auersperg
und die von Thurn und Taxis, aller Protestationen der alten Fürsten
ungeachtet, in den Reichsfürstenrat, bloß um den Einfluß des Hauses
Österreich zu verstärken. Die Herzoge von Aremberg werden zwar
unter die alten Fürsten gezählt, aber der größte Teil ihrer Güter
liegt auch in den österreichischen Erblanden, und sie hängen fast
gänzlich vom Hof zu Wien ab. Mehrere andre der alten Häuser müssen
sich wegen der Lage ihrer Länder immer zu Österreich halten, und so
kann man in jedem Fall beinahe die Hälfte aller Fürsten voraus
zählen, die immer bereit sind, dem kaiserlichen Vortrag ihr Ja
zuzuwerfen. – Im Kollegium der Städte herrscht der Kaiser fast
uneingeschränkt. Sie sind fast alle im Gedränge ihrer benachbarten
mächtigern Mitstände, wo sie des besondern Schutzes des Wiener
Hofes bedörfen, um nicht gänzlich unterdrückt zu werden.

		So übermächtig nun auch in diesen Umständen der Einfluß des
kaiserlichen Hofes sein sollte, so wußten die Reichsstände doch
noch einen Damm anzubringen, der den Strom desselben sehr oft
bricht. Mably hat in seinen "Bemerkungen über die Geschichte
Frankreichs" richtig bemerkt, daß, wenn man die Stände des
deutschen Reichs als unabhängige Mächte betrachtet, die sich zu
ihrer Verteidigung miteinander verbunden haben, man keine weisern
Maßregeln erdenken könne, als die sie immer ergriffen haben, um
ihre Freiheit gegen die innere Vorgewaltigungen sicherzustellen.
Die Definition der Verfassung des Reiches: "Est confusio divinitus
conservata." (Sie ist eine durch Gottes Allmacht erhaltene
Verwirrung) gilt insoweit, als man, irrigerweise, das Reich als
einen einzigen selbständigen Staat ansieht; aber betrachtet man es
in dem rechten Gesichtspunkt als eine Sammlung vieler freier
Staaten, die sich in ein gewisses System zusammengetan haben, so
erblickt man anstatt der Verwirrung sehr viel Ordnung und anstatt
dem blinden Verhängnis viel Klugheit und Vorsicht. – Der Damm,
wovon ich dir sagte und den die Reichsstände gegen die große Partei
des kaiserlichen Hofes angelegt haben, ist das Gesetz, "daß die
Mehrheit der Stimmen in den Reichskollegien nicht entscheiden
solle, wenn es die Religion oder solche Sachen betrifft, worin die
Stände nicht als ein Körper betrachtet werden können oder wo die
Katholiken einer und die Protestanten einer andern Meinung sind"...
In diesen Fällen gehn die Kollegien in Teile, und wenn auch ein
Teil noch so gering an Zahl ist, so wird sein Schluß doch jenem des
zahlreichern Teils gleich gehalten. Bloß die Religion hat zwar
diesem Gesetz den Ursprung gegeben, aber in neuern Zeiten wußte
auch die Politik guten Gebrauch davon zu machen, und auch den
Katholiken, die dem kaiserlichen Hof anhängen mußten, kam es zugut,
daß sich die geringere Zahl der Protestanten dem Kaiser
nachdrücklich widersetzen konnte. Seitdem die Macht des Königs von
Preußen so erstaunlich gestiegen ist, steht er an der Spitze der
protestantischen Partei, obschon Sachsen eigentlich das Direktorium
derselben führt, und er protestiert oft sehr nachdrücklich gegen
Dinge, die mit der Religion eben nicht in der engsten Verbindung
stehen.

		Von München wanderte ich auch nach Innsbruck und noch etwas
weiter ins Tirol, ich will dir aber meine Nachrichten davon bis
dahin aufsparen, wo ich sie im Zusammenhang mit den
österreichischen Landen besser werde anbringen können, und dieser
Brief hat ohnehin schon, wie ich sehe, die gehörige Länge. Also leb
wohl.

		Mit Entzücken durchwandre ich nun dieses herrliche Land, das mit
dem gebirgichten Teil der Schweiz sehr viel Ähnlichkeit hat. Bald
bin ich auf unermeßlichen Gipfeln, wo ich, wie der Herr der Welt,
um mich her die Wolkenheere, unabsehbare Ebenen, unzählige Seen,
Flüsse und Bäche, schauerlich tiefe Täler und die kahlen Häupter
von ungeheuern Granitfelsen mit dem Gefühl, das den himmlischen
Regionen eigen ist, zu meinen Füßen betrachte. Bald lagere ich mich
auf dem hohen Abhang eines Berges in die Hütte einer Sendtin
(Hirtin), die mit ihrer Herde den ganzen Sommer durch in dieser
überirdischen Gegend wohnt, von niemand als bisweilen von ihrem
Liebhaber, der oft vier bis sechs Stunden zu klettern hat, einem
Gemsjäger oder allenfalls von einem irrenden Ritter meiner Art
besucht wird, und da lebe ich einen Tag wie ein Patriarch der
Vorwelt bei Milch und Käs, zähle die Herde, die sich abends auf
einen Pfiff des Mädchens um die Hütte her versammelt und die in
diesem Augenblick so gut als mein ist, schlafe auf einem Büschel
Heu sanfter als du auf deinen hypochondrischen Federn und genieße
dann des Schauspiels der aufgehenden Sonne mit einer Wollust, die
du in der Oper, Komödie, auf dem Ball und auf allen den
Gemeinplätzen des Vergnügens vergeblich suchst. Bald besuch ich
einen See im Busen hoher Berge, und doppelt lieb ist mir's, wenn
ich ihn bei Anbruch des Tages mit einem Nebel bedeckt finde. Mit
wahrem Entzücken seh ich dann zu, wie ihn die aufgehende Sonne in
dem Tal einpreßt und niederdrückt, daß die glänzenden Häupter der
Berge weit drüber hinausragen, wie der Wind nach und nach den
Spiegel aufdeckt und der Nebel sich wie ein Nachtgespenst durch die
Einschnitte der Berge in die angrenzenden Klüfte verkriecht. Dann
mache ich eine Spazierfahrt in einem ausgehöhlten Baum, der
hierzulande meistens die Dienste eines Schiffes tun muß, und
frühstücke dabei mit köstlicher Butter und Honig aus einer
benachbarten Bauernhütte und lache dich laut aus, wenn es mir
einfällt, daß du soeben in deinem gelehrten Schlafrock und mit
deiner kritischen Schlafmütze am Teetische sitzest, mir dem Tee
eine ebenso wässerichte und fade Brochure du jour[bookmark: textAnno60]A60 hinabschluckst und
von all dem Geschlampe Blähungen bekömmst, die du dann mit
Rhabarber und all dem medizinischen Vorrat in deinem Glaskästchen
umsonst wieder abzutreiben suchst.

		Einer meiner Lieblingsplätze ist der nur zwei Stunden von hier
entlegene Untersberg. Gegen die Stadt zu stellt er eine ungeheure
Pyramide dar, aber rückwärts zieht sich sein holperichter und
kahler Felsenrücken wohl auf zwei Stunden in die Länge, und man
braucht gegen sechs bis sieben Stunden, um ihn an seinem Fuß zu
umgehen. Auf dem gewöhnlichen Weg kann man ihn von seinem Fuß an in
fünf Stunden ersteigen, aber ein geübter Gemsjäger, der wie eine
Katze klettern kann, braucht nicht gar drei Stunden dazu. Auf
demselben hat man eine grenzenlose Aussicht auf das flache Land von
Bayern. Auf den Türmen von München, welches siebzehn Meilen
entlegen ist, sieht man seinen Gipfel sehr deutlich. Man zählt
gegen neun Seen in dem Gesichtskreis umher. Die schönste Partie der
Aussicht ist das Fürstentum Berchtesgaden, welches dem Berg gegen
Süden liegt und in einem waldichten Tal besteht, das von den
abenteuerlichsten Granitgipfeln ringsum eingeschlossen ist. Unter
diesen nimmt sich der Watzmann durch seine vollkommene Kegelform
vorzüglich aus. Mitten durch die finstere Waldung dieses Tales
leuchten einige Seen hervor, die eine unbeschreiblich schöne
Wirkung machen. Die Aussicht in einige benachbarte salzburgische
Täler ist nicht weniger schön.

		Auch dieser Berg scheint Buffons[bookmark: textAnno61]A61 Bergsystern zu
bestätigen. Er ist eine in den Urstoff der Erde eingewurzelte
Granitmasse, auf deren tiefern Abhängen und Einbiegungen hie und da
Sand- und Kalchsteine wie vom Wasser angeschwemmt liegen. – Die
unterste Gegend desselben ist mit Wald bewachsen und hat einige
schöne Brüche von rötlichtem und weißem Marmor. Auf dem Schutt
eines dieser Brüche hat man eine herrliche Aussicht nach der Stadt
zu. In einiger Entfernung von demselben ist in einer wilden Kluft
des Berges ein merkwürdiger Wasserfall. Ein starker Bach, der aber
im Frühling, wenn der Schnee zu schmelzen beginnt, viel
beträchtlicher sein soll, als er jetzt ist, bricht aus einer
Felsenritze hervor, in dessen Mündung man vermittelst einer durch
Kunst gehauenen Treppe kommen kann. In dem Ritz, worin man für
Kälte schauert, hört man im Innern des Berges ein dumpfes Getöse,
wie einen weit entfernten Donner. Wahrscheinlich enthält der Berg
in seinem Eingeweide einen See, in den das Schnee- und Regenwasser
von außen eindringt und dessen Fall das Getöse verursacht. Ohne
Zweifel wird dieses innere Gewässer mit der Zeit dem Berge
verderblich sein. Das Volk in der Gegend erzählt sich, Kaiser Karl
der Große sei mit seiner ganzen Armee in diesen Berg bis an den
jüngsten Tag eingeschlossen und mache bis dahin zu seinem
Zeitvertreib das schauerliche Gepolter. An einem gewissen Tag des
Jahres sieht man ihn nachts um 12 Uhr mit dem Gefolge von seinen
Ministern und Generälen in einer Prozession in die Domkirche zu
Salzburg ziehen. Von Zauberern, deren weiße Bärte in der Länge der
Zeit zehn- und zwanzigmal um die Tische herumgewachsen sind, an
denen sie im Berge schlafend liegen, von tausendjährigen Eremiten,
die verirrte Gemsjäger in das Innere des Berges geführt und ihnen
darin Feenpaläste von Gold und Edelgesteinen gezeigt haben, wollte
ich dir eine Menge erzählen, wenn du nicht schon die Wunderdinge
kenntest, die in der Sierra Morena beim Ursprung des Guadiana[bookmark: textAnno62]A62 zu finden sind.
Ich könnte dir ein Manuskript mitteilen, worin diese Geschichten
aktenmäßig bescheinigt und vom Gerichte bestätigt sind. Aus der
Spalte, worin man den großen Karl spuken hört, stürzt der Bach mit
einem starken Geräusche und in den mannigfaltigsten Kaskaden durch
einen tiefen und engen Schlund hinab, den er in den harten Marmor
selbst gegraben zu haben scheint. Hie und da hat er sich in seinem
Fall Marmorbecken ausgehöhlt, die keine Kunst schöner glätten und
runden könnte. Ein Liebhaber von Altertümern in der Nachbarschaft
ist sogar versucht worden, einige derselben für altrömische Bäder
anzusehen. Ganz unten am Fuß des Berges, hinter einer Mühle, bietet
der Wasserfall einen sehr angenehmen Anblick dar. Der Sturz ist
hier zwar nicht hoch, aber doch sehr merkwürdig, weil sich das
Wasser in unzählige Fäden zerteilt, die durch hingewälzte
Felsenstücke sich so mannigfaltig und seltsam kreuzen, daß keine
Phantasie die Kaskade eigensinniger anlegen könnte. Auf den
abgerissenen Steinen stehn hie und da kleine Fichten, die das
Launichte dieses Naturauftrittes unendlich vermehren. Das Wasser
dieses Baches ist so kalt, daß du deine Hand keine zehn Sekunden
darin halten kannst, und doch kannst du ohne die geringste Gefahr
im größten Schweiß so viel davon trinken, als du willst. Du
verdauest und verdünstest es so leicht wie Luft. In der größten
Ermüdung wüßte ich kein besseres Erquickungsmittel als dies Wasser.
– Ihr armen Leute zu Paris mit euern Diarrhöen und Verstopfungen,
die euch das leimichte Seinewasser wechselweise verursacht! Könnte
euch doch eure allmächtige Polizei dieses Wasser verschaffen, das
sich hier ungenutzt in den Salzachfluß verliert!

		Der Teil des Fürstentums Salzburg, welcher der Hauptstadt gegen
Norden liegt, enthält zwar auch viele Berge, trägt aber doch zum
Unterhalt seiner Bewohner Getreide genug. Allein sechs Stunden von
der Stadt gegen Süden fängt ein langes und enges Tal an, welches
sich erst auf einige Meilen gegen Süden fort und hierauf gegen
Westen herum zieht, von ungeheuerm Gebirge eingeschlossen ist, von
der Salzach durchströmt wird, den größten Teil des Fürstentums
ausmacht und kaum den dritten Teil des nötigen Getreides trägt. Der
Eingang in dieses Tal ist der sogenannte Paß Lueg oder
Luk, welches im Plattdeutschen und Englischen soviel als
Sehen heißt und die nämliche Bedeutung als eine sogenannte
Warte in verschiedenen Gebieten von Reichsstädten hat.
Dieser Paß ist ein tiefer, enger Schlund zwischen nackten
Granitfelsen, die über die Wolken emporragen, senkrecht abgehauen
sind und durch welche sich die Salzach wütend drängt. Über dem Fluß
hat man einen Weg in den Fels gehauen, der durch ein Tor geht,
welches kaum Raum genug für einen Wagen hat und von einer Batterie
bedeckt wird, so daß hier wenige Leute eine große Armee aufhalten
können. Die andern Zugänge dieses Tales sind ebenso wohlverwahrt,
und die Natur hat es so gut befestigt als das Walliserland[bookmark: textAnno63]A63.

		Außer diesem großen Tal gehören noch einige anstoßende kleinere
zu diesem Fürstentum. Sie sind von der nämlichen Beschaffenheit wie
jenes, und die Nahrung der Einwohner besteht hauptsächlich in der
Viehzucht. Man findt an vielen Orten sehr reiche Bauern, die
sechzig bis achtzig Stücke großes Vieh besitzen. Es wird etwas Käs
und Butter ausgeführt, aber lange nicht so viel, als es sein
könnte, wenn die Einwohner so fleißig, sparsam und zur Handlung so
aufgelegt wären als die Schweizer Bauern. Nebst dem Hornvieh ist
auch die Pferdezucht sehr beträchtlich. Diese sind vom stärksten
Schlag und werden als schwere Last- und Zugpferde weit ausgeführt.
Von Gestalt sind sie nicht schön. Sie haben zu dicke Köpfe, und ihr
Hintergestelle ist zu hoch; aber ich erinnere mich, in einigen
Städten am Rhein Salzburger Pferde gesehen zu haben, deren eines
auf einem schweren Karren mit zwei Rädern gegen vierzig Zentner vom
Schiffe weg durch die Stadt ziehen mußte. Die Bauern brauchen sie
schon im dritten Jahr zu ihrer schweren Arbeit, und dies ist
Ursache, daß sie gar bald steif werden und nicht wohl zu
Kutschenpferden zu brauchen sind. Der Kaiser kauft für seine
Artillerie eines um 120 Gulden. – Die Besitzungen des Fürsten
in Kärnten sind in Rücksicht auf ihren natürlichen Zustand dem
übrigen Lande ziemlich gleich, und das, was er in Österreich
besitzt, ist zu unbeträchtlich, als daß es hier in Anschlag kommen
sollte. Im ganzen muß dieses Land beinahe die Hälfte seines nötigen
Getreides aus Bayern beziehen.

		Der hiesige Bauer kann sich nicht, wie der Bergschweizer, mit
Käs oder Erdäpfeln behelfen. Durchaus muß er zu seinem Fleisch,
welches er bei der Mahlzeit, so fett es auch sein mag, immer noch
bissenweis in zerlassenes Schmalz zu tunken pflegt, gutes Brot und
Bier und Branntewein in Überfluß haben. Diese für seine natürliche
Lage zu kostbare Lebensart müßte das Land zu dem ärmsten in Europa
machen, wenn er diesen Aufwand nicht durch eine kluge und
bewundernswürdige Sparsamkeit in den andern Teilen seiner
Wirtschaft ersetzte. Er kleidet sich selbst von Kopf bis zu Fuß.
Jede Familie webt aus ihrer eignen und von ihr selbst zubereiteten
Wolle eine Art von grobem dunkelgrauem Tuch, woraus sie sich selbst
die Hauptstücke der nötigen Kleidung verfertigt. Leinenzeug, Schuhe
und Strümpfe, alles macht sich der Bauer selbst. Seine Kleidung ist
dabei reinlich, einfach, bequem und schön. – Das Gleichgewicht
zwischen der Einnahme und Ausgabe des Landes wird aber
hauptsächlich durch die Ausbeute der Bergwerke hergestellt.

		Unter diesen ist das Salzwerk zu Hallein ohne Vergleich das
beträchtlichste. Das Innere dieses ohngefähr vier Stunden von hier
entlegenen Berges besteht aus einer Masse von Salzkristall, welches
aber mit häufiger Erde vermischt ist. Um es zu reinigen, werden
ungeheure Kammern hineingehauen und mit Wasser angefüllt, welches
das Salz ableckt und die Erdteile zu Boden sinken läßt. Das
geschwängerte Wasser wird sodann auf die Pfannen geleitet und
ausgesotten. Mit der Länge der Zeit füllen sich die Kammern von
selbst wieder mit Satz an, und der Schatz ist unerschöpflich. –
Eine solche Kammer, wenn sie beleuchtet wird, ist der schönste
Anblick von der Welt. Denke dir einen Saal von ohngefähr hundert
Schritt ins Gevierte, dessen Wände und Böden aus Kristallstücken
von allen erdenklichen Farben bestehen, die im Glanz der
durchscheinenden Lichter so wunderbar durchspielen, daß du wirklich
glauben mußt, du seiest in einen Feenpalast versetzt. Zu diesem
großen Werk wird das Holz auf der Salzach und den sich in dieselbe
ergießenden Flüssen und Bächen, so weit jener Hauptfluß das große
Tal beherrscht, herbeigeschwemmt. Seit einiger Zeit werden die
Holzungen merklich dünner, und mit der Zeit könnte die gar zu große
Verminderung derselben das Werk stockend machen.

		Die unglückliche Lage des Landes ist schuld, daß es diesen
Schatz nicht für sich ganz nutzen kann, sondern ihn größtenteils
Fremden überlassen muß. Ringsum ist es von den österreichischen und
bayrischen Landen eingeschlossen. Die erstern haben für sich Salz
genug, und alle Einfuhr des fremden Salzes ist streng verboten. Auf
der andern Seite ist das bayrische Salzwerk zu Reichenhall so
ergiebig, daß es nicht nur diese Lande damit hinlänglich versorgen,
sondern auch noch eine beträchtliche Menge an die Fremden abgeben
kann. Die Erzbischöfe von Salzburg sahen sich also genötiget, mit
den Herzogen von Bayern einen Vertrag zu errichten, vermöge dessen
diese jährlich eine gewisse Menge Salzes um einen unmäßig geringen
Preis von den erstern übernehmen und einen Teil der Schweiz und des
Schwabenlandes damit versehen. So ist Bayern eigentlich im Besitz
des Handels mit dem hier erbeuteten Salze und gewinnt wohl dreimal
soviel dabei als die Fürsten von Salzburg. Der Wert des Salzes,
welches Bayern jährlich übernehmen muß, beläuft sich auf ohngefähr
200.000 Gulden, und was im hiesigen Lande selbst und durch
einen unbeträchtlichen Schleichhandel in die benachbarten
österreichischen Lande abgesetzt wird, beträgt so viel, daß der
ganze Wert der Ausbeute auf ohngefähr 350.000 Gulden geschätzt
werden kann, wovon beinahe 200.000 Gulden reiner Gewinn sein
mögen.

		Die Gold- und Silberbergwerke des Fürstentums machen in den
Geographien Deutschlands einen großen Lärmen, sind aber neben dem
Salzwerk kaum nennenswert. Ich habe den Auszug aus den Registern
des Ertrags aller Gold-, Silber-, Eisen-, Kupfer- und anderen
Gruben gesehen, und im Durchschnitt der letztern zehn Jahre war der
jährliche reine Gewinn des Fürsten von allen seinen Bergwerken
65.000 Gulden. Er baut sie fast alle selbst und verliert schon
seit vielen Jahren an dem Bau eines Goldwerks in der Gegend von
Gastein jährlich über 20.000 Gulden, in der betrüglichen
Hoffnung, mit der Zeit reichere Ausbeute zu bekommen und um das
Tal, worin es ist und dessen Einwohner bloß von diesem Werke leben,
nicht zu einer Wüste werden zu lassen. Das hiesige Eisen wird immer
spröder und von den Fremden weniger gesucht. Der Fürst hat auch,
für seine Rechnung, eine Messingfabrike; aber der dazu
erforderliche Galmei[bookmark: textAnno64]A64
wird im Lande immer seltener.

		Herr Büsching sagt in seiner Beschreibung Deutschlandes, er habe
von guter Hand, die jährlichen Einkünfte des Erzbischofs beliefen
sich auf vier Millionen Gulden. Wenn mich der Fürst zu seinem
Generalpachter machen wollte, ich getraute mir kaum,
1.200.000 Gulden für seine ganze Einnahme zu bieten. Ich weiß
ziemlich zuverlässig, daß die Steuern, Domänen, Landzölle und
dergleichen nicht viel über 600.000 Gulden abwerfen; rechne
ich nun den Gewinn an den Bergwerken dazu, so müßten die Akzise,
Zölle und der übrige Ertrag der Hauptstadt samt einigen fürstlichen
Bierbrauereien noch 435.000 einbringen, ehe ich bei meiner Pachtung
gewinnen könnte.

		Die Größe des Landes wird auf 240 deutsche Quadratmeilen
geschätzt. Es hat nur sieben oder acht Städte, wovon einige mit
einem großen schwäbischen Dorf nicht zu vergleichen sind. Die Zahl
der sämtlichen Einwohner wird auf 250.000 angegeben, wovon
ohngefähr 14.000 auf die Hauptstadt kommen. Die geringern Fabriken
von baumwollenen Strümpfen und Nachtmützen zu Hallein ausgenommen,
ist das Land ganz von Manufakturen entblößt. Seitdem die Straße
nach Triest so vortrefflich ist angelegt worden, treibt die Stadt
Salzburg einen beträchtlichen Handel mit Spezereien und
Materialien, womit sie einen großen Teil von Bayern versieht. Die
Wege durch dieses bergichte Land sind überhaupt sehr gut, ob sie
schon hie und da über schauerlichen Abgründen auf Holzgerüsten
schweben oder gar in Ketten an den hohen Felsen hängen. Die
schwersten Fuhren haben nichts zu befürchten, als etwa von einem
gewaltigen Stoßwinde umgeworfen oder im Frühjahr von einer
Schneelawine bedeckt zu werden. Auf meiner Reise in das Bad zu
Gastein, einer der wildesten Gegenden des Landes, sah ich alles,
was zu tun möglich ist, um die schrecklichsten Abgründe und die
steilsten Felsen wegsam zu machen. Auf dieser Reise sah ich auch
einen der merkwürdigsten Wasserfälle, die ich je gesehen. Ein
starker Bach stürzt wie aus den Wolken auf einen unterliegenden
Felsen, der über hundert Schuh über dem Weg emporragt, und wird von
da in einem Bogen so stark zurückgeprellt, daß man auf der Straße,
die unter diesem Bogen durchgeht, gar nicht benetzt wird. Von vorne
kann man diesen schönen Fall nicht sehen, weil das Tobel[bookmark: textAnno65]A65 zu enge und der
entgegenstehende Fels zu steil ist; aber in einiger Entfernung
bietet er, von der Seite betrachtet, den seltsamsten Anblick dar.
Lebe wohl.

		Ich lobe mir die Bergländer. Ich bin zwar keiner von denen,
deren Gefühl bloß durch das Abenteuerliche reizbar ist, die starke
Erschütterungen lieben, weil sie gegen sanftere Regungen
gemeiniglich stumpf sind, und die ihr Vergnügen auf unwirtbaren
Felsenrücken und scheußlichen Eis- und Schneefeldern suchen, weil
sie durch unmäßigen Genuß an den Freuden, welche mildere Gegenden
darbieten, einen Ekel bekommen haben. Mir ist die einförmigste
Ebene mannigfaltig genug, um mein Herz in dem Grad von Wärme und
meine Sinnen in der Spannung zu erhalten, die zu einem
ununterbrochenen Genuß der Natur nötig sind. Ich umarme den Baum,
der mir auf meiner Wanderung durch ein kahles und ebenes Gefilde
auf einen Augenblick Schatten gibt; das Moos auf einer Heide hat
Reiz für mich, und der Bach, der durch einen unabsehbaren
Wiesengrund schleicht, ist mir auch ohne das Geräusche eines
Wasserfalles lieb. Aber ich bin auch billig genug, um dem Gebirge
Gerechtigkeit widerfahren zu lassen und ihm in Rücksicht auf
Schönheit den Vorzug vor der Ebene einzuräumen. Der Puls der Natur
schlägt hier stärker, alles verrät mehr Leben und Treibkraft, alles
verkündigt die immer wirksame Allmacht lauter und stärker. Der
Bach, welcher, ohne zu wissen, welchen Weg er nehmen soll, langsam
die Ebene durchirrt, eilt im Gebirge brausend und ungestüm seinem
Zweck zu. Der Zug der Wolken, die Empörungen der Luft, das Hallen
des Donners: alles ist hier lebhafter und stärker. Die Täler sind
in der schönen Jahreszeit von einem viel geistigern Geruch der
Blumen und Kräuter durchdüftet als die Ebenen, deren Boden zur
Zubereitung der feinern Pflanzensäfte nicht so bequem ist und
worauf sich die Ausduftung derselben in der weiten Luft verliert.
Die Natur ist hier mannigfaltiger und unendlich malerischer. Sie
schattiert sich auf eine Art, wovon sich der Bewohner einer Ebene
keinen Begriff machen kann, und in der Schattierung werden alle,
auch die kleinsten Züge derselben auffallender und reizender. Hier
bietet die Natur die Eigenschaften aller Jahrszeiten und der
verschiedensten Erdkreise auf einmal dar. Während daß man im Sommer
in der Tiefe des Tales die Hitze von Afrika empfindet, genießt man
auf der mittlern Höhe der Berge die gemäßigte Luft des Frühlings,
und auf den Gipfeln derselben starrt man im Frost Sibiriens. Und
wie mannigfaltig sind nicht die Gestalten, Verkettungen und
Aufhäufungen all der Berge und Hügel!

		Der Mensch ist wie sein Erdreich, wenn die Erziehung und die
gesellschaftlichen Verbindungen keine Veränderung mit ihm
vornehmen. Der Bauer im Innern dieses Landes trägt ganz das Gepräge
der Natur um ihn her. Sein Gang ist schnell wie der seines
Waldstroms; er ist in seinen Leidenschaften stürmisch wie die Luft,
die er atmet, stark wie die Eiche, die ihn beschattet, und bieder,
treu und fest wie der Fels, der seine Hütte trägt. Die
Lebhaftigkeit und Mannigfaltigkeit der Auftritte, welche ihm die
Natur darstellt, machen seinen Kopf reicher an Begriffen und sein
Herz wärmer, als es sein würde, wenn er auf einer einförmigen Ebene
wohnte und, wie hier, bloß der Natur überlassen wäre. Die
Entfernung von großen Orten und die zerstreute Lage der Hütten,
wodurch ihm viele Gelegenheit zu schädlichen Ausschweifungen
genommen wird, erhalten seine Sitten reiner und machen ihn zum
Nachdenken aufgelegter und auf seine Wirtschaft aufmerksamer. In
seinem Bau, seiner Gesichtsbildung, seinen Gebärden und seinem
Gespräche zeichnet er sich vor dem bayrischen Bauer sehr zu seinem
Vorteil aus. Ich bedaure unendlich, daß ich wegen Mangel an
Kenntnis der hiesigen Provinzialsprache die Bergleute nicht so
genießen kann, wie ich es wünsche. Die unbeschreibliche
Offenherzigkeit, welche sie äußern, und die Züge des Wohlwollens,
des guten Humors und des launichten Witzes, die man auf ihrem
Gesichte liest, machen sie beim ersten Anblick dem Menschenfreund
vorzüglich lieb. Viele von ihnen tragen noch lange Bärte, und die
in den abgelegenen Gegenden duzen jedermann, auch ihren Fürsten.
Die Kröpfe sind zwar nicht selten unter ihnen, aber doch lange
nicht so häufig, als einige Reisebeschreiber zu melden belieben.
Überhaupt genommen, sind sie ein sehr schöner Schlag Leute.

		Die Lücken, welche durch die bekannte Auswanderung der
Protestanten vor fünfzig Jahren[bookmark: text7]F7 in der Bevölkerung und dem Anbau dieses Landes
gemacht worden, sind noch lange nicht wieder ausgefüllt. Sie war
das Meisterstück einer schlimmen Regierung, wo die Schwäche eines
Fürsten und die eigennützige Bosheit eines Ministers im größten
Glanz erschien. Ich habe die Akten dieses merkwürdigen Vorfalles zu
meiner großen Erbauung ganz durchgelesen. Man irrt sich, wenn man
die Veranlassung dieses seltenen Auftrittes überhaupt den
Religionsgrundsätzen zuschreibt, die sich zur Zeit der Reformation
in dieses Gebirge eingeschlichen haben. Aus den Akten ergibt sich,
daß gar wenige einen deutlichen Begriff von dem augsburgischen
oder helvetischen Glaubensbekenntnis[bookmark: textAnno66]A66 hatten. Diese
Grundsätze mögen wohl etwas beigetragen haben, aber die meisten
dieser neuen Protestanten sind es durch eigenes Nachdenken und
durch Unterredungen unter ihnen geworden, wozu sie selbst den Stoff
aus den katholischen Predigten und Religionsbüchern nahmen. Hätte
man ihnen eine unbedingte Religionsfreiheit im Lande gestattet, so
hätten sie gewiß eine ganz neue Sekte gebildet, die mit der
kalvinischen und lutherischen wenig Ähnlichkeit würde gehabt haben.
Die meisten derselben, die gerichtlich verhört worden, antworteten
auf die beiden Fragen, ob sie sich zur lutherischen oder
kalvinischen Kirche bekennen wollten, geradezu: "Nein, zu keiner
von beiden. Wir glauben nur nicht, was unsere Mitbürger glauben,
sondern halten uns bloß an die Schrift." Es war eine durch
verschiedene Umstände veranlaßte Empörung des Menschenverstandes,
woran die Reformatoren des sechzehnten Jahrhunderts wenig
teilhatten. Bauern und Handwerker machten Prediger in ihren Häusern
oder unter einem Baum an einem entlegenen Ort. Kurz, man muß diesen
Leuten die Ehre lassen, daß sie fast ganz allein ihre eigne Lehrer
waren. Erst als sie sich wegen der Bedrückungen ihres Landesherrn
um fremden Schutz umsehen mußten und mit dem König von Preußen in
Unterhandlungen standen, erklärten sie sich zu einer im deutschen
Reiche durch den Westfälischen Frieden privilegierten Sekte, weil
sie sich auf keine andere Art gegen ihre gänzliche Unterdrückung
sicherstellen konnten.

		Der damalige Erzbischof war ein guter Mann, der seine Untertanen
wirklich liebte und alles mögliche tat, um sie nach seiner Meinung
auf den rechten Weg zur Seligkeit zurückzuführen. Er schickte
Kapuziner als Missionärs ins Gebirge, deren Kapuzen und Bärte aber
gegen die Explosionen des erwachten Menschenverstandes nicht
aushalten konnten. Er betete selbst unablässig für die Bekehrung
seiner verirrten Schafe und sparte weder Geld noch gute Worte, um
sie dem Himmel wiederzugewinnen. Der Verlust so vieler Seelen war
ihm unendlich schmerzlicher als der Abgang so vieler Arme zum Bau
seines Landes und die dadurch verursachte Schmälerung seiner
Einkünfte. Sein Kanzler aber betrachtete die Sache in einem ganz
andern Lichte. Dieser hatte berechnet, was er für seine Person bei
der Auswanderung so vieler tausend Einwohner und bei dem Verkauf so
vieler Güter gewinnen könnte. Er benutzte die Schwäche seines
Herrn, um sich bei dieser schönen Gelegenheit den Beutel zu
spicken. Er stellte ihm vor, wie gefährlich es für das Seelenheil
seiner noch rechtgläubigen Untertanen sei, die Ketzer unter ihnen
wohnen zu lassen. Wenn die altgläubigen Nachbarn eines Anhängers
der neuen Lehre ihn durch Schimpfen und Drohen auf das äußerste
gereizt hatten und er endlich in der Wut sagte: "Wartet nur, bis
die 60.000 Mann des Königs von Preußen anrücken, da schlagen
wir euch allen die Köpfe ein. Das ist ein anderer Monarch als der
Erzbischof, und er ist schon auf dem Marsch zu uns ..." und
dergleichen mehr, so wußte der patriotische Kanzler Hochverrat und
Landesverräterei in diesen Reden zu finden, die nichts als der
Ausbruch einer augenblicklichen, unbedachten und gereizten Laune
waren. Mit einem Wort, er war die eigentliche Triebfeder des
Abzuges von ohngefähr 25.000 Menschen, wobei er gegen
50.000 Gulden gewonnen und sein Herr gegen 100.000 Gulden
an jährlichen Einkünften verloren hat. Der König von Preußen
schickte zwei Kommissärs hieher, die das Eigentum derjenigen, die
sich in seine Lande begaben, besorgen mußten und den größten Teil
des Geldes, welches aus dem Verkauf der Häuser, Güter und des
Gerätes der Abgezogenen gelöst worden, aus dem Lande trugen.

		Durch das ganze Gebirge gibt es noch viele Anhänger dieser neuen
Lehre. Ich lernte einen von ihnen kennen, der in jedem Betracht zu
merkwürdig ist, als daß ich dich nicht mit ihm bekannt machen
sollte. – Vor einigen Tagen besuchte ich, mit einem Herrn von hier,
den Landvogt oder, wie er hier heißt, den Pfleger von Werfen, einen
sehr artigen und hell denkenden Mann, wie es dann auch in den
entlegensten Teilen dieses Gebirges viele weit über meine Erwartung
aufgeklärte Leute gibt. Diese Wanderung hatte viel Vergnügen für
mich. Vom Paß Lueg an, wo das große Tal beginnt, geht der Weg vier
Stunden lang, bis nach Werfen, durch einen engen Schlund zwischen
nackten Felsen, die oft auf große Strecken hin wie himmelhohe
Mauern zu beiden Seiten dastehn. Die am Fuß dieser Bergketten hie
und da zerstreuten Partien Holz, der mannigfaltige Lauf der
Salzach, die sonderbaren Einschnitte, Gestalten und Farben der
Felsen, ihr Schutt, die Spuren des ehemaligen Laufes des Flusses,
viele Klaftern hoch über seinem jetzigen Bette, die seltsame Lage
der wenigen Gebäude und die auffallende Schattierung des Ganzen
geben dieser sonst öden Landschaft Reiz genug, um den Wanderer zu
unterhalten. Das Schloß Werfen steht bei dem Flecken dieses Namens,
wo sich das Tal merklich zu erweitern beginnt, auf einem
abgerissenen kegelförmichten Felsen, der sich mitten aus dem engen
Schlund erhebt. Auf einer Seite hat kaum am Fuße desselben die
Straße und auf der andern kaum die Salzach Raum genug. Auf dem
Schloß beherrscht man eine herrliche Aussicht: vorwärts in das sich
erweiternde Tal zwischen behölzten und zum Teil schön angebauten
Bergen und Hügeln und rückwärts in den tiefen Schlund, wodurch man
gekommen, dessen Felsenspitzen immer in der Sonne glänzen, während
daß sich in die Tiefe desselben ein ewiges Dunkel gelagert hat. Auf
dem Schloß werden viele Gefangene bewacht, die zum Teil in Ketten
arbeiten müssen. Unter denselben fiel mir die Gestalt und das
Gesicht eines Mannes auf, von dem man mir schon viel gesagt hatte.
Er ist das Bild eines schönen Mannes. Ein Alter von etlichen und
sechzig Jahren hat das blühendste Rot von seinen Wangen noch nicht
weggewischt. Sein starker langer Bart und sein schwarzes schönes
Haar sind nur hie und da mit etwas Grau untermischt. Er trägt sich
so leicht und steht so gerade wie ein Jüngling in seiner vollen
Kraft. Seine Stirne und die ganze Bildung seines Gesichtes ist
regelmäßig schön, und sein großes blaues und sprechendes Auge muß
auch den geringsten Menschenkenner auf ihn aufmerksam machen. Aus
seinem Antlitz leuchtet eine unbeschreibliche Seelenruhe und ein
gewisser Stolz, der von einem starken Charakter unzertrennlich ist.
Ich wollte seine Geschichte von ihm selbst hören und erzähle sie
dir aus seinem Munde wieder, so gut ich kann.

		"Ich bin nun", sagte er, "ohngefähr vierundzwanzig Jahre hier
als ein Gefangener. Ich erinnere mich noch der Auswanderung so
vieler Tausend meiner Mitbürger und habe, so jung ich auch noch
war, viel Teil daran genommen. Wie ich heranwuchs, machte die
Erinnerung dieses Auftrittes immer mehr Eindruck auf mich. Die
Freude, womit so viele meiner Nachbarn ihr Vaterland verließen, um
dem Gewissenszwang zu entgehen und in ihrem Glauben frei und
ungekränkt zu sein, hatte etwas Großes und Reizendes in meinen
Augen. Dies verschaffte den Vorstellungen einiger meiner Freunde
und Bekannten, die im Punkt der Religion mit den Kapuzinern nicht
einig waren, leichten Eingang in mein Gemüt. Ich las die Schrift,
verglich ihre Lehren mit den päpstlichen und machte mir meine eigne
Religion, deren Grundsätze ich eben nicht sehr geheimhielt, weil
ich recht zu haben glaubte. Damals hatten die Kapuziner, die im
ganzen Lande als Missionärs herumzogen, überall ihre Spionen, und
es konnte nicht fehlen, daß ihnen nicht einige Äußerungen, die mir
in der Hitze verschiedener Religionsdisputen entfuhren, sollten zu
Ohren gekommen sein. Von dem Augenblick an verfolgten sie mich, wo
ich nur immer war. Sie kamen sogar in mein Haus und forderten ein
Glaubensbekenntnis von mir. Ich wollte überzeugt sein und legte
ihnen meine Gründe vor; sie waren aber bald am Ende, und ihre
Gespräche liefen immer dahin aus, es käme mir nicht zu, über
Glaubenssachen Untersuchungen anzustellen; der Glaube müsse blind
sein, und ich müßte ein Glaubensbekenntnis ablegen. Ich sagte
ihnen, es wäre mir platterdings unmöglich, etwas gegen meine
Überzeugung zu glauben, aber alles half nichts.

		Als ich sah, daß sie mich nicht überzeugen konnten und ihnen an
meiner innern Überzeugung auch nichts gelegen war, sagte ich ihnen,
sie sollten mich nur in Ruhe lassen; ich stünde ihnen mit Ehre und
Leben dafür, daß ich meine Gedanken über die Religion für mich
geheimhalten und niemand zu meinem Glauben bekehren würde. Umsonst;
täglich brachen sie ungestüm in mein Haus ein und drangen auf das
Bekenntnis eines Glaubens, dem mein Gewissen widersprach. Lieber
Herr, ich tat alles, was möglich war, um Ruhe zu haben, aber es war
unmöglich. Eines Tages kam ich müde vom Feld nach Haus, und als ich
mich bei meinem Brot erquicken wollte, stürmeten wieder die
Kapuziner herein. Ich hatte mir seit einiger Zeit vorgenommen,
ihnen kein Wort mehr als guten Tag oder guten Abend zu sagen. Als
sie ihr altes Geschrei wieder begannen, hörte ich lange ruhig und
stille zu und ließ mir mein Brot desto besser schmecken, je mehr
sie mich verfluchten. Wie es aber kein Ende nehmen wollte, kroch
ich in den Winkel hinter den Ofen und dachte: Schreit, so lange ihr
wollt. Aber auch da war ich nicht sicher. Ich warf mich endlich
ungeduldig aufs Bette, und wie der eine auch hier zu mir schritt
und mir in die Ohren schrie, kehrte ich ihm den Hintern zu; aber
flugs war der andere wieder auf der andern Seite und schrie noch
ärger als sein Geselle. Endlich ward ich toll, sagte ihnen, ich
wäre Herr in meinem Haus; und wie sie es immer gröber machten,
sprang ich auf, nahm das erste beste, was mir in die Hände kam (ich
glaube, es war ein Besen), und jagte sie zur Türe hinaus. Nun ward
ich nicht nur als ein verstockter Ketzer, sondern auch als ein
Verfluchter behandelt, der an die geheiligten Priester des Herrn
gewalttätige Hände gelegt. Man nahm mich gefangen und brachte mich
in Ketten hieher. Anfangs litt ich entsetzlich. Hundertmal sagte
ich, man sollte mich nur überzeugen, und ich wollte es dann mit
Mund und Blut bekennen; aber alles war vergeblich. Man wollte mich
zwingen, in die Kirche zu gehen, zu beichten, meine Gedanken über
die Religion zu eröffnen usw. Ich sagte, ich könnte von meiner
Religion weiter nichts offenbaren, als daß ich nicht glaubte, was
sie glauben. Überzeugen wollte oder könnte man mich nicht, und also
würde ich geduldig zur Kirche gehen, wenn man mich's hieße, aber
ohne deswegen meinen Glauben zu ändern, und zu beichten hätte ich
nichts. Das unausstehlichste war mir das unablässige Dringen der
Kapuziner auf ein Glaubensbekenntnis. Alles Bitten, mich zu
verschonen, und alle Vorstellung, daß das Bekenntnis des Mundes
ohne Bekenntnis des Herzens nach ihrer eignen Lehre nichts hälfe,
war umsonst. Endlich nahm ich mir vor, mich als einen Stummen zu
gebärden und kein Wort mehr zu reden, welches ich auch achtzehn
ganze Jahre hindurch dem Buchstaben nach hielt. Vor einigen Jahren
fing man an, mich gelinder zu behandeln, und seit dieser Zeit habe
ich meine Sprache wieder."

		Der Herr Pfleger bestätigte es, daß dieser sonderbare Mann
achtzehn ganze Jahre hindurch keine Silbe gesprochen. Und doch sah
man während dieser langen Zeit kein Wölkchen des Unmuts oder der
bösen Laune auf seinem Gesicht. Sich immer gleich, tat er gelassen
und munter alles, was man ihm, außer der Sphäre der Religion,
gebot. Nur einen leichten Zug von Verachtung der Menschen um ihn
her will man an ihm bemerkt haben. Wenn man bedenkt, daß sein
ziemlich heller Kopf, sein offenes Wesen und sein guter Humor ihm
ein natürlicher und sehr starker Trieb zur Geselligkeit und zur
Mitteilung seiner selbst sein müssen, so muß man über seine
freiwillige Stummheit staunen. Durch sein Wohlverhalten in seiner
Gefangenschaft brachte er es dahin, daß ihm der jetzige Fürst, ein
sehr toleranter Herr, die Ketten abnehmen ließ und auf Ansuchen des
Herrn Pflegers eine ansehnliche Zulage zu seinem täglichen
Unterhalt bewilligte. Er hat sich so viel Zutrauen erworben, daß
man ihn zu einer Art von Aufseher über seine Mitgefangenen gemacht
hat. Ungeschlossen und ganz frei ward er mit denselben schon
mehrmalen zur Arbeit an Orte hingeschickt, wo es ihm sehr leicht
war zu entwischen; aber sein Charakter ist mehr Bürge für seine
Person als die stärkste Kette. Er hat sich – ohne es selbst zu
wissen – bei seinen Mitgefangenen so viel Ansehen verschafft, daß
er sie mit einem Wort besser in der Zucht halten kann als der
Kerkermeister mit dem Stocke. Die Natur hat ihm eine Überlegenheit
über den großen Haufen der Menschen zugesichert, ob sie ihn schon
in einer Bauernhütte gebar. Jetzt beschäftigt er sich in seinen
Nebenstunden freiwillig damit, daß er einen jungen Mordbrenner von
ungefähr sechzehn Jahren, der einigemal aus Mutwillen seines Vaters
Haus angezündet und seit einigen Jahren an Ketten liegt, lesen und
schreiben lehrt, ohne ihm etwas von seinen Religionsbegriffen
mitzuteilen. Diese hält er jetzt so geheim, daß ich mit aller
vertraulichen Zudringlichkeit, mit allem Bitten und Versprechen
nichts aus ihm herausbringen konnte. Er antwortete mir nichts als
"Ich glaube nicht, was die Kapuziner glauben, und wünsche mir zu
einem vergnügten Leben nichts mehr als eine Bibel." Vor einigen
Jahren ließ man einigemal seine Frau zu ihm, die er aber, ohne die
geringste Äußerung einer Neigung, ihrer genießen zu wollen, mit
einigen guten und warmen Ermahnungen zu ihrem Besten wieder
entließ. Eine Bibel, wornach seine Seele so heftig dürstet, wird
man ihm schwerlich gestatten, weil man seiner Schwärmerei
nicht noch mehr Nahrung geben will. Alle Salzburger Herren und
Damen, in deren Gesellschaft ich diesen Mann zu sehen die Ehre
hatte, äußerten eine gewisse Hochachtung gegen ihn, aber sie waren
auch alle einig, daß es eben nicht sehr politisch[bookmark: textAnno67]A67 gehandelt
sei, wegen so einer Kleinigkeit, als man von dem Mann gefordert,
ein Märtyrer zu werden.

		Das hiesige Landvolk ist außerordentlich lebhaft und fröhlich.
Die Mädchen in diesen verborgenen Winkeln unsers festen Landes,
alle frisch wie die Rosen und munter wie die Rehe, verstehn sich
auf die Künste der Koketterie so gut als unsere Pariserinnen, nur
sind die Reize, womit sie auf Eroberungen ausgehen, natürlicher als
bei diesen. Ihr gewölbter Busen, dessen Umrisse sie sehr sorgfältig
oben und auf den Seiten des Brustlatzes zu entfalten suchen, ist
kein Betrug eines lügnerischen Halstuches oder einer hohlen
Schnürbrust. Sie wissen das Schöne ihrer Kleidung ganz zu ihrem
Vorteil zu benutzen. Wenn sie einen Liebhaber glücklich machen
wollen, so macht ihnen weder die Schande einer unehlichen Geburt
noch die Besorgnis, ein Kind ernähren zu müssen, einige
Bedenklichkeit. Die Sitten setzen sie über das erste und die
Leichtigkeit des Unterhaltes eines Kindes über das andere hinaus.
Die Strafe, die sie für einen Fehltritt von der Art erlegen müssen,
ist kaum nennenswert. Die Kindermorde sind daher hierzulande
äußerst selten. Ohne allen Zwang, ohne alle Zurückhaltung überläßt
man sich hier dem Triebe der Natur. Die Mädchen nehmen sonntags in
der offenen Kirche den lauten Gruß und Handschlag von ihrem
Geliebten an. Beim nächtlichen Besuch hat aber der Liebhaber einen
harten Stand. Die Witterung mag noch so unfreundlich sein, so wird
ihm die Türe oder das Fenster doch nicht eher geöffnet, bis eine
gewisse Losung gegeben ist, die gemeiniglich in langen Reimen
besteht, worin er sein Leiden und Sehnen in einer mysteriösen
Sprache zu erkennen geben muß und die das Mädchen reim- oder
strophenweis beantwortet. Diese Sitte ist uralt und in den
entlegnern Teilen dieses Gebirges unverbrüchlich. Die Bekanntschaft
und der Genuß beider Liebenden mag noch so lange gewährt haben, so
dürfen sie sich doch nicht darüber hinaussetzen. Sehr selten läßt
ein Bauernjunge sein Mädchen sitzen, wenn er es auch erst nach zwei
bis drei Kindbetten heiraten kann.

		Die Bewohner dieser Berge sind mit ihrem Zustand so vergnügt,
daß sie ihr Land für eine Art von Paradies halten. Die Einwohner
des sogenannten Dintnertales, einer scheußlichen Kluft zwischen
nackten Felsen, die vom Dintenbach durchströmt wird, haben das
Sprüchwort: Wenn einer aus dem Himmel fiele, so müsse er ins
Dintnertal fallen, welches soviel sagt als, dieses Tal sei der
zweite Himmel. Ich konnte lange nicht ausfindig machen, warum die
guten Leute einen so hohen Begriff von einem Schlund haben, der oft
viele Wochen lang so verschneiet ist, daß kein Mensch weder heraus-
noch hineinkommen kann, und der mit einigen benachbarten, viel
reizendern Gegenden so stark absticht. Ich nahm es anfangs für
Ironie; aber ich erfuhr endlich, daß es voller Ernst sei und daß
die uneingeschränkte Freiheit, welche die Bewohner dieses seltsamen
Paradieses zu genießen haben, ihnen die große Hochachtung für
dasselbe eingeflößt hat. Sie bestehen bloß aus einigen Hirten,
Bergwerkleuten und Eisenschmelzern, die fast ganz von Abgaben frei
sind und auf welche die Obrigkeit in Betracht des geringen Ertrags
und der Entlegenheit dieser Gegend wenig acht hat. – Die Abgaben
der hiesigen Landleute sind überhaupt sehr mäßig, und die Befreiung
von den Erpressungen, worunter die übrigen Völkerschaften
Deutschlands seufzen, mag das meiste zu dem guten Humor beitragen,
welcher in diesem ganzen Gebirge herrscht. Die Fürsten ließen es
bisher bei dem Anschlag der Güter bewenden, der seine Jahrhunderte
alt ist und also mit dem jetzigen Wert der Dinge in einem geringen
Verhältnis steht. Der jetzige Fürst hat durch seinen Entwurf, neue
Urbarien machen zu lassen und die Schatzungen zu erhöhen, ein
kleines Murren im Lande erregt. Wirklich ist er nach dem Verhältnis
der Größe und des Reichtums seines Landes im Punkt der Einkünfte
weit hinter den übrigen Fürsten Deutschlands zurück, und in
Betracht dessen wäre ihm dieser Entwurf wohl zu verzeihen. Aber die
schlimmen Folgen seiner großen Liebe zur Jagd, wovon er vermutlich
nichts weiß und die ohne Zweifel bloß das Werk seiner Bedienten
sind, haben einen stärkern Zug von Despoterei als die Erhöhung der
Schatzungen, die dann doch unter der Garantie der Landstände auf
eine lange Zeit festgesetzt bleiben und nicht, wie jene Wirkungen
einer persönlichen Leidenschaft, willkürlichen, augenblicklichen
und gewalttätigen Erweiterungen ausgesetzt sind. In verschiedenen
Gegenden ist den Bauern verboten worden, ihre Schafe auf gewisse
Weiden zu treiben, die an große Holzungen anstoßen, damit dem
gehegten Wild das Futter nicht entzogen werde. Ich habe dir gesagt,
daß sich der hiesige Bauer meistens von seiner eignen Schur sein
Tuch und Wollenzeug selbst macht. Verbote von dieser Art müssen
also auf viele Wirtschaften einen sehr schädlichen Einfluß haben.
Der hiesige Bauer ist gegen alle Neuerungen sehr empfindlich. Es
gab schon Auftritte, wo diese Bergbewohner laut sagten, sie wollten
sich auf den Fuß der Schweizer setzen. Läßt es aber ein Fürst beim
alten bewenden, so sind sie ihm unbeschreiblich zugetan. – Oh!
wüßten doch die Fürsten die Liebe ihrer Untertanen, ihrer
Nebenmenschen, zu schätzen.

		Viele der hiesigen Bauern tragen noch lange Bärte und den Hals
und die Brust zu jeder Jahreszeit offen. Diese ist dann von der
Sonne und der Luft gebräunt und meistens stark behaart. In einiger
Entfernung sehn sie schrecklich aus, aber in der Nähe macht sie ihr
freundlicher Blick und das unverhehlbare Gepräge der Redlichkeit
willkommen. Sie sind mutig und stark und würden bei einem Angriff
in Verteidigung ihres Landes förchterlich sein; aber außer ihrem
Lande sind sie, nach dem Geständnis der erfahrensten hiesigen
Offiziers, keine guten Soldaten. Sie bekommen, wie alle
Bergbewohner, gerne das Heimweh, und das Eigentümliche ihrer von
Jugend auf gewohnten Lebensart, welches sie in der Fremde entbehren
müssen, macht sie oft in einem Feldzug unbrauchbar. Zum Glück hat
ihr Landesherr mit der Erhaltung des Gleichgewichts unter den
europäischen Mächten wenig zu schaffen. – Übrigens sind sie viel
gefälliger und nicht so gewinnsüchtig wie die Landleute in den
meisten Gegenden der Schweiz, die, so sehr sie allen Abgaben feind
sind, die Fremden bei jeder Gelegenheit gerne in schwere
Kontribution setzen. Ich habe häufige Proben, daß hiesige Bauern
auf große Strecken mit mir gegangen sind, um mir den Weg zu zeigen,
und mir noch mehrere kleine Dienste getan haben, ohne eine
Belohnung annehmen zu wollen. Leb wohl.

		In Pilatis "Reisen durch verschiedene Länder von Europa"
erinnere ich mich eine Anekdote gelesen zu haben, welche die
Intoleranz der Salzburger schildern soll. Es ist wahr, man schreit
allen Leuten ohne Unterschied auf der Straße zu, sich vor dem
heil[igen] Sakrament, wenn es in der Prozession oder zu einem
Kranken getragen wird, niederzuknien, und die persönliche Grobheit
des jetzigen Küsters macht es etwas zu auffallend. Auch hörte ich
einige gutherzige Mädchen von einigen Protestanten, die sich auf
eine kurze Zeit hier aufhalten und meine Freunde sind, mit dem Ton
des innigsten Mitleids sagen: "Schade, daß sie Lutheraner sind!"
Allein, das Niederknien vor dem Sakrament ausgenommen, welches
jeder leicht vermeiden kann, weil man den Küster schon in großer
Ferne schellen hört, wüßte ich nicht, was hier ein Protestant zu
beförchten hätte. Unter dem Adel, der Geistlichkeit und der
Kaufmannschaft gibt es vortreffliche Gesellschaften, worin man ohne
Unterschied der Religion sehr wohl aufgenommen wird. In mehrern
Gasthäusern kann man um Geld und gute Worte auf die Fasttäge
Fleisch haben, und der Pöbel, der besonders in kleinen Residenzen
sehr leicht den Ton des Hofes annimmt, hat unter der jetzigen
Regierung viel von der heiligen Grobheit verloren, woran ihn die
Bigotterie des vorigen Fürsten gewöhnt hatte.

		Unter dem Adel, besonders den Domherren, gibt es nicht nur sehr
gute Gesellschaften, sondern auch Leute, die sich durch ihre
ausgebreiteten Kenntnisse sehr ausnehmen. Der jetzige Dompropst,
ein Bruder des berühmten Grafen von Firmian, Vizegouverneurs von
Mailand, ist mit den besten italienischen, französischen, deutschen
und englischen Schriftstellern sehr genau bekannt. Die Sammlung der
letztern ist in seiner ausgesuchten Bibliothek fast ganz
vollständig. Er ist ein sehr liebenswürdiger Herr, der von den
20.000 Gulden, die ihm seine Pfründe einträgt, den besten
Gebrauch zu machen weiß. Der Obersthofmeister des Fürsten, ein
andrer Bruder des berühmten Vizegouverneurs, ist ein großer
Liebhaber und Kenner von Gemälden. Seine reiche Sammlung von
Porträten von Künstlern, meistens von ihnen selbst gemalt, ist,
nach jener zu Florenz, einzig und gibt derselben wenig nach. Der
Gram über einen der schrecklichsten Unglücksfälle, die einen Vater
treffen können, hat seine Seelenkräfte sehr geschwächt und die
unbeschreibliche und fast kindische Güte, die aus seinen
Gesichtszügen leuchtet, mit einem kleinen Gewölke überzogen. Sein
erster Sohn, der hoffnungsvollste Herr, war Domherr zu Passau, und
die Familie konnte erwarten, in ihm mit der Zeit einen Bischof oder
gar einen Erzbischof von Salzburg zu sehn. Der zärtliche Vater
besuchte ihn und machte mit ihm eine Jagdpartie. Als sie auf einem
Schlitten nach dem Gehölze fuhren, ging dem Vater die Flinte los,
und die unglückliche Kugel fuhr seinem Sohn durch die Brust. Wie
ein Rasender sprang er ins nahe Gebüsche, raufte sich die Haare und
wälzte sich im Schnee. Mit Gewalt mußten ihn die Jäger von der
Stätte bringen. – Ein Graf Wolfegg, Domherr, hat eine Reise durch
Frankreich gemacht, um unsre Manufakturen und Handwerker zu
studieren. Er ist mit allen unsern berühmten Künstlern, bekannt,
und sein Lieblingsfach ist die Baukunst, worin er wirklich
vortrefflich ist. Der Oberstallmeister, Graf von Küenburg, ist ein
weitumfassender Kopf, äußerst gefällig, witzig und einnehmend im
Umgang. Seine niedliche Bibliothek enthält alle unsere guten
Schriftsteller, und bei ihrer Anlage ist kein "Index
librorum prohibitorum"[bookmark: textAnno68]A68 zu Rate gezogen worden. Der Bischof
von Chiemsee, Graf von Zeil, und noch viele andre vom hohen Adel
sind wegen ihrer Kenntnisse und ihrer guten Lebensart
verehrungswürdige Leute.

		Der hiesige hohe Adel besteht größtenteils aus österreichischen
Familien und zeichnet sich durch Herablassung, Weltkenntnis und
Sitten von dem dummstolzen Trotz der bayrischen und schwäbischen
Baronen auffallend aus. Aber der kleine hiesige Adel, der große
Schwarm der kleinen Hofleute, macht sich durch seine erbärmliche
Titelsucht und seinen elenden Stolz lächerlich. Du findest hier
gegen hundert gnädige Herren, die von drei- bis vierhundert Gulden
auf Gnade des Hofes leben und die du nicht gröber beleidigen
kannst, als wenn du zu ihnen: "Mein Herr", oder zu ihren Weibern:
"Madame", sagst. Man muß sich hier angewöhnen, immer über das
dritte Wort "Euer Gnaden" zu sagen, um nicht für einen Menschen
ohne Lebensart gehalten zu werden. Wegen der unbeschreiblichen
Armut unter diesem Teil der Einwohner findet man eine Menge
gnädiger Fräulein, welche die Dienste der Haushälterinnen und
Barmherzigen Schwestern verrichten. Sie beklagen sich alle, daß
ihnen der Hof keine hinlängliche Besoldung gibt, um ihrem Stand
gemäß leben zu können. Ich hab aber nicht ausfindig machen können,
was eigentlich ihr Stand sei. Fast alle haben weder Güter noch
Kapitalien, und da sie es für eine große Erniedrigung halten, ihre
Kinder zu Handwerkern, Fabrikanten, Künstlern oder Handelsleuten zu
erziehen, so sieht sich der Hof genötigt, die Besoldungen so klein
als möglich zu machen, um den vielen gnädigen und gestrengen
Herren, von denen zwei Dritteile zu seiner Bedienung überflüssig
sind, grade soviel geben zu können, daß sie nicht verhungern. Ihr
Stand ist also nichts als der gute Willen des Hofes, eine große
Menge unnützer Bedienten zu ernähren, und ihr kühnes Vertrauen auf
diesen guten Willen.

		Wenn man ihnen übrigens die gehörige Titulatur gibt, so sind sie
die artigsten, geselligsten und dienstfertigsten Geschöpfe von der
Welt. Sehr viele von ihnen beschäftigen sich auch mit der Lektur
der deutschen und französischen Dichter, besonders jener, die für
das Theater gearbeitet haben. Die Theaterwut herrscht hier so stark
als zu München, und man lechzt nach der Ankunft einer fahrenden
Schauspielergesellschaft wie im äußersten Sibirien nach der
Wiederkehr des Frühlings. Ein französischer Ingenieur, in Diensten
des Fürsten, hat ihnen ein niedliches Bühnlein gebaut, mit einigen
säuberlichen Statuen und Säulen, die aber nichts zu tragen haben
als ein dünnes Brett vor dem Vorhang mit dem Wappen des
Fürsten.

		Im ganzen glaube ich hier mehr Aufklärung bemerkt zu haben als
zu München. Obschon der Landesherr ein Geistlicher ist, so gibt es
hier nach dem Verhältnis der Größe beider Länder doch lange nicht
so viele Klöster als in Bayern, und die hiesige Geistlichkeit
zeichnet sich durch gute Zucht, Demut, Bestrebung, ihrem Beruf
nachzukommen, und andre Tugenden von der bayrischen sehr aus. Man
versteht hier die Regierungskunst unendlich besser als zu München.
In Rücksicht auf den Kopf kann man von dem jetzigen Fürsten nicht
Gutes genug sagen, aber – sein Herz kenne ich nicht. Er weiß, daß
er den Salzburgern nicht sehr angenehm ist, und verachtet sie daher
und verschließt sich. Ich glaube, die Vorwürfe, die man ihm macht,
sind sehr übertrieben. Man will berechnet haben, daß er jährlich
gegen 300.000 Gulden nach Wien an seine Familie schicke und
dem Land also einen guten Teil seines Marktes entziehe. Ein Teil
der Landesstände, nämlich fast das ganze Domkapitel, hat beim
Reichshofrat zu Wien einen Prozeß gegen ihn anhängig gemacht und
besonders die Beschwerde angebracht, daß er aus ihrer Kasse gegen
Scheine vieles Geld genommen und sie nun die Kisten, anstatt
klingender Münze, voll Papier hätten, ohne abzusehn, wie es in
bares Geld verwechselt werden könnte. Ich weiß nicht, inwieweit die
Klagen des hochwürdigen Domkapitels gegründet sind, aber soviel ist
gewiß, daß er in Rechtfertigung seiner selbst ungemein viel
Feinheit und Verstand geäußert hat und daß einige Domherren gleich
von Anfang seiner Regierung gegen ihn aufgebracht waren, weil sie
sich Hoffnung zu der erzbischöflichen Würde gemacht hatten, die
aber vom Hof zu Wien dem jetzigen Fürsten zugedacht war. Das, was
er das Land genießen läßt, so wenig es auch sein mag, verwendet er
wenigstens mit ungemein viel Verstand zum Besten desselben und
gemeiniglich zu guten Erziehungsanstalten. Er schont seine
Geistlichkeit nicht und hat den hiesigen Augustinern auf einmal
gegen 100.000 Gulden weggenommen und die eine Hälfte dieser
Summe für sich, die andere aber zum Genuß des Publikums bestimmt.
Er ist in allem, sogar auch in seiner einzigen Passion, der Jagd,
äußerst sparsam, und mit einem Bataillon wackerer Soldaten, einem
der schönsten, die ich je gesehen, dessen Offiziers ihm sehr
zugetan sind und welches ganz auf österreichischen Fuß gesetzt ist,
kann er sich über alles Murren hinaussetzen.

		Alles atmet hier den Geist des Vergnügens und der Lust. Man
schmaust, tanzt, macht Musiken, liebt und spielt zum Rasen, und ich
habe noch keinen Ort gesehen, wo man mit so wenig Geld so viel
Sinnliches genießen kann. – Seit einiger Zeit soll die Venusseuche[bookmark: textAnno69]A69 stark eingerissen
haben. Doch die vielen blühenden Gesichter der mannbaren Mädchen,
deren Gürtel fast durchaus gelöset sind, macht mich glauben, daß
bloß die Neuheit das Übel so groß macht. – Man spricht hier von
religiösen und politischen Gegenständen mit einer Freiheit, die der
Regierung Ehre macht, und in den Buchläden kann man wenigstens die
deutschen Schriften fast ohne Einschränkung haben. – Einer der
Haupttummelplätze der öffentlichen Lustbarkeit ist der eine Stunde
von hier entlegene fürstliche Garten Hellbrunn, wo Bier und Wein
geschenkt wird. Das Merkwürdigste in demselben einige vortreffliche
Statuen von Marmor ausgenommen ist ein großer Park, in dessen Mitte
sich ein waldichter Berg erhebt. Auf einer Seite bietet er eine
schroffe Felsenstirne dar, die einer Herde Steinböcke zum
natürlichen Aufenthalt dient und welche man wegen ihrer zunehmenden
Seltenheit in den Gebirgen des Landes hier nachziehn will. Auf der
entgegengesetzten Seite enthält dieser Berg in einer Kluft ein in
den natürlichen Felsen gehauenes Theater, und auf der Vorderseite
desselben steht im Schatten bejahrter Eichen und Buchen ein kleines
Schloß, welches über einen Teil des Parks, den Garten und die
Gegend umher bis zu den hohen Granitgipfeln gegenüber eine
prächtige Aussicht beherrscht. Am Fuß des Berges weidet eine
ungeheure Herde Damhirsche, und in verschiedenen Nebenabteilungen
werden andre Gattungen von Gewild aufbehalten. Auf der andern Seite
stoßen an den Garten eine kostbare Fasanerie, Teiche für Biber und
verschiedene Behältnisse für seltsame Tiere. Alles ist für
jedermann offen.

		Die hiesige Universität erhält sich durch die Kongregation der
Benediktinerklöster, welche sie mit Lehrern besetzen. Den
studierenden Untertanen der schwäbischen Reichsprälaten, die mit im
Bund sind, dient es zu einer Empfehlung, wenn sie zu Salzburg
absolviert haben, und außer diesen und den Eingebornen findet man
wenig Studierende hier, obschon der größte Teil der Lehrstühle mit
ausnehmend wackern Männern besetzt sind. Der Fonds der Universität
ist zu klein, als daß alle die Fächer, worüber sich in unsern
Zeiten das Reich der Wissenschaften ausgebreitet hat, gehörig
besorgt werden könnten. Die sämtlichen Einkünfte derselben belaufen
sich nicht viel über 5.000 Gulden.

		Zu dem Nationalstolz, welcher unter diesem Völkchen herrscht,
weiß ich nicht, was ich sagen soll. Mir ist alles, was zum Glück
der Menschen etwas beiträgt, gewissermaßen ehrwürdig, so gering und
unbedeutend es auch sein mag. Wie unglücklich wären wir, wenn man
uns die Spiele und Täuschungen unserer Einbildung nehmen wollte.
Die Einwohner dieser Stadt ärgern sich sehr darüber, wenn man sie
Bayern heißt. Ich dachte, weil ihr Land im Kreis dieses
Namens läge, so wären sie so gut Bayern, als die Württemberger
Schwaben sind. Aber man belehrte mich sehr umständlich, daß die
Vergleichung mit Schwaben nicht statthätte, weil kein einzler Teil
desselben ausschließlich Schwaben hieße, daß der bayrische Kreis
seinen Namen von dem Herzogtum hätte, weil es der größte Teil
desselben sei, daß aber dieser Kreis im Grunde ebensogut der
salzburgische heißen könnte. Man will hier mit den Bayern
gar nichts gemein haben und setzt sie sehr tief unter sich. Etwas
mehr Geschmack und gute Lebensart und etwas weniger Bigotterie muß
man den Salzburgern vor den Bayern einräumen, aber daß man den
Abstand so groß macht und die Bayern gar unter die Tiere
heruntersetzt, das muß man der mächtigen Fee Phantasie zugut
halten. Wenigstens sollten aber die hiesigen Herren und Damen
bedenken, daß, wenn es jetzt hierzulande etwas heiterer ist als
unter dem bayrischen Himmel, sie es bloß dem jetzigen Fürsten zu
danken haben, der die magischen Dünste des Aberglaubens mit seinem
geheiligten Stab aus seinem Gebiete verscheucht. Eine ebenso
schnelle Revolution kann in kurzer Zeit die Bayern weit über ihren
jetzigen Zustand hinaussetzen. Man hat hier noch Denkmäler genug
von der Finsternis, die vor fünfzehn und zwanzig Jahren sich über
den hiesigen Horizont gelagert hatte. Im hiesigen Gefängnis der
Geistlichen sitzt noch ein Pfarrer, der, um seiner Gemeinde einen
starken Haß gegen die Sünde und eine lebhafte Furcht vor der Hölle
einzujagen, seinen Schulmeister als einen Teufel ankleidete, ihn
unter der Kanzel versteckte und auf seinen Ruf mitten in der
Predigt neben ihm erscheinen ließ, um Zeuge der Wahrheit zu
sein.

		Für einen Mineralogen und Botaniker wäre dieses Land äußerst
interessant; es hat aber das Unglück, wenig bekannt zu sein, wenn
das Geräuschmachen zum Glück der Menschen unumgänglich nötig ist.
Dieser Schatz ist der Zukunft aufbehalten, wenn einmal das Land ein
Genie erzeugt, das seine Aufmerksamkeit auf diese Gegenstände
wendet, oder der Schwarm der müßigen Reisenden, welcher
wechselsweise die Alpen, die Apenninen, den Ätna, die Pyrenäen usw.
gleich den Heuschrecken überzogen hat, endlich einmal auch seinen
Flug in dies Gebirge nimmt und durch sein Geschrei ein
ausländisches Genie zur Untersuchung reizt. Das Zillertal ist
besonders reich an verschiedenen Steinarten, und in verschiedenen
Gegenden des Gebirges findet man von den seltensten europäischen
Pflanzen. Über den Bau der Berge, über die Wirkungen und Produkten
des Wassers in denselben und über ihre zu erwartende Revolutionen
ließen sich hier herrliche Hypothesen spinnen.

		Ich muß dir noch von einem Fürstentum des Heiligen Römischen
Reichs Nachricht geben, von dessen Dasein schwerlich ein Geograph
bei uns etwas weiß. Es ist das Fürstentum Berchtesgaden, welches
ich dir auf der Spitze des Unterberges, der seine nördliche Grenze
ist, zu einem flüchtigen Überblick schon gezeigt habe. Es besteht
in einem kleinen, engen, mit den steilsten Felsen ringsum
vermaurten Tale, welches kaum 3.000 Seelen enthält. Einige
Seen nehmen den Boden des Tales ein, und eine ungeheure Waldung
bedeckt die niedern Abhänge der Berge. Auf einer Insel des größten
Sees hielten wir vor einigen Tagen ein herrliches Mahl mit Fischen
aus demselben, einigen niedlichen Fleischgerichten und kostbarem
Tiroler Wein. In den tiefsten Schlünden und Klüften fehlt es hier
an guten Köchen nicht. Die Natur des Landes ist weder dem Ackerbau
noch einer einträglichen Viehzucht sehr günstig. Die Einwohner
haben daher ihre Zuflucht zum Kunstfleiß genommen, der die Menschen
in keinem Winkel der Erde darben läßt und sinnreich und mächtig
genug ist, alles, auch die härtesten Steine, in Brot zu verwandeln.
In diesem unbekannten Tale, Bruder, wird der größte Teil der
Quincaillerie verfertigt, womit Nürnberg und Augsburg einen so
ausgebreiteten Handel treiben. Die Steckenpferde, Raspeln, Kuckuck,
hölzerne Männchen, Weibchen, Ratten, Mäuse und all das Spielwerk
für kleine Kinder, die Kruzifixchen, beinerne Spielzeichen in den
so niedlichen Strohkästchen, die Puder- und Pomadebüchsen und all
das Spielzeug für die großen Kinder und, kurz, der größte Teil der
Artikel, die man bei uns unter dem Titel der deutschen Ware
begreift, kömmt aus diesem verborgenen Schlund. Es ist ein
angenehmes Schauspiel, zwei bis drei Familien, von den fast
unmündigen Kindern an bis zu den Greisen, in einer engen Hütte mit
so seltsamen Produkten beschäftigt und die kleinsten Arbeiten von
den plumpsten Bauernhänden verfertigen zu sehen. Wegen des
erstaunlich geringen Preises ihrer Waren können sie zwar keine
Reichtümer sammeln, aber sie nähren sich alle redlich und haben
genug. Die guten Leute wissen nicht, daß ihre Produkten bis zu uns
und mit großem Gewinn von den Spaniern nach Amerika und den
Engländern nach Ostindien geführt werden. Ein kleiner Teil
derselben beschäftigt sich mit dem Salzsieden; aber da sie diesen
Artikel bloß durch Bayern ausführen können und dieses Land so
überflüssig damit versehen ist, so müssen sie es um einen
Spottpreis weggeben. Auch empfinden sie den Druck eines mächtigern
Nachbars von der salzburgischen Seite. Salzburg soll seine
Salzminen schon weit über die Berchtesgadner Grenze fortgesetzt
haben, ohne daß man auf die Klagen dieses bedrängten
Fürstentümchens achtet. Außer diesem Tal, welches die unmittelbaren
Reichs- und Kreislande der gefürsteten Propstei ausmacht, besitzt
sie noch einige Güter in Österreich und Bayern, und ihre sämtlichen
Einkünfte mögen sich auf ohngefähr 60.000 Gulden belaufen.
Durch die Verschwendung einiger ehemaligen Pröpste ist sie in
drückende Schulden geraten.

			[bookmark: foot6]die zur Königswahl
Berechtigten. Seit dem 13. Jahrhundert die Erzbischöfe von Mainz,
Köln und Trier, der Pfalzgraf bei Rhein, der Herzog von Sachsen,
der Markgraf von Brandenburg und der böhmische König. Im 17.
Jahrhundert kamen Bayern und Braunschweig-Lüneburg hinzu, das
böhmische Kurrecht ruhte seit dem 15. Jahrhundert.
	[bookmark: foot7]der
Salzburger Fürstbischof vertrieb 1731/32 etwa 30.000 Protestanten
aus dem Land
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		Passau

		Von Salzburg fuhr ich auf der Salzach und dem Inn zu Schiffe
hieher. Wasserreisen haben, in Betracht der zahlreichen
Gesellschaft, die man öfters trifft, ungemein viel Reiz für mich.
Bis nach Burghausen war das Schiff gestopft voll. Da stieg die
Hälfte meiner Reisegefährten aus, um nach dem nahgelegenen Öttingen
zu wallfahrten. Sie bestand aus einem Schwarm junger Leute
beiderlei Geschlechts, denen man es sehr deutlich ansah, daß sie
auf dieser heiligen Fahrt nichts weniger vorhatten, als ihre alten
Sünden zu büßen. Wenn der erste Verführer dieser Mädchen nach der
Aussage unserer Moralisten alle Schuld der Sünden tragen muß, die
sie nachher begehen, so machen sie ihm aus Rache gewiß die Hölle
heiß genug. Im Wirtshaus zu Burghausen blieben wir noch die Nacht
über beisammen, und ich hatte viel Gelegenheit, zu bemerken, daß
meine Wallfahrer reichen Stoff zu ihrer bevorstehenden Beicht
sammeln wollten.

		Es blieb mir noch zu meiner Unterhaltung Gesellschaft genug
übrig, ob ich gleich einen österreichischen Werber mit seinen
Rekruten und einige Studenten, die in die Ferien gingen, nicht
genießen konnte. Es schmiegte sich ein gnädiges Fräulein von
Salzburg an mich, welches nach Wien wollte, um dort die Dienste
einer Köchin oder eines Stubenmädchens zu verrichten, weil ihr
Stand es ihr nicht erlaubte, sich auf diese Art in ihrer Vaterstadt
zu ernähren. Das gute Kind nahm mich durch seine Gefälligkeit, sein
gutes Herz, seinen Geschmack und seine ziemlich mannigfaltigen
Kenntnisse wirklich ein. Es mußte mir versprechen, mir zu Wien
nachzufragen und mir zu sagen, wozu ich ihm allenfalls gut sein
könnte. Ein junges Frauenzimmer muß in einer fremden großen Stadt
in der ersten Zeit seines Aufenthalts äußerst verlegen sein.

		Wir fuhren auf der Grenzscheidung zwischen Österreich und
Bayern. Das kleine
Stück von Bayern[bookmark: textAnno70]A70, welches Österreich vor kurzem in Besitz
genommen und welches wir zur Rechten hatten, beträgt nicht über
achtunddreißig deutsche Quadratmeilen und enthält kaum
60.000 Menschen. Die Einkünfte daraus belaufen sich auf
ohngefähr 180.000 Reichstaler, und es ist kaum den achten Teil
der Kosten wert, den Österreich auf die Eroberung desselben
verwendet. Der Plan dieses Hauses bei dieser Unternehmung war aber
viel weitaussehender, als man zu Versailles dachte, wo man den
ganzen Handel wie einen Streit um eine Nußschale betrachtete. Es
war nicht das erstemal, wo der preußische Hof unser hochweises
Ministerium von den Folgen belehren mußte, die die Schritte
gewisser Höfe nach sich ziehen würden und die es ohne diese
Belehrung nie überdacht hätte. Als der König von Preußen die
österreichischen Ansprüche mit der Feder ebenso nachdrücklich als
mit dem Degen bestritt und der Wiener Hof sich durch Rußlands
Erklärung vollends genötigt sah, zu friedlichen Unterhandlungen zu
schreiten, tat er den Vorschlag, den Inn bis unter Wasserburg zur
Grenze zwischen Bayern und seinen Landen zu machen und sie von da
über die Isar, die Donau und durch die Oberpfalz bis an Böhmen zu
ziehn; dagegen wollte er einige seiner Besitzungen in Schwaben dem
Hof zu München abtreten. Unser Minister, Herr von Breteuil, soll
sehr geneigt gewesen sein, diesem Vorschlag seinen Beifall zu
geben; aber die genaue Kenntnis, die der Hof zu Berlin von dem
Zustand und der Lage dieser Bezirke hatte, setzte ihn instand,
unsern und den russischen Ministern die Augen zu öffnen. Er
belehrte sie, daß das österreichische Schwaben kein Äquivalent
gegen diesen großen Teil von Bayern sein könnte, weil die
Einkünfte, welche Österreich zum Maßstab der Vertauschung annehmen
wollte, im erstern aufs höchste getrieben, die bayrischen Lande
aber, in Betracht ihres bisherigen schlechten Anbaues, in kurzer
Zeit zu einem ungleich größern Ertrag gebracht werden könnten. Er
zeigte ihnen, daß Österreich durch diesen Vergleich viel mehr
gewinnen würde, als es schon wirklich von Bayern in Besitz
genommen, indem ihm die Salzquelle zu Reichenhall und der Handel
mit dem salzburgischen Salz zufiele und es also nicht nur die noch
übrigen bayrischen Lande, sondern auch den größten Teil von
Schwaben und der Schweiz in einem wichtigen Bedürfnis von sich
abhängig machte; daß Salzburg und Passau dem Hof zu Wien so gut als
untertänig gemacht würden und daß endlich die Besitzungen des
Hauses Pfalzbayern wegen der zerstreuten Lage des österreichischen
Schwabens auf keiner Seite Konsistenz hätten und die Macht dieses
Hauses, in Rücksicht auf den äußern Gebrauch derselben, so gut als
vernichtet sein würde. Diese Vorstellungen wirkten so viel, daß der
Kaiser die Arrondierung[bookmark: textAnno71]A71 seiner deutschen Lande bis auf
eine günstigere Zeit verschieben mußte. Ich glaube, über lang oder
kurz müssen sich die Bayern doch noch unter den österreichischen
Zepter beugen, so sehr sie auch dagegen eingenommen sind. Ich als
Weltbürger und Menschenfreund, der, wenn es um Erbschaften großer
Länder zu tun ist, mehr das Wohl meiner Mitgeschöpfe als das
strenge Recht zu Rate zieht, wünsche meinesteils, daß diese
Veränderung sehr bald geschehen möchte. Auch eine viel bessere
Regierung, als die jetzige ist, kann den Bayern die Vorteile nicht
gewähren, die sie bloß von der Vereinigung ihres Landes mit
Österreich zu erwarten haben. Befestigte Ruhe, ein leichterer
Absatz ihrer Produkte und eine gemächlichere Versorgung mit den
Bedürfnissen, die ihnen die Natur versagt, den österreichischen
Landen aber gewährt hat, sind natürliche Folgen dieser Revolution.
Nimmt man die persönlichen guten Eigenschaften des jetzigen
kaiserlichen Hauses in Rücksicht auf Regierungskunst dazu, so muß
man den Bayern Glück wünschen, wenn Österreich einmal seine
Ansprüche auf ihr Land mit mehr Nachdruck geltend macht.

		Passau ist eine arme, meistenteils schlecht gebaute Stadt, den
um die Residenz des Fürsten und gegen die Donau zu gelegenen Teil
ausgenommen, der wirklich schön ist. Sie lebt bloß von dem kleinen
Hof, dessen Einkünfte sich auf ohngefähr 220.000 Gulden
belaufen sollen, und von den Domherren, deren Pfründen unter die
fettesten in Deutschland gerechnet werden. Man schätzt eine
derselben auf etwas mehr als 3.000 Gulden, da eine
salzburgische nicht über 2.600 Gulden einträgt. Aber fast alle
Domherren besitzen zwei, drei bis vier Pfründen zugleich und sind
noch Glieder der Kapitel zu Salzburg, Augsburg, Regensburg und
anderer mehr, und daher gibt es in Deutschland wenige Domherren,
deren Einkünfte sich nicht über 5.000 Gulden belaufen. Die
Einwohner der geistlichen Residenzstädte sehen sich alle gleich.
Schmausen und die goldnen Werke der Göttin von Paphos[bookmark: textAnno72]A72 sind ihre
größten Beschäftigungen, und ihre Armut und der gute Humor, der
selten einen Liebhaber dieser Beschäftigungen verläßt, macht sie
sehr gefällig, dienstfertig und geschmeidig. – Der hiesige Dom ist
ein sehr prächtiges Gebäude. Der Sprengel des Bischofs, welcher
unmittelbar unter dem Papst stehet, erstreckt sich fast bis nach
Wien. Seine geistliche Gewalt im Österreichischen ist aber sehr
eingeschränkt. Mit der Zeit dürfte sein Sprengel leicht bis vor die
Tore seiner Residenz eingeschränkt werden; denn auf der Grenze des
venezianischen Gebietes und noch an mehrern Orten hat der
kaiserliche Hof deutlich genug geäußert, daß er sein Gebiete von
aller fremden geistlichen Jurisdiktion soviel als möglich
unabhängig machen will. In dem hiesigen kleinen Lande gibt es
vortreffliche Porzellän- und Hafnererde, Die erstere wird bis an
den Rhein verführt.

		Einige Leute, die über Helvetien geschrieben, wollen diesem
Lande mit aller Gewalt die Ehre beimessen, daß dasselbe, und nicht
das Schwabenland, die eigentliche Quelle der Donau sei. Ihr
Hauptbeweisgrund ist, daß hier, bei dem Einfluß des Inns in die
Donau, der erstere Strom eine größere Masse Wasser habe als der
letztere. Die Sache ist im Grunde nur ein Wortstreit; denn wer will
dem Publikum das Recht streitig machen, die Flüsse nach seiner
Willkür zu benennen. Der Fluß Breg im Schwarzwald, welcher an dem
Ort seiner Vereinigung mit der eigentlichen Donau ungleich stärker
ist als diese, muß sich schon gefallen lassen, seinen Namen dem
Eigensinn des Publikums aufzuopfern. Aber auch der Beweis, den die
Freunde der Schweiz für den Inn wollen geltend machen, beruht bloß
auf einem Scheingrund. Man kann einen sehr kleinen bestimmten Teil
eines Flusses nicht zum Maß der ganzen Größe desselben annehmen.
Ein lockerer Boden des Bettes, ein stärkerer Strom und dergleichen
mehr machen die Masse des Wassers in einem Fluß zufälligerweis sehr
verschieden. Hier, wo sich der Inn mit der Donau vereinigt, strömt
diese zwischen Bergen mächtig daher und hemmt den erstern, der ihr
in die Quere kommt und sich auf einem flächern und weichern Boden
bei seiner Mündung mehr ausbreiten kann. Die Donau läßt hier
zuverlässig in dem nämlichen Zeitraum viel mehr Wasser
vorüberströmen als der aufgehaltene Inn und ist weit über
Regensburg, noch ehe sie die starken Flüsse Altmühl, Naab, Regen
und Isar zu sich genommen, schon ein mächtigerer Strom als der Inn
zwischen Wasserburg und Innsbruck, welcher durch die sehr unstete
Salzach im Durchschnitt eben nicht viel Zusatz bekömmt. Schwaben
hat ohne Widerrede die Ehre, die Mutter des gewaltigen Donaustroms
zu sein, mit dem sich unter den europäischen Flüssen nur die Wolga
messen kann.

		Wenn man das ganze Gebiete der zwei Flüsse, die sich hier
vereinigen, bis an ihren Zusammenfluß überschaut, so ist jenes des
Inns, in Betracht der Krümmung, zwar ein wenig länger, aber viel
schmäler als das weite Donaugebiet. Bis unter Kufstein fließt der
Inn in einem sehr engen Tale, dahingegen die Donau Oberschwaben und
Bayern in der ganzen Breite beherrscht. Die Iller und der Lech sind
bei ihrem Einfluß in die Donau auf ihrem langen Lauf schon so stark
geworden, als der Inn bei Innsbruck ist. In einem sehr engen Tale
bekömmt dieser Fluß keine Nahrung als von kurzen Gletscher- und
Waldbächen, indessen die Donau alle Säfte eines der wasserreichsten
Länder, das etliche und vierzig Meilen in die Länge und dreißig in
die Breite hat, verschlingt.

		Auf meiner Reise durch Deutschland bis hieher kam ich nun durch
drei große Täler, die von dem Rhein, dem Neckar und der Donau der
Länge nach durchströmt werden. Das Vogesische Gebirge und der
Schwarzwald, die von Süden nach Norden parallel laufen, bilden das
erstere. Der Schwarzwald deckt es gegen die kalten Ostwinde, und
die verschiedenen Arme dieser parallelen Gebirge schützen es auch
gegen die unfreundlichen Stöße des Nordwindes. Es genießt eine
angenehme und gemäßigte Witterung, welche die Weintrauben zu einer
vollkommenen Zeitigung gedeihen läßt. Das Neckartal ist von einer
ähnlichen Beschaffenheit; aber das ungeheure Donautal steht der Wut
aller unfreundlichen Winde offen. Der größte Teil desselben ist
gegen Norden und Nordosten abhängig, wie man aus dem Lauf der
Flüsse Iller, Lech, Isar und anderer ersieht. Hier schützt den
zärtlichen Vater Bacchus nichts gegen die Grobheit des Boreas und des
Aquilo[bookmark: textAnno73]A73. An der Isar und Donau unter Regensburg hat man zwar
Versuche mit dem Weinbau gemacht, aber man gewinnt bisher von dem
Weinstock noch nichts als Essig. Ich glaube, dieser ganze Strich
Landes ist noch zu waldicht und wässericht, als daß die Traube in
der hiesigen Luft zeitigen kann. Was war Schwaben und das Rheinland
zu Tacitus' Zeiten? Wie weit war nicht dieser Römer entfernt zu
glauben, der Weinstock könne auf deutschem Boden Nahrung finden. Er
verzweifelt sogar, daß unter diesem Himmel Obst wachsen könne. Und
doch trägt itzt Schwaben herrliche Weine, die dem Falerner und
allen den gepriesenen römischen Weinen den Rang streitig machen,
und das noch wildere Bayern bringt gutes Obst in Überfluß hervor.
Mit dem Anbau eines Landes verändert sich seine Luft. Die
Austrocknung des Bodens macht sie wärmer; und wer weiß, wieviel
nicht die Ausdünstung einer starken Volksmenge auf die Luft wirken
kann? Mit der Zeit können ohne Zweifel auch glücklichere Versuche
in Bayern mit dem Weinbau gemacht werden. Die Abhänge der Berge am
linken Ufer der Donau zwischen hier und Regensburg bieten für die
Rebe eine günstige Pflanzstätte dar, indem sie gegen die schlimmen
Winde gedeckt sind; und der Wein, der wirklich in der Gegend von
Passau gezogen wird, verdient allerdings diesen Namen.

		Übrigens hat dieses große Donautal, welches hier auf der linken
Seite des Flusses von einem Arm des böhmischen, auf der rechten
aber von einem Ast des steirischen Gebirges geschlossen wird, den
besten Getreideboden. Es könnte sehr leicht noch einmal so viele
Menschen nähren, als es wirklich enthält. Oft ist in Bayern der
Preis des Getreides so gering, daß dem Bauern kaum die Mühe des
Baues bezahlt wird. 170 Pfund Roggen werden öfters unter zwei
Gulden verkauft.

		Die Schiffahrt ist in dieser Gegend der Donau bei weitem nicht
so beträchtlich, als sie es am Oberrhein ist. Man versteht es noch
nicht, den Strom gemächlich aufwärts zu fahren. Die meisten
Schiffe, welche hier vorübergehen, kommen von Regensburg und Ulm,
sind ohne Masten, ohne Teer, bloß von Tannenbrettern gebaut und
werden zu Wien oder anderstwo verkauft. Der Kaiser hat den
Schiffleuten, die ihre Fahrzeuge nach rheinischer Art bauen würden,
ansehnliche Belohnungen versprochen; aber es geht hier wie überall.
Es hält schwer, den mechanischen Teil des Publikums aus seinem
gewohnten Gleise zu bringen. Die Schiffleute, mit denen ich
gesprochen, wollen gar nichts von Masten und Segeln hören. Sie
sagen, der Mast drücke das Schiff vorne nieder, wenn es gezogen
würde. Umsonst erklärt man ihnen, daß, wenn an das Seil, welches
von der Spitze des Mastes ans Ufer geht, ein Querseil angebracht
wird,das an der Spitze des Vorderteils des Schiffes befestiget ist
und in einer Rolle an jenem großen Seil hängt, auf diese Art das
Schiff nicht niedergedrückt werden kann, indem die Richtung des
Zuges alsdann horizontal geht. Es ist unausstehlich, ein Schiff die
Donau heraufziehn zu sehen. Das Seil ist an dem Vorderteil des
Schiffes befestigt und wird von fünfzehn bis achtzehn der stärksten
Pferde auf dem Rand des Ufers fortgeschleppt. Es rasiert alles
kleine Gesträuche, das ihm in den Weg kömmt, und wenn das Hindernis
etwas zu groß ist, so müssen zwei bis drei Kerls dasselbe mit
Hebeln lüften. Das Schiff wird in seinem Schneckengang alle
Augenblicke aufgehalten, und oft müssen in einem Raum von einigen
hundert Schritten die Pferde mehrmal ausgespannt werden. Das Reiben
des Zugseiles auf der Erde vermehrt die Last wenigstens um soviel,
als ein Pferd ziehen mag, und mit dem Segel könnten oft mehrere
Pferde erspart werden. Die unbeteerten Schiffe werden in dem süßen
Wasser und von der Sonnenhitze gar bald leck. Weil die Fahrt den
Strom hinauf noch nicht sehr gewöhnlich ist, so fehlt es von
Stationen zu Stationen an Mietpferden, und die Schiffleute sind
gezwungen, alle Pferde für die ganze Reise mitzunehmen, ob sie
schon an manchen Orten einige ersparen könnten. Der Rheinschiffer
genießt die Gemächlichkeit, daß er bald mit zwei, bald mit sechs
Pferden fahren kann, je nachdem ihm die Gegend des Stromes oder der
Wind günstig ist, welches er bloß der starken Befahrung dieses
Flusses zu verdanken hat, wodurch die am Ufer wohnenden Landleute
in den Stand gesetzt werden, Pferde auf kleine Stationen zur Miete
für die Schiffer herzugeben. Alle diese Hindernisse können jetzt so
leicht noch nicht gehoben werden, und einige fallen von selbst weg,
sobald die Handlung der Donaulande beträchtlicher sein wird. Das
größte Donauschiff, welches diese Gegend bis nach Wien befahrt,
ladet öfters 2.500 Zentner, welches ohngefähr so viel als die
Ladung eines zweimastigen Seeschiffes beträgt. Lebe wohl.
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		Linz

		Ich erwartete zu Passau das ordinäre[bookmark: textAnno74]A74 Wochenschiff von
Regensburg und wollte mit demselben gerade nach Wien fahren. Die
Schiffleute machten bei der größten Luftstille unter dem Vorwand
eines bald zu erwartenden bösen Windes so oft halt, daß mir die
Geduld ausbrach. Ich merkte wohl, daß es ihnen darum zu tun war, um
an den kleinen Orten ihre Kontrebande[bookmark: textAnno75]A75 mit guter Art an
Land zu bringen. Meine Reisegesellschaft hatte auch zu wenig Reiz
für mich. Sie bestand aus einem Schwarm Handwerksbursche, die mit
dem Rudern ihre Fracht bezahlen, und aus einer Menge Bauerndirnen,
die zu Wien als Mägde unterkommen wollen. Einige derselben waren
sichtbarlich in gesegneten Leibsumständen und schienen ihre Heimat
verlassen zu haben, um in dem Spital zu Wien mit geringerer
Schande, auf Kosten des Kaisers, entbunden zu werden. Österreich
soll immerfort auf dieser Seite einen starken Zufluß von
Bevölkerung dieser Art erhalten. Der ganze Troß samt den groben
Schiffern war mir platterdings ungenießbar, und die Stadt Linz mit
der Gegend umher lachte mich zu freundlich an, als daß ich nicht
aussteigen und auf einige Tage nähere Bekanntschaft mit ihr machen
sollte.

		Zu Engelhartszell wurden wir visitiert. Alles geschah in der
besten Ordnung und mit ziemlich viel Gelindigkeit. Man hatte einen
ganzen Tag mit dem Plombieren der Waren unsers Schiffes zu tun. Es
war mir ein unerklärliches Rätsel, wie die Schiffer ihre
Kontrebande, von deren Dasein ich überzeugt war, durchbringen
konnten; denn die Mautbedienten schienen mir eben nicht sehr
geneigt zu sein, sich bestechen zu lassen. Auf meine Bücher
richteten die Herren Visitatoren ganz vorzüglich ihre
Aufmerksamkeit. Youngs[bookmark: textAnno76]A76 übersetzte
"Nachtgedanken", die ich von einem armen Studenten zu Salzburg aus
Erbarmen gekauft hatte, nahm man mir als ein verbotenes Buch weg,
und Gibbons[bookmark: textAnno77]A77
Werke ließ man durchgehen. Der erste ist ein Christ bis zur
Schwärmerei, und bloß der kleine Ausfall, den er wegen des
Begräbnisses seiner Tochter – nicht gegen die Katholiken überhaupt,
sondern bloß gegen die Stadt tut, die seinem Kind das Begräbnis
versagte, hat ihn neben den Machiavells,[bookmark: text8]F8 Spinozas, Bolingbrokes[bookmark: textAnno78]A78 und
dergleichen mehr an den heil‘gen Pranger gebracht. Wie lächerlich
wird der Index, wenn man offenbar sieht, daß öfters der bloße Titel
sein Werk brandmarkt, und wenn man bedenkt, daß kein
Zensurkollegium imstande ist, mit der ungeheuren Menge neuer
Bücher, die in den kultivierten Sprachen unserer Zeit erscheinen,
augenblicklich so bekannt zu sein, daß man ihnen sogleich auf die
Grenze Steckbriefe entgegenschicken und den Eintritt in das Land
wehren könne. Gibbon ist ein erklärter Feind der Religion und hat
doch über Österreichs Grenze eindringen können. Ich höre zwar, daß
man zu Wien die Bücher, welche den Zensoren fremde sind, nicht eher
verabfolgen läßt, bis man sie ganz durchgelesen hat, aber ich werde
die Herren dieser Mühe zu überheben wissen. – Vielleicht ist dies
die einzige schwache Seite der kaiserlichen Regierung. – Es ist
sehr unökonomisch gehandelt. Das Bücherverbot erhöht nur ihre
Preise im Lande. In der Schweiz, zu Innsbruck, zu Salzburg und an
andern Orten erfuhr ich, daß jährlich eine ungeheure Menge
verbotener Bücher auf dieser Seite in die österreichischen Lande
gebracht wird. Offiziers vom ersten Rang, Präsidenten und Räte sind
bei diesem Schleichhandel interessiert, und das Verbot hat keine
andre Wirkung, als daß z. B. Bayles[bookmark: textAnno79]A79
"Dictionnaire", welches sonst fünf Louisdor kostet, zu Wien mit
hundert Taler bezahlt wird und um diesen Preis häufig genug zu
haben ist. – Ohne Zweifel wird dieser Schleichhandel auf der
sächsischen und schlesischen Grenze ebenso stark getrieben.

		Sobald man den Fuß auf österreichischen Grund und Boden gesetzt
hat, fühlt man lebhaft, daß ein ganz andrer Regierungsgeist das
Land belebt. Die Wohnungen der Landleute, ihre Kleidung, ihre
Gesichtszüge, der Anbau ihrer Güter: alles zeichnet sie zu ihrem
Vorteil auffallend von den Bayern aus. Gestern sah ich hier einige
Bauern in einspännigen Kaleschen zu Markte fahren, die völlig wie
die reichern Pachter in England oder die nordholländischen Bauern
aussehen. Ihr volles Gesicht, ihre ausgefütterten Pferde und das
gute Geschirr sprachen von einem Wohlstand, die ihr langer brauner,
aber doch sehr reinlicher Wollenkittel, ihre plumpen Schuhe ohne
Schnallen und ihre großen abgekrempten Hüte nicht zu verraten
schienen. Diese reichern Bauern nennt man hier Landler, und ihre
beträchtliche Anzahl macht der Regierung viel Ehre. Überall
erblickt man Spuren des Wohlstandes, und es ist mehr Sitte als
dringende Armut, daß man besonders unter dem Titel[bookmark: textAnno80]A80 zur Aussteurung einer Braut oder eines
Bräutigams von den Landleuten angebettelt wird. – Die großen
abgekrempten grauen oder schwarzen Filzhüte lassen den hiesigen
Bauernmädchen so wie ihre ganze Kleidung ungemein schön.

		Oberösterreich ist gegen die befruchtenden West- und Südwinde
von großen Bergen verschlossen, und auch dem reinigenden Nordwinde
ist vom böhmischen Gebirge der Zugang erschwert. Nur der Ostwind
hat durch einen Teil desselben freien Zug. Das sehr wasserreiche
Land kann also nicht anders als sehr feucht sein. Der bergichte und
waldichte Boden ist dem Ackerbau nicht sehr günstig, und sein
Reichtum besteht hauptsächlich in der Viehzucht, in Salz und Obst,
dessen Most den Mangel des Weines ersetzt.

		Linz, die Hauptstadt dieses Landes, hat eine vortreffliche Lage.
Auf dem Schloßberg, welcher auf der Westseite der Stadt liegt,
beherrscht man eine prächtige Aussicht auf eine ungeheure Ebene zur
Rechten der Donau, die gegen Süden von den himmelhohen steirischen
Bergen geschlossen wird, deren Häupter oft über die Wolken
emporragen. Jenseits der Donau, der Stadt gerade gegenüber, stellt
sich ein ungemein schönes Amphitheater dar. Der Halbzirkel der
schönen und hohen Berge, die es bilden, stößt an der Donau an. Der
tiefe und weite Grund desselben ist dicht mit Dörfern und Höfen
besäet, und auf den waldichten Abhängen der Berge nehmen sich
einige Schlösser vortrefflich aus. Die majestätische Donau gibt
dieser schönen Landschaft noch mehr Pracht, Leben und
Mannigfaltigkeit.

		Die Stadt ist sehr schön und fast durchaus von Steinen erbaut.
Unter den 12.000 Einwohnern, die sie ohngefähr enthält,
herrscht so viel Industrie, Geselligkeit und Wohlstand, daß mir die
Erinnerung der bayrischen Städte im Abstich mit dieser anekelt. Es
gibt hier einige sehr beträchtliche Manufakturen, und die Handlung
der Stadt ist sehr ausgebreitet. Der ziemlich zahlreiche und
gutgesittete Adel, die Offiziers der hier einquartierten Truppen
und einige Professoren bieten die besten Gesellschaften dar. Die
Stadt ist ganz offen, und das Ländliche ist nach meinem Geschmack
so schön mit dem Städtischen vermischt, daß ich hier meine
beständige Hütte aufschlagen würde, wenn mir mein irrender
Rittergeist Ruhe gestattete. Der hiesige Adel besteht zwar bloß aus
solchen Familien, deren Einkünfte zu eingeschränkt sind, als daß
sie mit Anstand zu Wien leben könnten, aber dadurch ist man des
imposanten Tones überhoben, womit der reiche deutsche Adel seine
Gesellschaft so abschreckend macht.

		Das hiesige Frauenzimmer ist mit den guten Manieren, der Lektüre
und den gesellschaftlichen Situationen viel besser bekannt als die
Bayerinnen und Schwäbinnen, die aber an Fleisch reichlich ersetzen,
was ihnen an Geist gebricht. Man schreibt es dem Wasser und der
feuchten Luft zu, daß hier das Rot auf den Wangen so selten ist und
die sprechenden und einnehmenden Gesichtszüge des hiesigen
Frauenzimmers den Fremden auf das Welke ihrer Körper nur noch
aufmerksamer machen; allein ich glaube, die Hauptquelle des Übels
liegt anderswo. Eine starke Besatzung ist selten der Gesundheit des
Frauenzimmers zuträglich. – Die Kleidung der gemeinen Weibsleute
ist die niedlichste, die ich je gesehen. Ihr Temperament scheint
sehr reizbar zu sein, welches das Verwelken ihrer Körper
beschleunigt.

		Die Art, wie man die hier ankommenden Fremden behandelt,
entspricht nicht dem sanften, menschenfreundlichen Ton, den sonst
die österreichische Regierung annimmt. Man eskortierte uns wie
Gefangene aus dem Schiff zur Hauptwache, und ich mußte über eine
halbe Stunde in der stinkenden Stube stehen, bis der Offizier mit
der Miene eines Inquisitors die Kundschaften[bookmark: textAnno81]A81 der Handwerksbursche
durchschaut hatte und es ihm endlich beliebte, meinen Paß zu
besichtigen. Es war ihm mehr darum zu tun, einen Rekruten zu
werben, als sich und seine Obern durch gute Art den Fremden zu
empfehlen. Ich hatte meine Tobaksdose in dem Schiff vergessen, und
da ich wußte, daß es zu Enns, einige Stunden von hier, halten
mußte, um einige Waren auszuladen, so machte ich durch die reizende
Landschaft einen Spaziergang dahin. Ich kam eben dazu, als einige
Unteroffiziers mit grobem Ungestüm an Bord stiegen, um die
Handwerksbursche, die sich zu Linz hinlänglich legitimiert zu haben
glaubten, noch einmal zu visitieren. Sie nahmen zwei Böhmen mit
Gewalt unter dem Titel weg, daß es den Landeskindern verboten sei,
sich ohne besondere Erlaubnis aus ihrer Provinz irgendwohin zu
begeben. Unterdessen ging das Schiff weg; die Böhmen legitimierten
sich durch ihre Papiere und mußten nun einige Meilen zu Fuß laufen,
um wieder zu dem Schiff zu kommen. Die Absicht der Soldaten war,
die guten Leute durch diesen Aufenthalt in Verlegenheit zu setzen,
um sie zu Werbunterhaltungen geneigt zu machen. Gewalttätigkeiten
von dieser Art hat ein Reisender vom niedrigsten Stande in
Frankreich nicht zu befürchten. Wenn sein Paß besichtigt und sein
Koffer durchsucht ist, wird er nirgends mehr angehalten. – Ich
stand heute am Ufer der Donau, um die Leute aus einem Ulmer Schiffe
aussteigen zu sehen, in deren Gesellschaft ich morgen meine Reise
fortsetzen werde. Unter denselben befanden sich zwei unserer
Landsleute; der eine ein betagter Mann, der zu Wien als
Sprachmeister sein Brot suchen will, und der andere ein Friseur.
Ein Stockböhme foderte mit aufgepflanzter Bayonnette die Pässe und
Kundschaften ein und riß sie vielen mit einer gewissen groben
Wildheit aus den Händen, die ich ihm nicht verargte, weil sie ihm
natürlich war. Der Sprachmeister schöpfte aus dieser unfreundlichen
Art den Argwohn, es könnte mit den Pässen unrichtig zugehen und
vielleicht mancher dem Eigentümer vorenthalten werden, um Ansprüche
auf seine Person zu bekommen. Es war ihm nicht um sich selbst,
sondern um den jungen wohlgewachsenen Friseur zu tun, der den
Soldaten in die Augen stechen mußte. Er raffte all sein bißchen
Deutsch zusammen, um dem Soldaten seine Bedenklichkeit begreiflich
zu machen. Aber dieser verstand als ein Stockböhme kein Wort davon
und ward durch die anhaltenden Vorstellungen des Franzosen so
aufgebracht, daß er ihm bald den Flintenkolben unter die Rippen
gestoßen hätte. Der Franzose äußerte gegen die umstehenden
Zuschauer, daß man in seinem Vaterlande die Fremden anders
behandelte, und nun mischte sich ein Eingeborner ein, der ihm unter
die Nase sagte, wenn ihm diese Art nicht gefiele, so sollte er zu
Hause bleiben. – Ein Fremder, dem nicht die bessern Gesellschaften
geradezu offenstehen, ist hierzulande überhaupt schlecht
empfohlen.

		Vorstellungen sind hier übel angebracht. Überall steht der
allmächtige Stock zur Antwort bereit, und überall fühlt man, daß
man in einen militärischen Staat gekommen ist, der strenge auf
Subordination hält. Leute von Stand empfinden diesen Druck nicht,
aber ich denke, man wäre allen Menschen, ohne Ausnahme, Billigkeit
und Liebe schuldig. Bei uns nimmt auch der geringste Soldat eine
Vorstellung an und beantwortet sie, so gut er kann. Alles beeifert
sich, dem Fremden zu zeigen, daß man an seinem Schicksal teilnimmt,
daß man froh ist, ihn bei sich zu sehen, und stolz, ihm durch gutes
Betragen den Aufenthalt angenehm zu machen. Offenbar begegnete man
uns bei der Maut zu Engelhartszell etwas gelinder, weil wegen der
zu befürchtenden Desertion keine Truppen dorthin gelegt werden
können und also die Zivilbedienten eher ein Wort in Güte annehmen
müssen. Aber hier, wo die ganze Luft vom Schwingen der
Korporälstöcke ertönt, muß man jeden Blick eines Unterbedienten als
ein Gesetz annehmen. – Bruder! In Betracht der schönen Sitten und
wahren Menschenliebe können wir immer stolz auf uns sein. Es ist
kein Vorurteil. Unter den übrigen europäischen Nationen ist die
gute Lebensart fast durchaus nur auf die kleine höhere Klasse
eingeschränkt, aber man muß auch unserm Pöbel die Ehre lassen, daß
er es lange nicht so sehr als in andern Ländern ist, und die
sogenannte Freimütigkeit einiger unserer Nachbarn ist gar oft
nichts als eine durch schlechte Erziehung angewöhnte Grobheit und
Verwilderung der Sitten.
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Lehre vom absolutistischen Staat
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		Wien

		London ausgenommen, lieber Bruder, ist gewiß keine große Stadt
so schlecht mit Gasthäusern versehen als Wien. Die wenigen Stunden,
die ich nun hier bin, habe ich fast bloß mit Fluchen zugebracht. Da
wies man mich in eines der berühmtesten Gasthäuser, dessen Namen
ich nicht nachsprechen kann, sosehr meine Zunge auch an die
wiehernde deutsche Sprache gewohnt ist. Soviel weiß ich, daß man es
einen "Hof" betitelt. Da brennte man in der sogenannten Gaststube,
die einem unterirdischen Gewölbe ähnlich sah, bei hellem Mittag ein
Licht. Der schmutzige Kell[n]er sagte mir, alle Zimmer seien von
einer Truppe Komödianten besetzt, und ich nahm meinen Weg zum
"Ochsen", dem allerberühmtesten Gasthof in der Hauptstadt Wien. Da
mußte ich wie auf einen hohen Turm hinaufklettern in ein schwarzes
Kämmerlein, wo ich keine Luft und keine Aussicht als auf Dächer
hatte. Ich fragte um den Preis dieses Loches, und da foderte man
sechsundfünfzig Kreuzer des Tages. Ich lief, was ich laufen konnte,
den babylonischen Turm wieder herab und fragte nach einem andern
berühmten Gasthaus. Man führte mich in den "Wilden Mann", der immer
noch unter die vier bis fünf ersten Gasthöfe der Kaiserstadt Wien
gehört, und da habe ich nun eine Art von Gefängnis in Besitz
genommen, wo ich durch mein Fenster nichts als schwarze Mauern
sehe, worin, außer dem schlechten Bett, einem Tisch und Stuhl von
schwarzen Tannenbrettern, nicht das geringste befindlich ist, in
welches ich nur über vier bis fünf Stiegen kommen kann und das ich
doch täglich mit zweiundvierzig Kreuzer oder beinahe zwei Livres
unsern Geldes bezahlen muß.

		Als die Rede vom Essen war, da war weder eine Table
d'hôte[bookmark: textAnno82]A82 noch etwas Ähnliches im Haus. Der Keller stellte sich
steif vor mich hin und nannte mir zwanzig bis dreißig Gerüchte in
einem Atem so geschwinde daher, daß ich nichts unterscheiden
konnte. Ich mußte es platterdings seiner Diskretion überlassen, die
Speisen für mich zu wählen. Nun ging's an ein Fragen, für wieviel
Kreuzer Suppe, für wieviel Gemüs, für wieviel Braten usw. ich haben
wollte, als wenn man im ersten Augenblick mit dem Wert der Dinge in
einer Stadt bekannt sein könnte. Ich sagte ihm nur, er soll mich
nach seinem Gutbefinden füttern, und ich wollte dann alles richtig
bezahlen. Zum guten Gebrauch für die Zukunft erkundigte ich mich um
den Preis jeder Schüssel, wie sie mir aufgetragen wurde, und ich
muß gestehn, daß alles sehr billig war. Um zwanzig bis
vierundzwanzig Kreuzer kann man hier ein ziemlich gutes Mittagessen
nebst einem Schoppen Wein haben. Aber die Art zu speisen ist
traurig. Jeder setzt sich besonders in einen Winkel, bewegt eine
Zeitlang die beiden Kinnbacken und die Hände, bezahlt seine Zeche
und geht fort, ohne ein Wort geredt zu haben. Man hört in der
Gaststube nichts als das Scharren mit den Löffeln und das Geräusch
des Kauens. Ich bin, wie du weißt, nur halb satt, wenn ich vom
Tisch aufstehn muß, ohne meinen Teil geplaudert zu haben. Man
sollte glauben, es sei hier eine Taxe auf das Reden gelegt. Wie
verschieden von Paris! Wie lebhaft sieht es da in den Gaststuben
aus! Wie bekannt tun nicht da alle Fremden und Eingebornen zusammen
im ersten Augenblick, wo sie einander sehn! – An der Türe des
Gastzimmers ist ein Zettel angeschlagen, worauf mit großen
Buchstaben gedruckt zu lesen ist, daß der Wirt zehn Taler Strafe zu
erlegen habe, wenn er auf die Fasttäge einem bekannten Katholiken
Fleisch zu essen gäbe. – Ich bekam Fleisch im Überfluß, ob es schon
heute Freitag ist. Der Keller nahm sich die Mühe nicht, sich um
meine Religion zu erkundigen, und da tat er wohl daran.

		Nach dem Essen legte ich mich ans Fenster der Gaststube, woraus
ich einen großen Teil einer der gangbarsten Straßen dieser Stadt,
nämlich der Kärntnerstraße, überschauen konnte. Das Gewimmel ist
nicht viel geringer als das in der Gegend der Neuen Brücke zu
Paris, und es sieht hier viel bunter aus. Türken, Raizen,[bookmark: textAnno83]A83 Polen,
Ungarn, Kroaten und, ich glaube, auch Panduren[bookmark: textAnno84]A84 und Kosaken und Kalmucken
durchkreuzen auf eine stark abstechende Art den dicken Schwarm der
Eingebornen, der sich in unglaublicher Stille durch die Straße
drängt. Entweder weiß man hier nichts zu reden, oder man scheut
sich, laut zu reden. Wenn zwei Bekannte miteinander gehn, so
lispeln sie auf der Seite einander zu, und wenn die Kutschen nicht
etwas Lärmen machten, so verspürte man auch in dieser Hauptstraße
bei eingeschlossenen Fenstern nichts davon, daß man in einer großen
Stadt ist. Wie verschieden von Paris, London und Neapel!

		Ohne Zweifel werde ich hier noch Verschiedenheit genug finden,
um dich auf eine lange Zeit unterhalten und dir einen Begriff von
der Hauptstadt des ganzen Deutschlandes und aller österreichischen
Staaten geben zu können. Indessen, bis ich einen bessern
Standpunkt, als meine hohe Felsenhöhle in diesem Gasthaus ist,
bekommen werde, meine Beobachtungen anzustellen, will ich dir von
meiner Fahrt von Linz hieher Nachricht geben.

		Unser Schiff war nach dem Riß der Arche Noahs gebaut, ohne
Fenster, durchaus verdeckt, und Menschen, Waren, Tiere und
Ungeziefer ohne Unterschied durcheinander eingepackt. Was eine Art
von Kajüte vorstellen sollte, war der Vorderteil. Eine hohe Lage
Zuckerkisten bildeten die hintere Wand, und auf einer Seite war
eine kleine Öffnung angebracht, die man ein Fenster nannte, wodurch
man aber kaum sehen konnte, daß es Tag war. Mitten in dem Schiff,
der Länge nach, war zur Seite auf dem Verdeck eine andre Öffnung
gemacht, aber nicht um eine Taube nach einem Ölzweig ausfliegen zu
lassen. Man mußte über das ziemlich abhängige und bei einem Regen
sehr schlüpfrige Verdecke mit etwas Lebensgefahr in diese Öffnung
hinabsteigen, um seine Notdurft zu verrichten. Da diese Kloake
keinen Ausfluß hatte und auch kein Schiffsjunge da war, sie zu
reinigen, so kannst du dir leicht vorstellen, daß das ganze Schiff
immerfort mit balsamischen Düften angefüllt war, besonders da es
ungewöhnlich viel Leute hatte.

		Ich lag die meiste Zeit ausgestreckt auf dem Dach der Arche,
mußte aber die Vorsicht gebrauchen, mich auf der Spitze desselben
wohl anzustemmen, um nicht durch den geringsten Stoß, den das
Schiff von einem Ruderzug oder von dem Berühren des Ufers zu
beförchten hatte, ins Wasser gewippt zu werden. Es ist nicht das
geringste angebracht, was den Füßen einige Sicherheit geben könnte.
Die herrlichen Aussichten, deren ich genoß, machten mir die Reise
in etwas erträglich. Von Passau bis hieher sind die Ufer der Donau
gebirgicht, und nur an sehr wenigen Orten stehn die Bergreihen,
welche das Tal Österreich bilden, so weit voneinander, daß man den
Zwischenraum eine Ebene heißen kann. An vielen Orten hängen sie wie
abgehauene Mauern über den Fluß her. Dem ungeachtet sind diese Ufer
stark bewohnt und vortrefflich angebaut. Man erblickt zwar auf
denselben, von Linz bis hieher, welches achtundzwanzig deutsche
Meilen beträgt, keine beträchtliche Stadt, aber eine Menge kleiner
Städte und wohlgebauter Flecken und Dörfer, die alle von einem
hohen Wohlstand der Einwohner sprechen.

		Was den meisten Reiz für mich hatte, waren die Krümmungen des
Flusses. Einigemal fuhren wir ein langes, enges Tal herab, dessen
Bergabhänge aber sanft genug waren, um stufenweis bis zu den
Gipfeln hinauf auf die mannigfaltigste Art angebaut zu werden. Im
Hintergrund des schönen Perspektivs lag am Fuß eines steilen Berges
irgendein wohlgebautes Städtchen oder ein großer Flecken, dessen
Weiß mit der finstern Waldung des herüberragenden Berges stark
abstach. Nun nähert sich unser Schiff nach und nach diesem Ort,
welcher die ganze Aussicht schließt und auf dem Wasser zu schwimmen
scheint. Wir sind nur noch einige hundert Schritte davon entfernt,
ohne absehn zu können, auf welcher Seite sich der Strom aus dem Tal
winden wird. Wir glauben bald an die Mauern des Städtchens zu
stoßen oder in die Straßen des Fleckens einlaufen zu müssen, als
sich auf einmal zu unserer Rechten ein Perspektiv von einer ganz
andern Natur öffnet. In einem scharfen Winkel wendet sich der Fluß
hier aus dem heitern Tale in einen engen wilden Tobel, dessen
ganzen Boden er einnimmt. Es ist, als wenn man auf einmal aus dem
hellen Mittag in die tiefe Dämmerung der Nacht versetzt würde. Die
senkrechten und sehr hohen Berg- und Felsenwände zu beiden Seiten
lassen den Tag nicht eindringen. Den Hintergrund deckt eine dicke
Nacht, die kaum die Umrisse der Berghäupter an dem tiefen Blau des
Himmels sehen läßt. Der Vordergrund dämmert in einem Halbdunkel,
welches den Farben und Gestalten der Berge und Felsen vortrefflich
zustatten kömmt. Kein Laut unterbricht die Stille, die in diesem
öden Tale herrscht, als etwa der widerhallende Schlag eines
Holzhauers im nahen Walde oder der Gesang eines Vogels. Wir sind
nun bald am Ende des schauerlichen Perspektivs und erwarten, durch
eine unterirdische Kluft aus demselben wieder an das Tageslicht zu
kommen. Die Schaubühne wird immer dunkler und enger und unsere
Auskunft immer rätselhafter. Mit gierigen Blicken suchen wir eine
Öffnung in den Felsenwänden, worin wir ringsum eingemauert sind.
Wie auf den Schlag eines Feenstabes öffnet sich nun eine lachende
Landschaft zu unsrer Seite, in die wir durch einen Schlund
einfahren. Unsere betroffenen Augen weiden nun auf den schönen
Hügeln, dem mannigfaltigen Gehölze, den unzähligen Flecken,
Schlössern und Höfen, den Weinbergen und Gärten, die sich auf eine
große Strecke hin in dem Fluß spiegeln. – Auf diese Art wechselten
die Aussichten immerfort ab, mit einem Abstich, der bei jeder
Veränderung immer mehr erwarten ließ und immer mehr leistete, als
er versprach.

		Ich bestand auf dieser Fahrt zwei Abenteuer, die ich, als ich
sie bloß aus dem Gerüchte kennte, nicht gegen jenes des
Ritters aus der
Mancha[bookmark: textAnno85]A85 in der Höhle Montesinos vertauscht hätte. Wie es aber
zur Sache selbst kam, entwickelte sich der Auftritt wie jener mit
den Walkmühlen, und fast schäme ich mich, dir Nachricht davon zu
geben. Zu Ulm, Augsburg, München, Regensburg, Passau und Linz hörte
ich so viel von einem Strudel und Wirbel, die man auf der Donau mit
großer Gefahr passieren müßte, daß ich dir und der Nannette durch
die Beschreibung dieser Gefährlichkeiten, die ich bestehen wollte,
nicht wenig Schrecken einzujagen gedachte. Ihr könnt aber ruhig
sein, lieben Kinder, wenn ich auch noch hundertmal diese
Skylla und Charybdis[bookmark: textAnno86]A86
befahren müßte. Beide Plätze sind nicht so gefährlich, als es
einige Gegenden in der Mosel, Maas, Rhone, Loire, im Rhein und in
mehrern Flüssen von Europa sind, die demungeachtet stark befahren
werden.

		Verschiedene Nebenumstände erhalten den Ruf des Schreckens
dieser beiden Plätze. Viele Handwerksbursche prahlen gerne damit,
daß sie das Abenteuer bestanden, und vergrößern vorsätzlich die
Gefahr. Andre sind einfältig genug, dieselbe für wirklich zu
halten, und das Schauerliche der Landschaft und des Brausens des
Wassers trägt nebst dem Vorurteil noch viel dazu bei, daß sie auf
den verschrienen Stellen zittern und es ihnen düster vor den Augen
wird. Nun sehn sie alles durch das Vergrößerungsglas ihrer
eingebildeten Forcht und übertreiben dann ihre Beschreibung davon
unvorsätzlich. Das meiste aber tun hiebei die Schiffleute. Sie
bringen die Gefahr mit dem Frachtlohn in Anschlag, und wenn man an
den berüchtigten Plätzen vorüber ist, so geht der Steuermann mit
offenem Hut im Schiffe herum und sammelt von den Passagiers ein
Trinkgeld ein, daß er sie glücklich durch die Gefahr gebracht. Es
ist ihnen also daran gelegen, den Strudel und Wirbel in ihrem
Kredit zu erhalten. Der Eigentümer des Schiffes, als er sah, daß
ich keinen Glauben an das Gespenst hatte, gestand mir im Vertrauen,
daß er sich seit den zwanzig Jahren, durch welche er nun die Donau
befahren habe, keines Unglücks zu erinnern wisse, das auf diesen
verschrienen Orten vorgefallen wäre.

		Ungleich mehr Gefahr ist bei den vielen Holzbrücken, worunter
die Schiffe durchfahren müssen. Die Joche stehn größtenteils so
nahe beisammen, daß kaum für ein großes Schiff zwischen denselben
Raum genug ist. Auf einem ordinären Fahrzeug, welches Güter von
beträchtlichem Wert und Reisende an Bord hat, ist auch nicht viel
zu beförchten, denn der Rand dieser Schiffe geht so hoch über das
Wasser hinauf, daß sie beim Anstoßen nicht sogleich Wasser schöpfen
können, und die Schiffleute, welche für die Waren haften müssen,
sind vorsichtig genug, um sich vor Schaden zu hüten. Aber zu Stein,
wo wir uns im Wirtshaus an der herrlichen Aussicht nach dem Kloster
Göttweig und der Gegend umher weideten, sahen wir drei Holzschiffe
nacheinander an der Brücke untergehn. Die wenigen Schiffleute,
welche sie führten, sprangen in einen Kahn und suchten von der
ungeheuern Menge Holz, womit die ganze Donau bedeckt war, so viel
wieder aufzufangen, als sie konnten. Das Bord dieser Schiffe geht
kaum einige Zoll hoch über die Oberfläche des Flusses hinauf, und
bei dem geringsten Anstoß schöpfen sie auf einmal so viel Wasser,
daß sie sinken müssen. Diese Holzschiffer sind arme Leute, an denen
sich die Handelsleute nicht erholen können. Ihr elendes Schiff hat
keinen Wert, und sie können sich im Fall des Scheiterns immer
leicht auf einen Kahn retten, den sie hauptsächlich zu diesem Zweck
mitnehmen. Ihrer Liederlichkeit hat man die meisten Unglücksfälle
zuzuschreiben.

		Auf der ganzen Reise wurden wir in den Gasthäusern ungemein gut
und wohlfeil bewirtet. Von Kell[n]ern weiß man hierzulande nichts;
sondern die Dienste derselben verrichten schöne junge Mädchen, die
ziemlich viel guten Willen äußern, die Fremden nicht bloß zu Tische
zu bedienen. Durchaus herrscht eine auffallende Reinlichkeit und
ein hoher Grad von Wohlstand.

		Paris fällt auf keiner Seite so schön in die Augen als die
Hauptstadt Deutschlands, wenn man sich derselben auf dem Flusse
nähert. In der Entfernung von einigen Stunden erblickt man zuerst
den hohen St.-Stephans-Turm durch ein enges Tal, wodurch sich der
Strom windet. Die Krümmungen des Tales entziehn ihn wieder dem Auge
des Reisenden, der nun mit Sehnsucht die Augen nach der Gegend
richtet, wo ihm die verschwundene Pyramide die Nähe der Kaiserstadt
verkündet hat. Hohe Weinberge schließen dieses Tal, und zur Linken
öffnet sich eine unabsehbare Ebene, worauf man einen Teil der Stadt
allmählich erblickt. Zur Rechten ziehn sich die zum Teil beholzten,
zum Teil berebten Berge immer noch am Ufer fort, und das königliche
Kloster Neuburg vermehrt noch die Pracht der schönen Gegend.
Endlich kömmt man an einen steilen Felsen, der sturzdrohend über
den Fluß herüberragt. Sein Gipfel trägt ein Kloster, und an seinem
Fuß liegt das schöne Dorf Nußdorf, welches man bald für eine
Vorstadt von Wien halten sollte. Sobald man an diesem Felsen
vorüber ist, nimmt diese Hauptstadt den ganzen Gesichtskreis vor
den Augen des staunenden Fremden ein. Ihre Teile entfalten sich dem
Auge um so deutlicher, da sie hie und da ziemlich weit voneinander
getrennt sind und viele derselben auf merklichen Erhöhungen liegen.
Die unübersehbare Masse der Gebäude, das Geräusch, welches einem
entgegenhallt, und endlich die Tiefe der Aussicht in die
unendlichen Häuserhaufen, wenn man sich nun wirklich zwischen den
Vorstädten befindet, machten mir das Herz pochen, sosehr ich auch
auf den Spruch "Nil admirari[bookmark: textAnno87]A87" halte.

		Als wir ausstiegen, ward mein Koffer am Ufer noch einmal
visitiert. Es geschah ohne lästige Umstände, und man nahm sich die
Mühe nicht, meine Taschen anzuschauen, die ich mit einigen
konfiskablen[bookmark: textAnno88]A88
Büchern hoch angefüllt hatte. – Die ganze Reise von Linz hieher
währte sechs Tage, ob man sie schon sehr gemächlich in zwei Tagen
machen kann. Die Schiffleute nahmen wieder die widrigen Winde zum
Vorwand; ich wußte aber wohl, daß ihre Kontrebande eigentlich
schuld daran war. – Mit zwei Dukaten kann man die Reise von
Regensburg hieher machen. Mit dem einen wird die Fracht und mit dem
andern die Kost der Schiffleute bezahlt, welche in frischen
Fischen, gesalzenem Fleisch und etwas Zugemüs besteht. Bei der
guten Jahreszeit kann man auch ohne Beschwerde im Schiffe schlafen.
– So wohlfeil auch diese Reise von sechsundfünfzig deutschen Meilen
nach diesem Anschlag ist, so fand ich doch meine Rechnung nicht
dabei. Der öftere und lange Aufenthalt des Schiffes reizte mich zu
oft, auszusteigen und in den Wirtshäusern Zerstreuung zu suchen. –
Wenn man das Glück hat, zu Ulm oder Regensburg Gesellschaft zu
finden, so tut diese wohl, wenn sie für sich ein kleines gedecktes
Fahrzeug kauft, welches man um sechzig bis siebzig Gulden immer
haben kann und das für zwölf bis sechzehn Personen geräumig genug
ist. Das Schiff kann zu Wien gar leicht wieder verkauft werden, und
man macht dann die Fahrt von Ulm hieher in vier, fünf oder
höchstens sechs Tagen, wozu ein ordinäres Schiff oft vierzehn bis
achtzehn Tage braucht. Drei bis vier Schiffsjungen, die man zum
Rudern mitnimmt, halten sich für gut bezahlt, wenn man ihnen zu
Wien das Schiff überläßt und sie unterwegs kostfrei hält. Leb
wohl.

		Das war eine Arbeit, Bruder, bis ich ein Zimmer hatte! Drei
ganzer Tage lief ich mit meinem Lehnlakaien in der Stadt herum, ehe
ich unter Dach kommen konnte. Es ist hier nicht wie zu Paris, wo
jedes Quartier ein Comptoir hat, welches dem Nachfrager Auskunft
gibt, welche Wohnungen, Stuben und Kämmerchen und um welchen Preis
sie zu vermieten stehn. Jeder Eigentümer heftet hier einen Zettel
an die Türe seines Hauses, worauf gar umständlich zu lesen ist;
welche Zimmer ledig sind. In sehr vielen Häusern hat jedes der fünf
oder sechs Stockwerke seinen besondern Eigentümer, oder es hat
einer eine ganze Wohnung gemietet und kann eine Stube oder eine
Kammer entbehren. Nun heftet jeder seine Anzeige besonders an die
Türe, die oft zur Hälfte mit solchen Zettelchen überpappt ist. Da
hat einer eine ganze halbe Stunde zu lesen, ehe er im reinen
ist.

		Das erste Zimmer, das ich beschaute, war über vier Stiegen und
gefiel mir nicht übel; aber sobald ich hörte, daß der gute Mann,
der es mir vermieten wollte, ein gnädiger Herr sei, sagte ich zu
meinem Lehnlakaien in unserer Sprache: "Fort! Mit einem gnädigen
Herrn, der die Hälfte seiner gemieteten Wohnung vermieten will, mag
ich nichts zu schaffen haben." – Nun ging's in einem andern Haus
der Anzeige nach über sechs Stiegen hinauf. Als ich auf der letzten
Treppe verschnauft hatte, kam ein Männchen in einem Schlafrock und
mit einer Feder hinter dem Ohr aus einer niedern Türe gekrochen,
welches die Magd, die ihm auf dem Fuß nachfolgte, "gestrenger Herr"
betitelte. Gestrenger Herr, dachte ich bei mir, geht noch an. Ich
besah die Stube und wollte eben, in Betracht der reinen Luft, die
ich in dieser hohen Region atmen würde, den Kontrakt schließen, als
es mir einfiel, ein Fenster zu öffnen, um zu sehen, was ich für
eine Aussicht hätte. Ich erblickte nichts als einige
gegenüberstehende Dächer und Schornsteine, denn das gebrochne Dach
unter meinem Fenster deckte die ganze Straße für mich. – "Weiter",
sagte ich; und nun nahmen wir denselben Tag wenigstens noch sechs
Stuben in Augenschein, wovon mir aber keine behagte. Unter andern
kamen wir auch zu einer Exzellenz oder – ich will die Wahl haben –
zu einer Magnifizenz, denn einen ähnlichen Klang hatte die
Titulatur, welche gar auf dem Parterre eines Hintergebäudes wohnte
und mit welcher ich die faule Luft, die sie einatmete, nicht teilen
wollte. Des andern Tages ward das große Werk der Stubenmiete mit
einer gnädigen Frau eröffnet, die ihrer Fräulein Tochter so viel
mit mir zu schaffen machen wollte, daß ich unmöglich meine
Einwilligung dazu geben konnte. "Sehen Sie", sagten Ihre Gnaden,
"meine Tochter bringt Ihnen alle Morgen selbst den Kaffee. Wollen
Sie abends Tee, so wird Ihnen meine Tochter selbst damit aufwarten.
Wollen Sie uns manchmal in die Komödie begleiten, so steht ihnen,
wenn's Ihnen zu spät ist, zum Traiteur[bookmark: textAnno89]A89 zu gehn, unsere kalte
Küche zu Befehl" usw. Du mußt wissen, daß es in Deutschland nicht
wie bei uns ist, wo es ein ehrbares Frauenzimmer für eine
Beleidigung hielte, wenn ihm ein Mannsbild, mit dem es keine
besondere Verbindung hat, das Entree in ein Schauspiel bezahlen
wollte. Hierzulande ist es eine Schuldigkeit, das Frauenzimmer,
welches man irgendwohin begleitet, freizuhalten. Ich merkte wohl,
daß die Dienste des schönen Fräuleins schon im Preis des Zimmers
angeschlagen waren und daß man noch verschiedene Nebengefälle von
mir erwartete. Also weiter. – Nachdem ich mich diesen Tag müde
gelaufen, überzeugte ich mich, daß ich in der Stadt selbst meine
Konvenienz[bookmark: textAnno90]A90
nicht finden würde. Die gemächlichern Wohnungen, die etwas freie
Luft und Aussicht genießen, sind hier ungleich teurer als zu Paris.
Es kann wohl nicht anderst sein; denn beinahe der dritte Teil der
Einwohner Wiens, im ganzen genommen, wohnt in der eigentlichen
Stadt, welche doch kaum den sechsten Teil des ganzen Umfanges
einnimmt. Die Vorstädte sind auf sechshundert Schritte von der
Stadt selbst entfernt, und die Entlegenheit und ihre
Weitläuftigkeit sind Ursache, daß sich das Volk zwischen den Wällen
der alten Stadt, als dem Mittelpunkt des Gewerbes und der ganzen
Bewegung der ungeheuern Maschine, so unmäßig zusammendrängt. Die
meisten Vorstädte von Paris sind nicht viel weniger bewohnt als die
Stadt selbst, aber hier sehen viele wie Dörfer aus. Eine andre
Ursache des hohen Preises der bessern Wohnungen in der Stadt ist,
daß das zweite Stockwerk von jedem Haus dem Hof zugehört, welcher
es seinen Bedienten einräumt. Für eines der bessern Zimmer in einer
gangbaren Straße foderte man sechs bis acht Gulden den Monat oder
ohngefähr sechzehn bis zwanzig Livres und für das schlechteste,
unter dem Dache, drei Gulden. – In der Vorstadt Mariahilf, einer
der gesundesten Gegenden der Stadt, fand ich nach einigen Umfragen
den dritten Tag ein sehr gemächliches und luftiges Zimmer um drei
Gulden den Monat, das seine sehr schöne Aussicht hat und welches
ich gegen keines derjenigen, die ich in der Stadt beschaut,
vertauschen würde.

		Ohne große Beschwerde kann ich nun freilich nicht in die Stadt
kommen. Während daß man zu Paris ewig im Kot herumwatet, möchte man
hier beständig im Staub ersticken. Wien steht den trockenen Ost-
und Nordwinden offen und ist von nahen Bergen gegen die Süd- und
Westwinde gedeckt, da hingegen Paris von den letztern zuviel
befeuchtet wird. Wenn es hier eine ganze Nacht geregnet hat, so ist
einige Stunden nach Aufgang der Sonne alles wieder aufgetrocknet,
und gegen Mittag steigen schon wieder die Staubwolken empor. Regnet
es den Tag über, so ist während dieser Zeit wegen des vielen
Staubes der Kot entsetzlich tief. Nun muß ich, wenn ich in die
Stadt will, über die weite und öde Ebene, welche sie von ihren
Vorstädten trennt, wo die Fußgänger meistens gezwungen sind, den
Mund und die Nase mit einem Tuch zu verstopfen, um nicht vom Staub
erstickt zu werden. Man fährt hier durchaus, auch mit den Fiakern,
im stärksten Trott oder im Galopp, und da der Weg nach Schönbrunn
unter meinem Fenster vorübergeht, so gehört viel Vorsicht und noch
etwas Glück dazu, um mit verstopftem Munde durch das Staubgewölke
durchzukommen, ohne überfahren zu werden oder mit dem Kopf an einen
andern Fußgänger anzurennen.

		Der Raum zwischen der Stadt und den Vorstädten gibt im Fall
einer Belagerung der Festung freies Spiel; aber es ist höchst
unwahrscheinlich, daß dieser Fall je wieder kommen werde. In neuern
Zeiten waren die Türken die einzigen, die ihre Siege bis vor die
Tore dieser Hauptstadt verfolgen konnten, und selbst der König von
Preußen konnte auch nach den glücklichsten Schlachten nicht weit
gegen dieselbe eindringen. Die Macht des Kaisers ist nun jener der
Pforte[bookmark: textAnno91]A91 so überlegen,
daß ich glaube, der hiesige Hof unterhält die Festungswerke
hauptsächlich in der Absicht, um die Stadt selbst im Zaum zu
halten. Ohne einer Menge Familien zu schaden, könnten sie auch
nicht geschleift werden, denn durch die Bebauung des leeren Raumes
vor den Wällen würde der Wert der Häuser in der Stadt wenigstens um
die Hälfte fallen. Nun gibt es viele Wohnhäuser von 2- bis
300.000 Gulden Wert, die das ganze Kapital ihrer Eigentümer
ausmachen, und jeder, der in der Stadt selbst ein schuldenfreies
Haus besitzt, ist ein reicher Mann. Das Haus des Buchhändlers von
Trattner trägt jährlich gegen 30.000 Gulden oder beinahe
80.000 Livres an Zinsen ein. Die Vorteile, die für die
Gesundheit und Gemächlichkeit der sämtlichen Einwohner daraus
entspringen, wenn die Stadt bis an die Vorstädte erweitert und der
gedrängte Haufen der Einwohner verdünnert würde, sind so
beträchtlich eben nicht, daß sie den Schaden aufwögen, den die
Eigentümer der Häuser durch diese Veränderung leiden müßten.

		Seit einigen Tagen lief ich nach meiner Art die Kreuz und die
Quere durch die Stadt, um mir einen Begriff von ihren Hauptteilen
und ihrer Größe zu machen. Von dem äußersten Ende der Vorstadt
Wieden bis an das Ende der Leopoldstadt, die nur von einem schmalen
Arm der Donau von der Stadt selbst getrennt wird und größer als
diese ist, hatte ich fast zwei Stunden zu gehn. Von der Vorstadt
Roßau an bis zu Ende der Vorstadt-Landstraße brachte ich beinahe
anderthalb Stunden zu. Der Umfang von Wien beträgt also weit mehr
als der von Paris. Der Vorstädte sind etlich und dreißig, aber
viele Gegenden in denselben sind öde, und einige hundert Gärten,
worunter kaum drei bis vier sehenswürdige sind, nehmen fast den
dritten Teil ihres Umfangs ein. Die volkreichsten Vorstädte sind
die Roßau, die Josephsstadt, St. Ulrich, Mariahilf und ein Teil der
Wieden und der Leopoldstadt. Die größte von allen nach der
Leopoldstadt ist die Wieden, und die Einwohner eines Teils
derselben haben viel Ähnlichkeit mit denen in St. Marcel zu
Paris.

		In der Stadt sind kaum acht Gebäude, die man schön oder prächtig
heißen könnte. Unter denselben nehmen sich der Liechtensteinische
Palast, die kaiserliche Bibliothek und die Reichskanzlei vorzüglich
aus. Die kaiserliche Burg ist ein altes schwarzes Gebäude ohne
Schönheit und Pracht. Alles übrige ist eine geschmacklose
Felsenmasse, die bis auf die Gipfel fünf, sechs bis sieben
Stockwerk hoch ausgehöhlt ist, um soviel Einwohner als möglich zu
fassen. Es gibt hier kaum drei Plätze, die etwas Figur machen.
Diese sind der Hof, der Graben und der Neumarkt. Das größte
Gedränge ist von der kaiserlichen Burg an über den Kohlmarkt, den
Graben, den Stockameisenplatz und durch die Kärntnerstraße. In
diesen Gegenden, besonders auf dem engen und unregelmäßigen
Stockameisenplatz, ist der Zusammenfluß von Menschen so groß und
die Bewegung so lebhaft als irgend in einer Gegend von London oder
Paris. Der Strom dieses großen Getümmels zieht sich noch bis an das
Leopoldstor und in die Hauptstraße der Leopoldsstadt fort. – In den
Vorstädten steigt die Zahl der sehenswürdigen Gebäude auch nicht
über acht, und die Bauart und die Anlage der meisten Gärten
verraten überhaupt sehr wenig Geschmack.

		Nach der gemeinen Sage, die auch von Leuten, denen man eine
genauere Kenntnis ihrer Vaterstadt zutrauen sollte, bestätigt wird,
beläuft sich die Anzahl der sämtlichen Einwohner Wiens wenigstens
auf eine Million. Der berühmte Herr Büsching aber will in seiner
"Erdbeschreibung" dieser Stadt kaum 200.000 Menschen
zugestehen. Das hiesige Publikum und dieser große Geograph sind
fast gleich weit von der Wahrheit entfernt. Voriges Jahr, wo die
Sterblichkeit hier nicht außerordentlich war, betrug die Anzahl der
Toten etwas über 10.000 oder ohngefähr die Hälfte der jährlichen
Begräbnisse zu Paris. Wenn man die ungeheure Menge der ab- und
zuströmenden Fremden, deren Sterblichkeit man nur sehr geringen
Teils mit in den ganzen Anschlag bringen kann, dazu nimmt, so muß
man die Summe der Verstorbenen mit etlichen und dreißig
multiplizieren, um die wahre Zahl der hier wirklich atmenden
Menschen beiläufig zu bestimmen. Ein Mann von Stande, der es genau
wissen kann, sagte mir, man habe bei einer Zählung vor kurzem
385.000 Menschen hier gefunden, die Einwohner und Fremden
zusammengenommen. Diese Zahl wird sehr wahrscheinlich, wenn man
bedenkt, daß hier Luft und Wasser besser sind als zu Paris und in
dieser Stadt über 700.000 Menschen gezählt werden, wovon
jährlich ohngefähr 21.000 sterben. Wien ist also ohngefähr so stark
bevölkert als Neapel, und diese zwei Städte sind nach
Konstantinopel, London und Paris ohne Vergleich die volkreichsten
in Europa. – Wenn man nur mit mehrern großen Städten bekannt ist,
so wird man beim ersten Anblick schon überzeugt, daß diese Stadt
mehr als 200.000 Seelen enthalten muß.

		Mit dem Charakter, den Sitten, Gebräuchen, Belustigungen und
dergleichen der hiesigen Einwohner bin ich noch zu wenig bekannt,
als daß ich dir etwas Zuverlässiges davon sagen könnte. Ich konnte
bisher nichts als einige äußere Züge haschen, die von einer
erstaunlichen Prachtliebe der Großen zeugen. Man zeigte mir den
Fürsten Karl von Liechtenstein, der ein stolzes Pferd ritt. Sein
Gefolge bestand wenigstens aus acht Personen, worunter auch einige
niedlich gekleidete Husaren waren, die dem Anschein nach eine Art
von Leibwache von ihm sind. Er soll in seinen Manieren, Gebärden
und Gesichtszügen etwas Ähnlichkeit mit dem Kaiser haben, und man
glaubt, einer kopiere den andern im Äußerlichen. Ich konnte diese
Ähnlichkeit in dem flüchtigen Blick, den ich auf beide zu werfen
Gelegenheit hatte, nicht finden. Wenigstens unterscheidet sich der
Kaiser von dem Fürsten darin, daß er bei seinen Spazierfahrten kein
so zahlreiches Gefolge liebt. Ich sah ihn in einem Kabriolett mit
einem einzigen Bedienten in den Augarten fahren. Er liebt das
Einfache und Populäre fast bis zur Übertreibung und sticht darin
mit den Großen seines Hofes stark ab, die dieses so stark
auffallende Beispiel nötig hatten. Ich glaube in dieser kurzen Zeit
mehr prächtige Equipagen und Pferde hier gesehen zu haben als zu
Paris. Unsere Moden herrschen hier despotisch. Periodisch werden
die Puppen aus Paris hieher geschickt und dienen den hiesigen Damen
zum Muster ihrer Kleidung und ihres Haarputzes. Auch die süßen
Herren beschreiben sich von Zeit zu Zeit Zeichnungen aus Paris und
legen sie ihren Schneidern und Friseurs zum Studium vor. Gestern
hörte ich in der Komödie eine Dame der andern mit dem Ton und der
Miene der höchsten Wichtigkeit erklären, die Königin von Frankreich
habe erst vor vier Wochen zu Muette[bookmark: textAnno92]A92 den Kopfputz gehabt, nach
dessen Muster sie koeffiert[bookmark: textAnno93]A93 sei. Alle Damen, die ich sah, sind wie
die zu Paris stark geschminkt, und das Rote zieht sich bis an die
Ohren und in die Augenwinkel. Die Kunstverständigen sagen, die
Augen bekämen durch dieses Rot ein gewisses Feuer, das die Blicke
unaussprechlich beseele. Ich glaube, ich habe dir und der Nannette
schon erklärt, daß ich Barbar genug wäre, alle Schminke von den
Wangen der Damen mit einem Strohwisch und grobem Sand wegzureiben,
wenn auch alles Spiel der Augen verlorenginge. Unterdessen scheint
die dicke Schminke den hiesigen Damen wie den unsrigen ein
unentbehrliches Bedürfnis geworden zu sein, um ihr natürliches Gelb
zu verdecken. Ich sah einige, die alle Ursache hatten zu beten:
"La
vérole, mon Dieu, m'a rongé jusqu'aux os[bookmark: textAnno94]A94."

		Unsere neuern Philosophen sind durchaus gegen die großen
Gesellschaften. Ich meinesteils nehme die Sachen gerne, wie sie
sind, und bin mit jeder Einrichtung herzlich zufrieden, wenn eine
Veränderung gefährlich oder unmöglich wäre. Es ist wahr, es
schauert der Menschheit, wenn man die großen Städte auf ihrer
Schattenseite betrachtet. Setze sich aber einer dieser Herren, die
so viel mit der besten Welt[bookmark: text9]F9 in der Luft zu schaffen
haben, nur einmal hin und löse das Problem auf, wie Paris, London
oder Wien kleiner zu machen seien, ohne den ganzen Staat zu
erschüttern und ohne einen großen Teil der wirklichen Einwohner
dieser Städte unglücklich zu machen. Diese zahlreichen
Gesellschaften bestehen bloß durch ihre Mängel, durch den
ungeheuren Luxus, der sie mitten im Überfluß arm macht, durch
ekelhafte Sklaverei des einen und durch Übermut und Stolz des
andern Teils, durch Aufopferung der Gesundheit und des Lebens so
vieler tausend Menschen, deren Schicksal unser Philosoph bedauert,
daß sie nicht zerstreut wohnen wollen wie die Schotten im Hochland
und die Helvetier in den Alpen oder gar wie die Illinois und
Irokesen in den Wäldern von Nordamerika oder die Afrikaner in ihren
Sandwüsten.

		Wo viel Licht ist, ist auch viel Schatten. Der Mensch, überhaupt
genommen, ist überall mehr gut als bös, und wenn das Böse des
abstrakten Menschen in großen Städten sichtbarer ist als in den
zerstreuten Hütten der Berge-, Wälder- und Wüstenbewohner, so ist
es meistenteils deswegen, weil dort die natürlichen Anlagen des
zweibeinichten Tieres ohne Federn mehr Gelegenheit haben, sich zu
entwickeln, weil man die zusammengetragne Masse des Bösen so vieler
Menschen auf einmal übersehen kann, welches bei dem zerstreut
wohnenden nicht statthat, weil dieses gehäufte Böse mit dem Guten
um so stärker absticht, weil die Polizei mehr Neigung hat, das Böse
zu ahnden als das Gute zu belohnen, und das erstere also ruchbarer
ist als das letztere, weil unsere Philosophen, die hierüber
deklamieren, mehr Spleen als gute Laune haben und lieber Schwarz
als Weiß sehen, und weil es den meisten mit ihren Deklamationen so
wenig Ernst ist, daß der sehr ernstliche Herr Hans
Jakob[bookmark: textAnno95]A95 von Genf doch lieber zu Paris wohnte als unter den
Savoyarden und
Wallisern,[bookmark: textAnno96]A96 deren Lobredner er war.

		Man sagt von London, daß man daselbst Himmel und Hölle beisammen
sehe. Dieses gilt für jede große Stadt, nur die kleine Modifikation
des Guten und Bösen ausgenommen, womit der starke Charakter des
Briten seine Handlungen schattiert. Käme doch einer dieser Herren
Denker auf dem sechsten Stockwerk auf den Einfall, die Gemälde von
heroischen Tugenden, wovon der Halbwilde keinen Begriff haben kann,
aus der täglichen Geschichte großer Städte zu sammeln und, wenn es
doch einmal des lieben Brotes wegen geschrieben sein muß, sie mit
der gehörigen Brühe für das Publikum zu appretieren.[bookmark: textAnno97]A97
Das Gute des Menschen entwickelt sich in gedrängten Gesellschaften
ebenso leicht als das Böse und hat in den Augen eines wahren
Menschenfreundes unendlich mehr Wert als das Gute des Halbwilden,
weil es nicht wie bei diesem die Wirkung eines fühllosen
Instinktes, sondern mit mehr Bewußtsein und einem lebhafteren
Gefühl begleitet ist. Die Schilderung des Taglöhners in St. Marcel
zu Paris, den ein Mönch auf dem Todesbette damit trösten wollte,
daß er froh sein müßte, aus diesem Jammertal in das Paradies
überzugehen, aber die unerwartete Antwort bekam: "Lieber Vater!
Keine Sünde nagt an meinem Gewissen. Meine Tage flossen sanft und
in ununterbrochener Freude dahin, und mir war die Welt kein
Jammertal. Willig unterwerfe ich mich der Fügung des Schicksals,
und ich sterbe ohne Seufzer; aber fristet mir der Schöpfer noch das
Leben, so verschaffe ich mir mit meiner Holzsäge und meiner Axt
noch mehr vergnügte Tage!"... Das Gemälde des jungen Menschen, der
sich ums Geld so oft zur Ader ließ, um einem angehenden Wundarzt
zum Studium zu dienen, und mit seinem Blut seiner Familie auf
einige Zeit Brot verschaffte... Das Mädchen in St. Jakob zu Paris,
welches, taub gegen alle Beredsamkeit der Wollust, große Reichtümer
ausschlug, die der Preis ihrer Entehrung sein sollten, und mit der
ekelhaftesten und härtesten Arbeit, die ihre Schönheit und
Gesundheit aufzehrte, ihrer kranken Mutter und ihren kleinen
Geschwistern Unterhalt verschaffte, und noch tausend Beispiele von
dieser Art, welche die Geschichte von Paris liefert, sind Beweise
genug, daß der Mensch in der gehäuften Gesellschaft in eben dem
hohen Grad gut als bös sein kann und daß der natürliche Stand des
Menschen mit seinen Vorzügen an Tugend und Glück meistens nur ein
schöner Traum müßiger Denker ist. Ich, Bruder, fand den Menschen
auf nackten Felsenwänden, wenn er Anlaß dazu hatte, so bös und
gewalttätig als den Bürger in der Stadt. Der Hang zur Unterdrückung
seiner Nebengeschöpfe kann sich bei dem ersten nicht so leicht
entwickeln, weil er nicht so oft und so stark in Kollisionen kommt,
als bei dem letztern; aber wenn dieser gut ist, so ist er es gewiß
in einem höhern Grade als der Halbwilde.

		Es ist wahr, eine gewisse Erziehungsart, gewisse Gebräuche und
eine verderbte Regierung können den Menschen in der gedrängten
Gesellschaft leichter unter seine Natur erniedrigen als da, wo er
einsamer lebt. Aber alle Halbwilden, die wir kennen, sind auch
diesem zufälligen Einfluß der Erziehung, der Gebräuche und der
Regierung ausgesetzt, und die ganz Wilden oder die Urmenschen
lernen wir nicht eher kennen, als bis die Länder jenseits des
Mondes entdeckt sein werden. Dagegen ist aber der Mensch in der
zahlreichen Gesellschaft biegsamer und, wenn er verdorben ist,
leichter wieder zu bessern als der Halbwilde, der sein Leben für
seine Gebräuche und Sitten setzt. Auch die schwärmerischesten
Verehrer der Schweiz konnten doch nur in einigen Tälerchen von
Wallis das Urbild der Unschuld finden, dessen Züge vielleicht in
der nächsten Generation unerkenntlich sein werden, und sie müssen
gestehen, daß das Verderben, welches unter den einsamen Bewohnern
der Graubündner Berge und durch einige demokratische Kantons
herrscht, alle Vorstellung übersteigt, die man sich außer diesen
Gebirgen davon machen kann, und daß das Übel hier platterdings
unheilbar ist, dahingegen der Pariser, Lond[o]ner, Wiener und
andere mehr in einigen Generationen gebessert werden kann.

		Ich fand diese Vorerinnerung nötig, um dir einigermaßen
begreiflich zu machen, daß mir die Wiener, wenn ich auch gleich
nicht soviel Gutes von ihnen sagen kann, als ich wünsche, doch sehr
liebe Leute sind und daß ich ihnen deswegen nicht raten möchte,
auseinanderzulaufen und wie die Zigeuner hinter den Hecken zu
leben, um ihren Zustand zu bessern und dem Stand der Natur näher zu
kommen. Ich finde den Menschen, an dem sich mein Herz wärmen kann,
überall und habe nicht nötig, mit unsern neuern Rittern in die
Täler von Piemont, Savoyen und der Schweiz zu laufen, um Menschen
zu suchen. Ich weiß nicht, ob diese Herren die Menschen, die sie
suchen, dort finden; aber das ist bekannt, daß sie alle sehr bald
wieder zurückkommen.

		Das hiesige Publikum sticht mit dem von Paris durch eine gewisse
Grobheit, einen unbeschreiblichen Stolz, eine gewisse
Schwerfälligkeit und Dummheit und durch einen ausschweifenden Hang
zur Schwelgerei erstaunlich ab. Die Gastfreiheit, wodurch es sich
bei vielen Reisebeschreibern einen so großen Ruhm erworben, ist
meistens nur ein Vehikulum seines Stolzes. Seit den vier Wochen,
als ich hier bin, konnte ich kaum drei- oder viermal nach meiner
Gemächlichkeit bei einem Traiteur speisen. Es ist Sitte, wenn man
in ein Haus eingeführt wird, einen Tag zu bestimmen, an welchem man
wöchentlich Gast im Hause sein muß. In dem Haus, worin ich zum
erstenmal eingeführt ward, fand ich sehr artige Leute, deren
Gastfreiheit ich für wahre Gefälligkeit nehmen konnte. Aber da
waren so viele Bekannte und Verwandte zu Tische, die mich
gleichfalls einluden, und bei diesen bekam ich wieder so viele
Einladungen, daß ich, wenn ich auch keine neuen mehr annehme, in
den ersten vier Wochen noch nicht damit zu Ende bin. Den meisten
stand über den Augen die Frage an mich auf der Stirne geschrieben:
"Nicht wahr, wir sind andere Leute als die Pariser?" Einige konnten
sich auch nicht enthalten, in ziemlich platte und grobe Spöttereien
über uns auszubrechen. Es ist wahr, man ißt und trinkt hier
ungleich besser und mehr als zu Paris. Die tägliche Tafel der Leute
vom Mittelstand, der geringern Hofbedienten, der Kaufleute,
Künstler und bessern Handwerker besteht aus sechs, acht bis zehn
Gerichten, wobei zwei, drei bis vier Gattungen Wein aufgesetzt
werden. Gewöhnlich sitzt man zwei Stunden am Tisch, und man nahm es
für eine Unhöflichkeit auf, daß ich mir manche Gerichte verbat, um
mir die Indigestionen[bookmark: textAnno98]A98 zu ersparen, womit ich
anfangs einigemal geplagt war. Aber sosehr nun auch für die Nahrung
deines Leibes hier gesorgt ist, so sehr hungert es deiner Seele
nach den freundschaftlichen Diners und Soupers zu Paris, die mehr
zur Mitteilung der gegenseitigen Empfindungen und Beobachtungen als
zu Indigestionen und Blähungen angelegt sind.

		Platter Scherz und Spott sind fast das einzige, womit sich die
Gäste bei der Tafel zu unterhalten suchen. Die, welche den ersten
Rang unter dem Mittelstand behaupten, haben gemeiniglich einen
Mönchen und öfters auch einen Komödianten an der Tafel, deren sehr
verschiedener Witz die ganze Gesellschaft belustiget. Den
Ehrwürdigen setzt man zwischen das Frauenzimmer, welches er
unablässig necken muß, und der andere Komödiant nimmt diese
Neckereien zum Stoff der seinigen. Nun dreht sich der ganze Spaß um
Zweideutigkeiten herum, die alle Bäuche und Lungen erschüttern.
Nimmt das Gespräch eine ernsthaftere Wendung, so fällt es
gewöhnlich auf das Theater, welches die ganze Sphäre der hiesigen
Kritik und des hiesigen Beobachtungsgeistes ist, Die hiesigen
Schauspieler scheinen nicht, wie die unsrigen, die besten
Gesellschafter zu sein. Auffallend war mir's, daß die, welche ich
bisher kennenlernte, nicht einmal ihre Muttersprache gut sprechen
können. Man würde es zu Paris einem Akteur nicht verzeihen, wenn er
in einer Gesellschaft das Patois[bookmark: textAnno99]A99 der Fischerweiber spräche wie die Herren
vom hiesigen Theater, die ich kenne, und sich, wie diese, in seinen
Gebärden, seinen Beobachtungen und seinem Witz nicht einmal über
das tiefste Pöbelhafte erheben würde.

		Überhaupt herrscht hier im alltäglichen Umgang nichts von der
Munterkeit, dem geistigen Vergnügen, der uneingeschränkten
Gefälligkeit, der lebhaften und zum Interesse des Umganges
unumgänglich nötigen Neugierde, wodurch auch die Gesellschaften vom
niedrigsten Rang zu Paris beseelt werden. Kein Mensch macht hier
Beobachtungen über die Leute, die den Hof ausmachen. Niemand
versieht das Publikum mit Anekdoten und Neuigkeiten du jour.[bookmark: textAnno100]A100 Du findest unzählige
Leute von Mittelstand, die von ihren Ministern, Generälen und
Gelehrten kein Wörtchen zu sagen wissen und sie kaum dem Namen nach
kennen. Alles hängt hier ganz an der Sinnlichkeit. Man frühstücket
bis zum Mittagessen, speist dann zu Mittag bis zum Nachtmahl; und
kaum wird dieser Zusammenhang von Schmäusen von einem trägen
Spaziergang unterbrochen, und dann geht's in das Schauspiel. Gehst
du den Tag über in ein Kaffeehaus, deren es hier gegen siebzig
gibt, oder in ein Bierhaus, welche unter den öffentlichen Häusern
die reinlichsten und prächtigsten sind – ich sah eines mit rotem
Damast tapeziert und mit vergoldeten Rahmen, Uhren und Spiegeln
à la
grecque[bookmark: textAnno101]A101 und mit Marmortischen –, so siehst du halt das
ewige Essen, Trinken und Spielen. Du bist sicher, daß dich kein
Mensch ausforscht oder dir mit Fragen lästig ist. Kein Mensch redet
da als nur mit seinen Bekannten, und gemeiniglich nur ins Ohr. Man
sollte denken, es wäre hier wie zu Venedig, wo sich alle Leute in
den öffentlichen Häusern für Spionen halten.

		Ich stund einigemal gegen Mittag auf dem Graben, um welche Zeit
das Gedränge am stärksten ist, um die Wiener in ihren Physiognomien
zu studieren. Ihre Gesichtsbildung nimmt sich dadurch aus, daß,
überhaupt genommen, die Knochen unter den Augen ein wenig weit
vorstehen und das Kinn, längst den Wangen her, platt und unten
spitz zuläuft. Außer einigen Zügen von grobem Stolz konnt ich
nichts auf diesen Gesichtern lesen. Entweder ist das erste Axiom
der Physiognomik, nämlich daß sich die Seele in den äußern Linien
des Körpers abdrucke, grundfalsch, oder die Wiener haben wenig
Seele. "Nos
numerus sumus et fruges consumere nati";[bookmark: textAnno102]A102 das ist alles, was
sich da lesen läßt. Ich sah bisher außerordentlich wenig
bedeutende, geistige Gesichter.

		Ich schränke meine Beobachtungen bloß auf den Mittelstand ein,
der den großen Haufen oder, im wahren Verstande des Wortes, das
Volk ausmacht. Der große Adel in Europa sieht sich zu unsern Zeiten
– einige kleine Nuancen ausgenommen – fast überall gleich, und die
ganz untere Klasse des Pöbels gehöret kaum zur Gesellschaft. Die
Mannigfaltigkeit und Verschiedenheit der Nationen ist nur in der
Sphäre des Mittelstandes zu suchen.

		Wenn ein Fremder, wie es dem Engländer Moore[bookmark: textAnno103]A103
begegnet sein mag, das Glück hat, in gewisse große Häuser hier zu
kommen, so findet er freilich einige Gesellschaften, die die besten
zu Paris und London übertreffen. Es gibt hier unter den Damen vom
ersten Rang Aspasien[bookmark: textAnno104]A104 –
außer dem Bette, versteht sich –, die ihren griechischen
Urbildern Ehre machen, deren Zirkel aus den besten Köpfen, den
größten Helden und Staatsmännern bestehen und selbst von einem der
größten, besten und weisesten Monarchen mit einer sich ganz
mitteilenden Herablassung besucht werden, die den Kreis an
Augusts[bookmark: textAnno105]A105 Hofe versetzt. Aber
hier lassen sich keine Gemälde von Volkssitten und
Nationalcharakteren sammeln, die uns Herr Moore auf dem
Titel seines Werks zu geben verspricht.

		Die Geselligkeit, der Geschmack und die schönen Sitten, welche
nun den größten Teil des hiesigen hohen Adels so liebenswürdig
machen, sind eine Folge des hinreißenden und entzückenden Beispiels
des jetzigen Kaisers. Sein Herr Vater stimmte den sultanischen Ton
des hiesigen Hofes schon etwas herunter, aber Joseph ist der erste
seines Hauses, der für alle Menschen Mensch ist, der seine Kron und
seinen Zepter für ein unbedeutendes Gepränge der Eitelkeit hält,
die Kaiserwürde bloß im Wohltun sucht und sich bloß durch den
größern Wirkungskreis, wohlzutun, von seinen Untertanen
unterscheidet. Der hiesige Adel war ehedem das Gepräge des Hofes.
Einer vom hohen alten Adel hielt es für eine Entehrung, wenn ihm
ein Bürgerlicher nur gerade in die Augen sah. Der kleine Adel ward
unter dem Titel des Leonischen[bookmark: textAnno106]A106 nach
spanischer Art ganz von der Gesellschaft ausgeschlossen, und man
hat Beispiele, daß sogar Feldmarschällen von niederer Geburt der
Zugang versagt wurde. Das ganze Reich der Wissenschaften ward unter
dem Titel der Pedanterie begriffen, und die Künste, die ohne
Wissenschaften geschmacklos sind, durften nur im bunten Gewand des
Harlekins erscheinen. Kaiser Leopold war ein großer Verehrer der
Musik, und man hat noch Aufsätze von ihm, die aber nach Aussage der
Kenner wenig G[e]schmack haben. Denke dir diesen Cäsar, wie er mit
der Krone auf dem Haupt zum Fenster seines Palastes herausschaut,
um sich an den Harlekinaden einiger damaligen Schauspieler zu
ergötzen, die im Hofe des Palastes herumtanzten, sangen und ihre
Schellenkappen gegen die Kaiserkrone aufschwangen, so hast du das
wahre Bild des damaligen Hofes, der mit dem gleichzeitigen von
Ludwig dem Vierzehnten stark genug absticht. Der erstickende Dunst
der affektierten Hoheit verscheuchte die Musen und Grazien weit vom
Hofe und aus dem ganzen Lande. Nach dem Getümmel der langwierigen
Kriege, worin er so viel Lorbeer sammelte, weihte zwar der große

Eugen von Savoyen[bookmark: textAnno107]A107 seine Ruhe den schönen Göttinnen. Alles,
was von ihm noch übrig ist, spricht von einem Geschmack, der auf
die alte, finstere Masse Wiens Licht wirft. Er war der erste, der
der französischen Lektüre hier den Eingang zu öffnen suchte. Er
stand mit den größten Gelehrten und Künstlern seiner Zeit in
Verbindung und wäre hier für die Wissenschaften eben das geworden,
was er für die kaiserliche Armee war, wenn der Aberglaube und die
Dummheit so leicht zu besiegen wären als die größten Kriegesheere.
Die Mönche, besonders die Jesuiten, hemmten seinen wohltätigen
Einfluß und vereitelten seine patriotischen Bemühungen, wie sie
auch das meiste dazu beitrugen, daß seine politische Gegenpartei
immer bei Hofe über ihn siegte. Unter Karl dem Sechsten stand kein
Fach der Wissenschaften in Ansehen als die, welche sich auf das
Finanz- und Handlungswesen beziehen, die subtile
Gelehrsamkeit ausgenommen, die sich mit dem echten Schnitt
einer Kapuze, mit der Berechnung, wie viel Geister auf einer
Nadelspitze zu tanzen Raum hätten, mit der Untersuchung, wie sich
die einfachen Wesen vervielfachen und wieder vereinfachen können
und dergleichen mehr beschäftigen. Vor einigen Tagen fiel mir hier
von ohngefähr ein Buch in die Hände, welches ohne Zweifel das beste
inländische Produkt ist, welches Karls des Sechsten Zeiten
aufweisen können. Es handelt von den Staats- und besonders von den
Finanzwissenschaften, und die vortrefflichen Grundsätze, die in
einem sehr barbarischen Deutsch darin vorgetragen werden, hat
bisher noch kein Monarch genau befolgt als der König von Preußen,
der dadurch groß geworden. Der Verfasser nennt sich Schröder und
stand in kaiserlichen Diensten. Aber außer dem Fach der Finanzen
war alles dicke Finsternis. Alles, sogar die Predigten, waren
Hanswursterei; und erst spät unter der Regierung des verstorbenen
Kaisers kommen einige Spuren von einem gereinigten Geschmack zum
Vorschein. Die Kaiserin Maria Theresia konnte sich nie
entschließen, ihrem Gemahl die Zügel des Staats ganz zu überlassen,
sonst wäre es hier schon viel heller. Diese in jedem andern
Betracht so große Fürstin hat eine schwache Seite, die den Pfaffen,
welche die Schwäche der Regenten immer am besten zu benutzen
wissen, freies Spiel gestattet. Sie sieht alles, Künste,
Wissenschaften, Sitten und Gesellschaften, im Licht ihrer
persönlichen Religion und Frömmigkeit und möchte gern alle ihre
Untertanen mit Gewalt zu Engeln machen. Ich werde dir hierüber ein
andermal weitläuftigere Nachricht geben. Sie hat auch die alte
spanische Etikette ihres Hofes noch nicht ganz vergessen können und
hält noch viel auf alten, reinen Adel. Dies ist Ursache, daß auch
der bessere Teil der hiesigen Einwohner nur insoweit geändert ist,
als er es durch den persönlichen Umgang des Kaisers werden konnte;
denn dieser hat als Mitregent auf die Regierung seiner Erblande
noch gar wenig Einfluß. Die Frömmigkeit der Kaiserin gestattet zur
Aufnahme der Wissenschaften und Künste und zu einem frohen Genuß
der geselligen Freuden zu wenig Freiheit, und der Zug von Stolz und
Herrschsucht, der die natürliche Güte ihres Herzens ein wenig
schattiert, teilt sich noch einem Teil des Adels und der Hofleute
mit.

		Bei den unbeschreiblich vielen Anstalten, welche die Kaiserin
zur moralischen Besserung ihrer Untertanen macht oder doch zu
machen glaubt, muß doch der Hof noch ganz allein hier die frommen
Stiftungen unterhalten und das meiste für die Hausarmen tun. Hier
ist kein Pfarrer von St. Sulpice, der zur Verpflegung der
Notdürftigen von subskribierten Wohltätern jährlich gegen
300.000 Livres einnimmt. Der hiesige Erzbischof, Migazzi, hat
zwar die Bigotterie und die Anhänglichkeit an die päpstliche
Hierarchie mit unserm Beaumont[bookmark: textAnno108]A108 gemein, aber er verteilt
nicht wie dieser jährlich gegen eine Million Livres unter
verschämte Arme und Notleidende. Ich zweifle, ob hier eine Kollekte
von 10.000 Gulden gemacht werden könnte. Und doch gibt es
Häuser hier, mit denen sich die reichsten zu Paris nicht messen
können. Pracht, Verschwendung und Schwelgerei macht hier fast alles
gegen die sanftern Gefühle der Menschlichkeit, gegen die reine
Wollust, seinen Nebengeschöpfen Gutes zu tun, und gegen die wahre
Größe des Menschen stumpf und fühllos. Die meisten der reichen
Häuser haben sich durch ihren übertriebenen Aufwand mit Schulden
belastet, und doch haben es noch wenige gelernt, sich vernünftig
einzuschränken. Sie würden es für eine Schande halten, wenn sie
ihrer Schulden wegen eine bessere Ökonomie einführen sollten. Die
vom Mittelstand verzehren alles von Hand zu Mund und sind froh,
wenn sie auch bei einem beträchtlichen Einkommen keine Schulden
haben, wenn das Jahr zu Ende ist. Ökonomie ist hier eine unbekannte
Sache. Alles schwelgt und lebt bloß für seine Sinnlichkeit. Ich muß
abbrechen und die Fortsetzung dieses Briefes auf die nächste Post
versparen.

		Die hiesige Polizei ist ganz dazu angelegt, alles, was Schwung
der Seele und moralische Stärke des Menschen heißt, zu
unterdrücken. Man sollte bedenken, daß die beste Polizei eben nicht
diejenige ist, die gar keine andere Absicht hat, als jedes Glied
der Gesellschaft soviel als möglich sicherzustellen. Eine weise und
wahrhaft menschliche Polizei beschäftigt sich mit dem Problem, wie
es möglich sei, der Gesellschaft die größte Sicherheit zu
verschaffen und dabei die Freiheit der einzeln Glieder sowenig als
möglich zu kränken. Wenn man jeder bürgerlichen Familie einen
Wächter zur Seite stellt, unter dessen Aufsicht sogar die Tische
und Betten des Hauses stehen und welcher den Bewohnern desselben
überallhin auf dem Fuße nachfolgt, so ist freilich für alle
Unordnungen gesorgt; aber wer liebt die Ordnung unter
den Ruderknechten auf einer Galeere?

		Der weise Schöpfer, dessen Ebenbild jede Regierung sein soll,
ließ uns den freien Willen, den wir so oft mißbrauchen. Er legte
dem Guten einen stärkern Reiz bei, ohne uns die Gewalt zu nehmen,
Böses zu tun. Diese Freiheit macht, alles Bösen ungeachtet, welches
daraus erfolget, die wahre Größe des Menschen aus. Die Religion
sagt uns, der Schöpfer wird zu seiner Zeit das Böse streng
bestrafen und das Gute reichlich belohnen. Ohne die Freiheit, Böses
zu tun, hätten wir kein moralisches Gefühl und kein moralisches
Glück, und Gott könnte dann nicht gerecht gegen uns sein.

		Ein treffenderes Urbild für die menschliche Gerechtigkeit und
Polizei gibt es nicht. Unsere Gerechtigkeit soll das Böse ohne alle
Nachsicht strafen und das Gute mit voller Hand belohnen, und die
Polizei, welche derselben untergeordnet ist, soll keine andere
Absicht haben, als der Gerechtigkeit die Mittel an die Hand zu
geben, alles Böse strafen und alles Gute belohnen zu
können. Aber das moralische Böse physisch unmöglich machen zu
wollen, ist eine Beleidigung der Menschheit und der Gottheit.

		Die menschliche Gerechtigkeit hat kein Böses als das, welches
aus den Handlungen entspringt, die der Gesellschaft schaden. Sie
und ihre Magd, die Polizei, sollen ihre Richterstühle nicht zu
Beichtstühlen machen und ihre Gebiete gewalttätigerweise über die
häusliche Moralität der Menschen ausdehnen. Die Polizei-,
Konsistorial- und andere Räte dürfen nicht, wie hier, Inquisitoren
sein, wenn das Volk mehr Charakter und mehr moralisches Gefühl
haben soll, als es wirklich hat.

		Vielleicht ist Wien die einzige Stadt in der Welt, die eine
besondere Keuschheitskommission hat. Noch vor wenig Jahren gingen
die Spionen dieser sonderbaren Kommission den jungen Leuten bis in
die Häuser auf dem Fuß nach, und man mußte sich's gefallen lassen,
daß sie auch mitten in der Nacht in die Schlafzimmer brachen und
die Betten visitierten. Der Greuel, den diese Kommission in der
Gesellschaft anrichtete, war so groß, daß der Kaiser sein ganzes
Ansehen gebrauchte, um von seiner Frau Mutter, die sich besonders
viel von dieser Kommission versprach, eine Einschränkung derselben
zu bewirken. Einige von den Keuschheitsspionen standen mit
Nymphen[bookmark: textAnno109]A109 im
Vertrag, die junge Leute in die Häuser lockten und dann nach der
getroffenen Verabredung von den Mouches[bookmark: textAnno110]A110 in flagranti überfallen
wurden. Der junge Mensch mußte sich nun, um nicht vor die
Kommission geführt zu werden, rein ausplündern lassen, und der
Mouche und die Nymphe teilten die Beute heimlich unter sich. Das
Übel ist nun durch die Verwendung des Kaisers in etwas gehoben
worden; aber wie ekelhaft ist nicht für einen Menschenfreund der
Anblick eines Polizeiwächters im Prater, wo die Natur selbst die
Menschen zum freien Genuß des Umgangs einladet, wenn er sieht, wie
der Wächter den jungen Leuten in die dickern Gebüsche und unter die
Bäume nachgeht, um den möglichen Sünden zuvorzukommen.

		Man glaubt hier, das wirksamste Mittel zur Unterdrückung der
Hurerei und der Kindermorde und zur Beförderung der Bevölkerung
wäre, wenn man den jungen Menschen, der von einem Mädchen als Vater
angegeben wird, stehenden Fußes vor dem Konsistorium mit demselben
verehelichte. Man erzählte mir einen seltsamen Auftritt von der
Art. Ein junger Herr ward vor das Konsistorium gefordert. Er wußte,
daß ein Mädchen Ansprüche auf ihn machte und was er zu erwarten
hatte. In dem Vorzimmer der Gerichtsstube fand er ein armes
Jüngferchen, dem er leicht ansah, daß es von dem Konsistorium auch
einen Mann zu fodern habe. Er ließ sich in aller Eile einige
Umstände von ihr erklären, und als er hörte, daß der Schwängerer
dieses Mädchens entflohen und es wenig Hoffnung habe, ihn zum Mann
zu bekommen, versprach er ihr eine ansehnliche Summe, wenn es ihn
als Vater angeben würde, aber von einem frühern Datum als das gute
Kind, mit dem er soeben vor Gericht konfrontiert werden sollte. Das
Mädchen gab ihm sein Wort, und voll Zuversicht, ein sicheres
Auskunftmittel gefunden zu haben, stellte er sich vor die Räte. Man
fragte ihn, ob er die neben ihm stehende Person beschlafen habe. Er
gestand es. Man sagte ihm, daß er Vater sei und also dem Mädchen
die Hand geben müsse. Er wandte dagegen ein, im Vorzimmer stehe
eine Person, die ältere Ansprüche auf ihn zu machen habe. Diese
wird vorgefordert. Man sieht mit einem Blick, daß sie länger schon
Mutter sei als die andre. Die erste Klägerin muß sich mit einer
gewissen Summe Geld begnügen und abtreten. Nun sagt der junge Herr,
mit dieser noch anwesenden Person habe er sich vorläufig schon
abgefunden. Sie leugnet es. Die Räte fodern Zeugen und
Unterschrift. Der gute Herr hat nichts aufzuweisen und muß auf der
Stelle seine Hand einer Hure geben, die er hier zum erstenmal in
seinem Leben gesehn.

		Ich kenne verschiedene angesehene Herren, die auf diese Art
Männer wurden. Ihre Weiber trieben eine Zeitlang in der Stille den
Schleichhandel mit ihren Reizen. Als diese zu welken begannen,
wählten sie aus dem Schwarm ihrer Günstlinge irgendeinen, mit dem
sie eine gute Partei zu treffen glaubten, und gaben ihn vor Gericht
an. Das Beschlafen, auch ohne Schwängerung, gab ihren Ansprüchen
Gewicht genug. Einige dieser sehr seltsamen Ehepaare sind als
Künstler dem ganzen Publikum bekannt.

		Um die Hurerei und die Kindermorde zu verhüten, wüßte ich ein
sicherers Mittel, welches aber der andern Absicht, die man durch
diesen Ehezwang erreichen will, nämlich der Beförderung der
Bevölkerung, gar nicht zuträglich ist. Shakespeare hat es schon der
hiesigen Polizei vorgeschlagen. Ich besinne mich nicht, in welchem
Stücke seiner theatralischen Werke dieser Dichter einen Hurenwirt
zu Wien sagen läßt, wenn die Polizei das Huren gänzlich abschaffen
wollte, so müßte sie alle Mannsleute kastrieren. Es scheint, die
hiesige Polizei stand wegen ihrer Keuschheit schon damals in
Ruf.

		Dieser Ehezwang hat schreckliche Folgen für die Gesellschaft und
den Staat. Ich weiß nicht, ob die Hurerei dadurch in etwas gehemmt
wird, aber gewiß ist es, daß das Ehebrechen dadurch befördert wird.
Die eheliche Treue, Vertraulichkeit und Liebe, die heiligsten und
heilsamsten Bande der Gesellschaft werden dadurch aufgehoben. Der
Mann, welcher seine Frau, indem er ihr gezwungen die Hand reicht,
als eine Hure betrachten muß, kann nie ihr wahrer Freund werden,
kann nie die Hochachtung für sie bekommen, die zu einem glücklichen
Ehestand unumgänglich nötig ist. Es ist auffallend, wie
gleichgültig hier die Eheleute gegeneinander sind. Zu Paris
herrscht unter einem großen Teil der verehelichten Einwohner die
nämliche Gleichgültigkeit; aber sie ist Sitte und kein Fehler der
Regierung. Eheliche Liebe und Treue sind unter dem Mittelstand zu
Paris auch so unbekannt nicht, wie sie hier zu sein scheinen. Die
Bevölkerung, welche man durch diesen Zwang befördern will, wird
grade dadurch vermindert. Nach der Meinung der einsichtsvollsten
und erfahrensten Physiker ist warme Liebe der Befruchtung ungemein
zuträglich und der Beischlaf ohne dieselbe gar oft fruchtlos. Die
meisten durch diesen unnatürlichen Zwang verknüpfte Ehepaare, die
ich hier kenne, sind kinderlos und die Ehen hier überhaupt wenig
fruchtbar. – Die Gleichgültigkeit der Eltern gegeneinander teilt
sich auch den Kindern mit, und die sanftern Empfindungen der Liebe
und Freundschaft werden schon in der Jugend erstickt. Dieser Mangel
an ehelicher und häuslicher Zärtlichkeit ist ohne Zweifel eine der
Hauptursachen, daß die hiesigen Einwohner überhaupt so wenig
sittliches Gefühl haben.

		Es ist wahr, jedes Ding hat seine schlimme und gute Seite. Wenn
es dem hiesigen Nationalgeist an Stärke und Schwung fehlt, so sind
seine Laster ebenso kleinlicht und schwach als seine Tugenden. Man
hört hier nichts von den tragischen Auftritten, die zu London,
Neapel und auch zu Paris so gewöhnlich sind. Beutelschneider,
Betrüger, Bankruttierer, Diebe, Verschwender, Kuppler und
Kupplerinnen sind fast die einzigen Gattungen von Arrestierten, die
man hier findet. Nicht einmal zu einem Straßenräuber ist der
Österreicher stark genug, denn ich schreibe es den zahlreichen
Armeen des Kaisers, die so viele junge müßige Leute mit der Flinte
beschäftigt, nicht allein zu, daß diese Art von Verbrechern hier so
selten ist. Ein Sachse, den ich hier kenne und der schon seit
mehrern Jahren die österreichischen Staaten durchreiset, kann sich
nicht erinnern, je von einem Duell gehört zu haben. Gestern sah ich
einen Auftritt, der die hiesigen Einwohner und die Polizei stark
charakterisiert. Ein nach dem Äußerlichen sehr ansehnlicher Herr
bekam auf offener Straße Händel mit einem Mietkutscher. Von den
sechshundert Polizeidienern, die durch die Stadt verteilt sind,
sprang sogleich der nächste herzu. Der Herr fing an, heftig zu
schimpfen. Der Mietkutscher ermangelte nicht, jedes Schimpfwort mit
starkem Prozent wieder zurückzugeben. Es entstand das lächerlichste
Schauspiel, das ich je gesehen. Zwischen dem Schimpfen wollte jeder
den dicken Haufen von Zuschauern überzeugen, daß er recht habe. Nun
fuhren sie in ihren Erklärungen unablässig einander mit den Händen
an den Nasen herum, aber jeder gebraucht eine unbeschreibliche und
für einen Franzosen, Engländer oder Italiener unmögliche Vorsicht,
die Spitze der Nase seines Gegners nicht zu berühren; denn nach dem
Gesetz wird der, welcher zuerst schlägt, ohne Barmherzigkeit
gestraft, wenn ihm auch der andre noch soviel Anlaß dazu gegeben.
Der Polizeidiener stand stumm da und folgte mit angestrengten Augen
den mannigfaltigen Bewegungen der Hände der Streitenden. Hätte
einer nur die Hutspitze des andern berührt, so wäre es ein Schlag
gewesen, und der Wächter hätte den Schläger eingezogen. Der
Auftritt währte über eine Viertelstunde und endigte sich mit einem
Gelächter der Zuschauer. Weiter als zum Schimpfen kömmt es hier
zwischen streitenden Parteien höchst selten, und zum Schimpfen ist
hier jedermann vortrefflich ausgerüstet.

		Einen Aufstand hat der Hof in seiner Hauptstadt nicht zu
beförchten. Die Geschichte Wiens weiß überhaupt sehr wenig von
solchen Auftritten. Gegen den Anfang des vorigen Jahrhunderts haben
hier die Protestanten eine kleine Gärung veranlaßt, aber jetzt
steht nicht das geringste zu beförchten, was einem öffentlichen
Tumult ähnlich sähe. Der Wiener ist zu entnervt dazu. Dagegen weiß
er auch nichts von dem warmen patriotischen Gefühl, welches alle
Londner und Pariser begeistert, wenn die Ehre der Nation und der
Krone bei irgendeinem Vorfall interessiert ist. Die Stände der
französischen Provinzen und die Stadt Paris haben in Kriegszeiten
oft freiwillig der Krone viele Millionen geschenkt, und in einzeln
Kaffeehäusern unserer Hauptstadt sind öfters schon Kollekten
gemacht worden, die zum Bau und zur Ausrüstung eines Linienschiffes
hinlänglich waren. Die österreichischen Staaten haben wenige und
sehr unbedeutende Beispiele von der Art aufzuweisen.

		Subordination ist hier die einzige Triebfeder des Staates. Ich
habe noch kein Fünkchen von der Freiheitsliebe der Engländer oder
von dem Gefühl der Ehre, welches unsere Landsleute auszeichnet,
hier aufspüren können. Der Stolz, welcher unter der kaiserlichen
Armee herrscht, ist zu persönlich, als daß er eine für den Staat
wohltätige Empfindung sein könnte. Dem Feuer des Nationalstolzes,
welches mehr für den ganzen Staat als für die Privatehre im Busen
unserer Landsleute brennt, haben wir es zu verdanken, daß auch
unsere halb aufgezehrten Wollüstlinge vom Busen ihrer Freundinnen
sich losreißen und mit einer Tapferkeit vor den Kanonen der Feinde
auftreten, die sogar auch diese zu jeder Zeit bewundern mußten.
Unsere Soldaten werden zu patriotischen Dichtern entzückt, und die
Gesänge, welche ein Haufen Kameraden auch zur Friedenszeit unter
sich anstimmt, sind größtenteils Empfindungen des Muts, der Ehre
und des Nationalstolzes und Lobeserhebungen ihrer Anführer. Ich
hörte hierzulande die Soldaten überhaupt wenig singen, und was sie
sangen, waren grobe Polissonnerien.[bookmark: textAnno111]A111 Ich zweifle nicht, daß, des Singens
ungeachtet, ein österreichisches Kriegsheer zu unsern Zeiten nicht
ein französisches schlagen würde; aber hierüber werde ich zu Berlin
mit dir sprechen, wo der Ort schicklicher dazu ist.

		Ein Staat, der bloß durch Subordination besteht, setzt Schwäche
der einzeln Glieder voraus. Der strenge Gehorsam schwächte den
Charakter der Spartaner nicht, weil er nicht die eigentliche Seele
des Staates, sondern nur ein Mittel zur Verteidigung der Freiheit
und der Nationalehre war, für welche die lazedämonischen[bookmark: textAnno112]A112 Herzen glühten. Die
Gesetze Großbritanniens sind strenge, und unter der Marine
desselben ist eine Subordination eingeführt, welche der preußischen
an Genauigkeit gleichkömmt. Aber die Pünktlichkeit und dieser
Gehorsam unterdrückten die hohen Empfindungen eines Briten nicht,
weil sie nicht die Haupttriebfedern seiner Regierung sind. Kein
Volk hat die Gewalt seiner Könige kaltblütiger eingeschränkt als
das britische, und doch hat keine Nation solche Beispiele von
kindlicher Liebe zu einzeln Königen und Aufopferungen für die
Personen verschiedener derselben aufzuweisen, als man in der
Geschichte Englands so häufig findet. Das Gefühl des Briten für die
Freiheit ist für die Person des Königs ebenso stark, wenn der König
die Konstitution unangetastet läßt und Liebe zu derselben äußert.
Indessen der Untertan eines Staates, der bloß durch Subordination
regiert wird, schwach von Charakter wird, behält der Brite seine
Stärke so lange, als seine Konstitution dauert.

		Die Großen, wenn Herrschsucht ihre erste Leidenschaft ist,
müssen freilich die Stärke des Charakters ihrer Untertanen als das
größte Hindernis ihrer Herrschsucht und also als ihre natürliche
Feindin betrachten. Es muß ihnen daran gelegen sein, ihren Staat im
eigentlichen Verstande des Wortes zu einer Maschine zu
machen, wovon ihr freier Wille allein die Seele ist, und alle
Tatkraft der untergeordneten Glieder dieser Maschine zu
unterdrücken. Das Maschinenmäßige, worauf auch die
Kriegskunst zu unsern Zeiten gestiegen oder gefallen ist, schließt
alle Personaltapferkeit aus und macht den Mut der einzeln Glieder
der Armee entbehrlich. Es ist sogar gewissermaßen wahr, was einer
unserer größten Schriftsteller bemerkt hat, daß eine solche
Staatsmaschine, wenn alle Fugen gehörig ineinanderpassen, desto
dauerhafter und brauchbarer ist, je schwächer die einzeln Glieder
derselben im moralischen Betracht sind; aber ich mag kein Glied
dieser Maschine sein.

		Die hiesige Regierung scheint diesen mannigfaltigen Zwang durch
eine unparteiische Verwaltung der Gerechtigkeit, durch eine
allgemeine Sicherheit und durch eine Begünstigung der öffentlichen
sinnlichen Vergnügen – jene der Liebe ausgenommen – wieder in etwas
gutzumachen. Der geringste Bediente hat sich gegen seinen Herrn,
und wenn er auch einer der ersten Hofleute wäre, Gerechtigkeit zu
versprechen. Die Polizei ist so aufmerksam und tätig, daß ihr auch
oft die feinsten Diebereien nicht verborgen bleiben und der
Eigentümer wieder zu dem Seinigen kömmt. Fast alle kaiserlichen
Schlösser und Gärten stehn dem gesamten Publikum zur Ergötzung
offen. Der Prater und der Augarten sind vom Hof zu den schönsten
öffentlichen Spaziergängen großer Städte in Europa gemacht worden.
Die Schaubühnen genießen vorzüglich den Schutz eines Hofes, der in
allem zeigt, daß der Zwang, den er seinen Untertanen antut, mehr
die Folge irriger Grundsätze als eines Hanges zur Unterdrückung
ist. Aber bei all den vielen Lustbarkeiten, bei all der schönen
Ordnung und Sicherheit, welche dabei herrschen, bin ich –
vielleicht scheint es dir paradox – viel lieber unter den
Engländern in London, ob ich schon nicht so sicher wie hier bin,
auf der Straße in der Nacht angefallen zu werden. Ein Vauxhall,[bookmark: textAnno113]A113 wenn mir
auch gleich die zertrümmerten Gläser um den Kopf fliegen, ist mir
immer lieber als das stille Saufen und Fressen und Spielen im
Prater, wobei freilich jeder sicher ist, daß ihm kein Haar gekrümmt
wird. Die Stiergefechte der Spanier, das Raufen der Trasteverini[bookmark: textAnno114]A114 zu Rom, die
Schlägereien unserer Edelleute und Offiziers, das Boxen der Briten
sind freilich politische Unordnungen, von denen man hier nichts
Ähnliches sieht; aber ich glaube, es sind Unordnungen, welche von
einem stärkern Nationalcharakter, als der hiesige ist,
unzertrennlich sind. Mit nächster Post mehr davon.

		Noch vor ohngefähr sechzehn Jahren war hier der Harlekin die
Seele von allem, was Schauspiel hieß. Man fand nichts schön, als
was Harlekin tat und sprach. Die Kritik von Norddeutschland pfiff
ihn von der hiesigen Bühne; aber der große Haufen hier beseufzt
noch seinen Abtritt. Er hat auf einen Befehl des Hofes vom Publikum
feierlich seinen Abschied genommen.

		Nun entwarf man den Plan zu dem Nationaltheater, der nach und
nach, aber endlich doch glücklich ausgeführt ward. So wie dieses
Theater jetzt wirklich ist, gibt es der französischen Komödie zu
Paris nichts oder doch wenig nach. Ich sah hier den "Hausvater" von
Diderot aufführen und zweifle, ob er zu Paris je durchaus so gut
besetzt war. Die Gesellschaft ist ausgesucht, aber sie hat die
nämlichen Gebrechen, welche die französische Komödie hat und die
jede Schauspielergesellschaft haben muß, wenn sie unter keiner
strengen Subordination steht.

		Ich besprach mich vor einigen Tagen mit einem der angesehensten
hiesigen Schauspieler über die Direktion des Theaters. "Wir
formieren unter uns ein Parlament", sagte er, "und der Intendant
des Hofes hat nicht mehr Gewalt über uns als der König von England
über die Kammer der Gemeinen." Tant pis,[bookmark: textAnno115]A115 dacht ich; denn wenn eine
republikanische Verfassung irgend schädlich ist, so ist sie es
gewiß unter einer Schauspielergesellschaft, wovon ein Teil immer
die Könige und Fürsten wirklich sein will, die er auf dem Theater
spielt, und den andern für die Bedienten und Sklaven hält, die er
auf der Bühne vorstellt.

		Ich muß dich mit den vornehmsten dieser Whigs[bookmark: textAnno116]A116
persönlich bekannt machen, denn es ist wirklich der Mühe wert. Sie
verdienen die Achtung, worin sie hier stehn und die ihnen den
Zugang zu den ersten Gesellschaften des Hofes öffnet.

		Der ältere Stephanie, Regisseur, ist ein vortrefflicher Mann
außer der Bühne. Er besitzt eine mannigfaltige Lektüre und ein
gutes Herz. Er hat in der Gesellschaft das Anständige und Runde
eines Weltmanns und ziemlich viel Witz. Es ist schade, daß sein Bau
für das Theater nicht der beste ist. Seine Füße sind nicht die
schönsten, und der Unterleib hat überhaupt nicht das beste
Verhältnis zur obern Hälfte des Körpers. Er sucht diese Naturfehler
oft durch künstliche Stellungen und Wendungen zu verbergen; aber
auch nur ein mittelmäßiges Auge sieht gleich beim ersten Anblick,
daß ihn seine Figur geniert. Unter allen hiesigen Schauspielern,
Herrn Brockmann ausgenommen, deklamiert er am richtigsten, aber
nicht am schönsten, denn seine Stimme fällt manchmal ins Hohle.
Seine Sprache ist äußerst rein, welches er seiner theatralischen
Bildung in Sachsen zu danken hat. Seine Gesichtszüge sind stark,
nehmen sich aber doch auf der Bühne nicht sehr aus, weil er blond
ist und durchs Malen dem scheinbaren Spiel derselben nicht genug
nachzuhelfen sucht. Zu zärtlichen Vätern, welches seine
Meisterrollen sind, ist er ganz gemacht. Ich hab den Hausvater noch
nicht besser spielen sehn als von ihm. Weil er aber zu gut ist, die
kleinen Fehler seiner Figur kennt und mit unbändigen Leuten zu tun
hat, so muß er sich öfters gefallen lassen, Rollen zu spielen, wozu
er gar nicht gemacht ist. Man sucht ihm alle schwere Personagen,
wobei doch keine Ehre zu verdienen ist, oder alle die sogenannten
undankbaren Rollen aufzuhängen. Ich sah ihn junge lebhafte Prinzen
machen, wobei er freilich nichts gewann. Unterdessen sieht man
überall, daß er Kopf hat, und er leistet allzeit, was mit seinem
Körper zu leisten möglich ist. Er hat verschiedene Stücke aus dem
Französischen und Englischen übersetzt und, wenn ich nicht irre,
auch einige kleine Originalstücke geliefert.

		Sein jüngerer Bruder ist gerade das Gegenteil von ihm: ein
rauher, starrköpfiger, trotziger Mann mit einem Medusengesicht und
nach dem ersten Anblick mehr zu einem Grenadierkorporal als zu
einem Schauspieler gemacht. Er spielt Flegel, Murrköpfe, Tyrannen,
Scharfrichter und dergleichen mehr, welche ihm alle natürlich sind
und die ihm niemand nachmachen kann. Als Dichter ist er viel
schätzbarer als Akteur. Aller Kritiken, die ihn verfolgen,
ungeachtet, werden seine Stücke doch auf allen deutschen Bühnen und
auch auf jenen aufgeführt, wo man am stärksten über ihn schreit.
Sie haben viel Populäres, oft sehr treffende Charakterzüge und
nicht selten eine sehr feine Verwickelung. Es ist schade, daß er
nicht ganz ausgebildet ist. Er ist seiner Sprache nicht Meister
genug und sieht sich oft gezwungen, Intrigen mit Haaren in seinen
Plan zu ziehen, weil er zu fruchtbar sein will, wie man denn schon
seine Stücke dutzendweis verkauft. Wenn er sich mehr Zeit ließe, zu
feilen und zu schleifen, ich glaube, er könnte unter die besten
jetzt lebenden Theaterdichter gesetzt werden. Seine "Liebe für den
König", welches die Geschichte von Karl dem Zweiten von England
ist, sein "Deserteur aus Kindesliebe", seine "Bekanntschaft im
Bad", seine "Wölfe in der Herde" und sein "Unterschied bei
Dienstbewerbungen" verraten gewiß Genie, wenn sie auch gleich nicht
bis zur klassischen Schönheit ausgearbeitet sind. Übrigens kümmert
er sich weder um die Kritiker seiner Gedichte noch seines
Theaterspiels. Er flucht und schimpft ihnen unter die Nase, und
wenn Not an Mann gehn sollte, so hat er auch zwo Fäuste, um sie
schweigend zu machen.

		Herr Brockmann ist erst seit einigen Jahren hier. Man hat lange
Zeit um ihn gebuhlt. Er genoß in Hamburg eines Ruhms, den Lekain
bei uns und Garrick in England genoß. Er wollte nicht hieher, weil
er die Kabalen dieser Theaterrepublik scheute und dann seine Frau
seit langer Zeit schon hier war, mit welcher er nicht im besten
Vernehmen zu stehen scheint. Endlich ließ er sich durch die
vorteilhaften Bedingungen, die man ihm machte, doch hieher locken.
Er ist einer von den Schauspielern, die eben nicht beim ersten
Anblick auffallen, aber immer mehr einnehmen, je länger man sie
sieht. Man muß sich erst an seine etwas zu fleischichte Figur und
seine etwas heisere Stimme gewöhnen, ehe man sein Verdienst ganz
schätzen kann. Aber wer diese kleine Gebrechen einmal gewohnt ist,
der muß über seinen Ausdruck entzückt werden. Ihm entgeht keine
Nuance einer Leidenschaft oder sonst irgendeiner Situation. Die
unbeschreibliche Leichtigkeit seines Spiels versteckt das
erstaunliche Studium, welches er auf alle seine Bewegungen und auf
jedes einzel[n]e Wort wendet, das er spricht. Er studiert
unablässig vor dem Spiegel, und alles an ihm verrät Verstand, Fleiß
und Übung. Seine Meisterrolle ist Hamlet, den er aber hier nicht
spielen kann, weil die republikanische Verfassung der Gesellschaft
nicht erlaubt, daß man einem andern eine Rolle nimmt, die er schon
gespielt hat, und im Besitz dieser Rolle ist ein gewisser Lange,
von dem ich dir bald Nachricht geben werde. Aber Brockmann ist wie
Garrick imstand, alle Rollen, vom Sultan an bis auf den Sklaven,
gut zu spielen. Einen größern Beweis von Weltkenntnis gibt es
nicht.

		Nun ist die Reihe an einem Mann, der gewiß einzig in seiner Art
ist. Es ist Herr Bergopzoomer, einer der größten Charlatans und
doch zugleich einer der besten Künstler seiner Art, die ich je
gesehen. Er hatte ehedem zu Prag eine Theaterschule und kam auf den
seltsamen Einfall, alle Bewegungen der Hände und Füße mit
Buchstaben des Alphabets zu bezeichnen. Nun rief er seinen
Zöglingen unter dem Spiel zu: A, B, K, R, Y, und mit jedem
Buchstaben mußten sie die gehörige Bewegung verbinden. Er soll auch
der Verfasser eines sehr traurigen Trauerspiels sein, worin er die
Hauptrolle gespielt und erst alle andre Personen seines grausamen
Stückes und sich dann zu guter Letzte selbst umgebracht hat.
Mordtaten sind seine Stärke. Ich sah ihn den tollen Richard von
England machen, und ich muß gestehen, in der Henkersarbeit tut es
ihm keiner nach. Er ist stark und doch leicht von Bau, hat eine
vortreffliche Stimme, ein lebhaftes Aug und auffallende
Gesichtszüge und weiß von allen dem guten Gebrauch zu machen. Im
Studium übertrifft er vielleicht noch Herrn Brockmann. Er bemalt
sein ganzes Gesicht mit allen seinen Farben, so wie es der
Charakter und auch allenfalls die Geschichte des Personnage
erfodert, welches er spielen muß. Er setzt sich falsche Haare in
die Frisur, die er sich in der Wut ausrauft und handvollweise auf
den Boden wirft. Seine Wunden müssen wirklich bluten, und er soll
ehedem in heftigen Leidenschaften sogar öffentlich auf dem Theater
in der Wut Blut ausgespien haben. Als Richard sah ich ihn sich auf
den Boden werfen, grinsen und mit den Zähnen knirschen, daß ich
wirklich schauerte. Alles das hat den Ausdruck der Wahrheit, daß er
auch einen Kenner seine Scharlatanerien und Grimassen vergessend
macht. Sein Fayel übertrifft alles, was von der Art gespielt werden
kann. Er weiß, welche Gewalt ein Deklamateur mit den Gradationen
der Stimme haben kann. In der "Emilia Galotti" macht er als Camillo
Rota, ohne Bewegung der Arme oder Faltung des Gesichts, bloß mit
fünf bis sechs Worten das ganze Parterre schauernd. Überhaupt ist
ihm durch seine erstaunliche Übung alles so leicht und rund
geworden, daß man auch oft die größten Schwierigkeiten, die er
überwindet, nicht achtet. Du mußt eben nicht glauben, daß der Mann
nichts als Romanhelden, als blutdürstige Tyrannen und Mörder
spielen könnte. Nein, er spielt auch die etwas lebhaftern Rollen
des bürgerlichen Lebens vortrefflich. Der Restless in dem
englischen Stück "Alle irren sich" ist ein Meisterstück von ihm. Du
weißt, daß dies eine der schwersten Rollen ist, die gespielt werden
können. Nur schade, daß er lieber mordet und stirbt als mehrere
solche Rollen spielt. Übrigens ist er ein guter Gesellschafter und,
was etwas Seltenes in der Schauspielerwelt ist, ein Mann von
ziemlich ansehnlichem Vermögen.

		Unter allen Schauspielern hat keiner unter den Großen des Hofes
so viele Gönner und Freunde als Herr Müller. Der Mann versteht sich
auf alles. Er errichtet Lotterien für die Bälle, bei deren Fonds
sich sogar die Kaiserin selbst interessiert, hält eine Bude von
Galanterien, hat eine artige Frau und eine schöne Tochter, welche
bei den Großen öfters das Klavier spielt, und weiß von allem Nutzen
zu ziehen. Er soll so viel Kredit haben, daß in seinem Handel und
Wandel gegen 50.000 Gulden fremdes Geld zirkulieren sollen;
ich glaube aber, die Summe ist ein wenig übertrieben. Er lebt von
den großen Herren als ein großer Herr. Seine Wohnung ist auf dem
besten und teuersten Platz der Stadt und besteht aus einer Suite
von Zimmern, die kostbar und mit vielem Geschmack tapeziert sind.
Er hat in einer Vorstadt einen artigen Garten gemietet, worin er im
Sommer für alle Welt freie Tafel gibt. Alle schönen Geister aus
Deutschland adressieren sich an ihn, und er bietet jedem seine
Wohnung an. Die Bekanntschaften, die er sich dadurch unter dem
hiesigen Adel und den hiesigen Gelehrten macht, vergüten ihm wieder
diese Gastfreiheit. Er hat auch einige Theaterstücke fabriziert,
die aber nicht so gut sein sollen als seine Galanteriewaren. Er ist
der insinuanteste[bookmark: textAnno117]A117 Mann von der Welt
und sucht allen Leuten zu helfen, so wie er auch sucht, daß ihm von
allen Leuten geholfen wird. Als Schauspieler hat er eine
unverzeihliche Eitelkeit. Seine Rollen sind komische Bedienten,
Pedanten und Schwätzer; weil er aber außer dem Theater eine so
ansehnliche Figur macht, so gefallen ihm diese niedern Personnagen
auf der Bühne nicht. Er spielt gerne Chevaliers und Hofmänner, und
darin ist er unglücklich; denn seine affektierte Sprache, seine
Gesichtsbildung und der Bau seines Körpers weisen ihm platterdings
den Stall und die Antichambre[bookmark: textAnno118]A118 zu seinem Fach an. Da er im
Theaterparlament den Sprecher macht, so ist es ihm leicht, Rollen
zu bekommen, die seiner Eitelkeit mehr schmeicheln als seiner Kunst
Ehre machen. Er ist ein neuer Beweis, daß ein Schauspieler eben
nicht zu den Rollen, die er im bürgerlichen Leben spielt, am
geschicktesten ist; denn zu dem Chevalier, den er in der Welt
macht, taugt er auf der Bühne gar nicht.

		Herr Lange, den ich schon oben genennt habe, ist ein schöner
Mann und hat eine sehr gute Stimme. Sein Fehler ist, daß er ein
Maler ist. Seine Stellungen auf dem Theater sind vollkommene
Akademien. Gerade wie man in den Zeichenschulen die Leute, welche
den Studierenden zum Muster dienen, in gewisse steife Attitüden
setzt, worin sie nichts empfinden, ebenso kalt und steif fallen
auch alle Bewegungen des Herrn Lange aus. Er will alles gar zu
musterhaft gut machen, und es ist ihm oft nicht natürlich. Seinen
Hamlet könnte er ohne Bedenken Herrn Brockmann abtreten, ohne etwas
dabei zu verlieren. Er hat eine Unart an sich, die wenig Kopf
verrät. Wenn er eine Stelle deklamieren soll, die ihm Beifall
verspricht, so sucht er so nah als möglich an das Parterre zu
kommen und tritt oft bis an den Rand der Vorderbühne vor. Zu
bürgerlichen Rollen ist er gar nicht gemacht, denn er scheint
überhaupt zu wenig Kenntnisse zu besitzen. Seine Rollen sind
Romanhelden, worunter sich Coucy im "Fayel" vorzüglich ausnimmt.
Seine schöne Stimme weiß er nicht zu gebrauchen. Bei Gradationen[bookmark: textAnno119]A119 fällt er ins
Singende. Er schlägt sich zu oft mit geballter Faust auf die Brust.
Wenn es in der Absicht geschieht, seine Sünden zu bekennen, so hat
man nichts dagegen einzuwenden. Er hat große Gönner und eine
liebenswürdige Frau, die sehr gut singt. Durch die Protektion
seiner Gönner setzt er sich oft in Besitz von Rollen, worauf er
keine Ansprüche machen sollte; aber alles hängt hier von der
Protektion ab. Übrigens gehört er auch unter die seltenen
Komödianten, die Vermögen besitzen.

		Nun ist von den Akteurs vom ersten Rang keiner mehr übrig als
Herr Steigentesch, den ich lieber bei mir im Zimmer als auf dem
Theater sehe. Er ist ein Mann von ausgebreiteten Kenntnissen,
spricht verschiedene lebende Sprachen und hat Witz. Seine kleine
Figur und eine gewisse Affektation schadet seinem Theaterspiel,
worin er aber doch viel Verstand und Weltkenntnis äußert. Er macht
Stutzer und Chevaliers, die aber hier, so wie die jungen
bürgerlichen Liebhaber überhaupt, schlecht besetzt sind. – Von den
übrigen, worunter Herr Weidmann zu Stutzerkarikaturen und Herr
Jacquet zu Sesselträgern und Nachtwächtern vorzüglich zu gebrauchen
sind, will ich dir nichts sagen, denn die Liste würde zu groß.

		Unter dem Frauenzimmer sticht Madame Sacco auffallend hervor.
Ehedem hieß sie Mademoiselle Richard und war der großen Welt vom
Rhein an bis an die Elbe mehr durch die Reize ihrer Person als
ihres Theaterspiels bekannt. Sie scheint die unbeschreiblichen
Talente, welche ihr die Natur gegeben, im Genuß der Liebe eine
Zeitlang vernachlässigt zu haben; aber nach und nach entwickelten
sie sich von selbst, und bei zunehmendem Alter suchte sie durch
angestrengtes Studium alles zu ersetzen, was sie allenfalls
vernachlässigt hat. Sie hat ein sehr fühlbares Herz, ein
griechisches Profil, phantastische oder, wenn ich so sagen darf,
romantische Gesichtszüge, ein Auge voll schmachtenden Feuers, den
schönsten Wuchs und eine Silberstimme. Man muß die Gabrielle im
"Fayel" von ihr sehen, wenn man schmelzen will. Zum erstenmal in
meinem Leben kamen mir in einem Schauspielhaus Tränen in die Augen,
als ich sie diese Rolle spielen sah. Aber Romanheldinnen sind nicht
ihr einziges Fach. Sie macht Myladies, Marquisinnen und Devoten mit
gleicher Wirkung. Sie kennt die Welt durchaus, und hier stehen ihr
auch alle Gesellschaften bis ins Kabinett der Kaiserin offen. Sie
ist so sehr von ihrem Körper Meisterin, daß sie einer meiner
Freunde mit einem Klavier oder irgendeinem Instrument verglich,
welches Diskant und Baß zugleich spielt. Sie weiß ungemein viele
harmonische Bewegungen und Veränderungen der Augen, des Mundes, der
Stimme, der Arme und des übrigen Körpers so richtig und so zusammen
einfließend miteinander zu verbinden, welche doch oft so sehr
zusammen abstechen und einander erheben, daß ihr Körper wohl mit
nichts besser verglichen werden kann als mit einem musikalischen
Instrument von dieser Art. Ich kenne keine drei Schauspielerinnen,
die sich mit ihr vergleichen ließen. Sie ist würdig, die Abgöttin
des Publikums zu sein, welche sie wirklich ist. Aber es währte
lange, bis das Publikum ihre Verdienste erkannte. Sie hat das mit
Herrn Brockmann gemein, daß ihr Spiel nicht wie das von Herrn
Bergopzoomer oder Herrn Lange beim ersten Anblick auffällt. Alle
große Schönheiten haben das eigen. Man wird erst entzückt, wenn man
ihre Teile beschaut und vergleicht.

		Neben ihr treten Mademoiselle Teutscher und Mademoiselle
Nannette Jacquet auf. Sie wären gute Schauspielerinnen, wenn keine
Sacco da wäre. Von dem übrigen Frauenzimmer weiß ich dir keine mehr
zu nennen als Madame Huber, die eigensinnige, zänkische und stolze
Weiber auf der Bühne und außer derselben vortrefflich macht. In
ihrem Hause gilt sie für ein Dutzend dieser Art von Geschöpfen.

		Die ganze Gesellschaft steht im Sold des Hofes, und jedes Glied
behält sein Appointement, solange es lebt, und wenn es auch
unbrauchbar wird. Die höchste Gage[bookmark: textAnno120]A120, welche der Hof zahlt, ist von
1.200 Gulden; daneben bekommen die vom ersten Rang über
600 Gulden und Holz und Kleidergeld, und der Hof verteilt
großmütig den Überrest der Einnahme jährlich unter sie aus. Die
ganze Einnahme betrug voriges Jahr gegen 120.000 Gulden, und
die Unkosten beliefen sich auf etliche und 80.000. Der Überschuß
wird nach dem Verhältnis der Appointements verteilt. Wenn sie
Kinder haben, so sucht man ihnen sobald als möglich ein kleines
Appointement auszusetzen. Überhaupt behandelt man sie sehr
großmütig. Den Gemahl der Madame Sacco, einen Tänzer von
Profession, den man zu nichts gebrauchen konnte, machte man bloß in
Rücksicht auf seine Frau zum Garderobinspekteur mit einem Gehalt
von 500 Gulden, so daß das liebe Ehepaar zusammen auf
ohngefähr 2.300 Gulden oder etwas über 6.000 Livres
unseres Geldes zu stehen kommt. Die von der zweiten Klasse ziehen
800 bis 1.000 Gulden Gage und die von der letzten 4- bis 600.
Herr Jacquet mit seinen zwei Töchtern kommt jährlich auf ohngefähr
4.000 Gulden oder beinahe auf 12.000 Livres zu
stehen.

		Die Kabalen und Intrigen, welche in dieser Republik herrschen,
sind über alle Beschreibung. Jede Rolle setzt Händel ab. Die Großen
des Hofes mischen sich ins Spiel, und das Publikum leidet darunter.
Wenn diese Gesellschaft unter einer klugen und strengen Direktion
stünde, so wäre sie ohne Vergleich eine von den drei ersten in
Europa. Auch die Dichter leiden darunter. Wenn das Theaterparlament
Sitzung hat, so werden die eingeschickten neuen Stücke öffentlich
vorgelesen und sodann die Stimmen gesammelt. Die Mehrheit gibt den
Ausschlag. Nun wurden schon öfters Stücke verworfen, weil einige
der Erstern keine glänzende Rolle darin zu spielen hatten, oder
weil man eine schöne Rolle nicht einem Nebenbuhler überlassen
wollte, oder weil einige der Mitglieder nicht bei guter Laune
waren, eine neue schwere Rolle einzustudieren, oder weil, welches
der gewöhnliche Fall ist, die wenigsten den Wert des Stückes
einsahen. Der Mangel an guten neuen Stücken, worüber sie erbärmlich
klagen, zwingt sie seit einiger Zeit, gegen die Dichter gefälliger
zu sein. Der Verfasser eines Stückes bekömmt, nebst einem Prämium,
die Einnahme von der dritten Vorstellung seines Produktes und hat
die Freiheit, das Manuskript noch einem Buchhändler zu verkaufen.
Dieser ansehnlichen Vorteile ungeachtet, ist man hier mit den neuen
Stücken so sehr auf die Neige gekommen, daß man dem Theater eine
kleine deutsche Oper beifügen mußte. Die Glieder dieser
Opergesellschaft stehen bei den alten Gliedern der Komödie in der
tiefsten Verachtung, und es kömmt fast täglich zu den
lächerlichsten Auftritten von Verfolgung, Kabalen, Eifersucht und
Schelmerei. Übrigens sorgt die Kaiserin dafür, daß die Sitten der
Schauspielerinnen öffentlich, besser sind als jener zu Paris.

		Im ganzen hat das hiesige Publikum einen so verdorbenen
Geschmack als das zu München. Alles schreit hier Panem et Circenses,[bookmark: textAnno121]A121 und
der große Haufe scheint wirklich gar keinen andern Wunsch zu kennen
und keine andre Empfindung zu haben, als daß sein Bauch gefüllt und
ihm immerfort eine Art Schauspiel zum Dessert vorgesetzt werde;
allein sein Geschmack wird dadurch nicht gebessert, noch weniger
sein Gefühl dadurch verfeinert. Viele seufzen laut nach der
güldenen Zeit des Harlekins, und um die andern nicht ungehalten zu
machen, muß Freund Harlekin noch öfters mit einer Staatsperücke
oder gar in der Rüstung eines Helden auftreten und das mit einem
weinerlichen Ton bewirken, was er ehedem mit Lachen tat; denn ich
kann die sogenannten erhabenen Stellen der Tragödie, wo einer
stundenlang unsinnig ist, ohne von den mitspielenden Personen, die
bei Verstand sind, an Ketten gelegt zu werden, wo einer stundenlang
mit dem Tode ringt, ohne daran zu denken, sein Testament zu machen,
und nichts Bessers mehr zu tun weiß, als den Zuschauern zwanzigmal
in abgebrochenen Seufzern zu sagen, daß er sterbe, welches sie doch
nicht eher glauben, als bis er sein Haupt zur Erde legt, wo einer
in einer großen Verlegenheit ist, womit er sich oder einen andern
umbringen soll, und an dem ersten besten, der ihm begegnet, einen
Freund findet, welcher die Taschen voll Dolche und Giftpulver hat
und ihn reichlich damit versieht – alle diese großen Szenen, sage
ich, kann ich für nichts anders als weinerliche Harlekinaden
erklären. Das Publikum beklatscht sie, ohne zu wissen warum, wie es
ehedem auch die sinnlosesten Grimassen des Hanswurstes beklatscht
hat. Es ist fast unbegreiflich, wie sich die Leute durch bloßes
Nichts bis zur Entzückung hinreißen lassen. Vor einigen Tagen kam
es zu einer von den Stellen, die das Parterre vorzüglich fand. Der
Schauspieler, welcher sie zu deklamieren hatte, Herr Lange, wußte
voraus, wie es jeder wissen kann, daß er Beifall bekäme, wenn er
auch gar nicht verstanden würde. Er trat also an den Rand des
Theaters, riß die Arme auseinander, fing an, auf seiner Brust zu
trommeln, und ehe er noch einen zusammenhangenden Satz gesprochen
hatte, erhob sich das betäubendste Klatschen, welches bis zum Ende
der Stelle anhielt. Es war platterdings ohnmöglich, daß jemand nur
ein Wort von allem dem verstanden hätte, was der beklatschte
Schauspieler gesagt hat. Ich habe mich innigst überzeugt, daß das
hiesige Publikum außer den Grimassen nichts schön finden kann. Bei
den Vorstellungen der besten Stücke, wenn sie nichts Lärmendes und
kein sonderliches Gepränge haben, ist das Parterre leer und bei den
elendesten Farcen, worin geschossen, gehangen, gespießt, geheult
und gerast wird, allezeit gedrängt voll. Die besten Stellen, wo der
Dichter die feinste Menschenkenntnis, Witz und Genie zeigt und der
Schauspieler sein Talent nicht durch Grimassieren, sondern durch
den sanften Ausdruck der Wahrheit und durch Überwindung großer
Schwierigkeit an den Tag legt, bleiben unbemerkt. Dabei versteht
das hiesige Publikum seine Sprache gar nicht. Kein Eingeborner
achtet hier auf die Reinheit, Ründung und Lebhaftigkeit des
Dialogs, und ich habe Stellen beklatschen gehört, die man sicher zu
Paris ausgepfiffen hätte, wenn sie so schlecht französisch gewesen
wären, als sie hier deutsch waren.

		Außer dem Nationaltheater treiben jetzt in den Vorstädten noch
sechs bis sieben besondre Schauspielergesellschaften ihre eigne
Wirtschaft. Sie sind von der Art, wie ich einige in Schwaben
herumziehen sah, deren Glieder wechselweis bald auf dem Theater,
bald im Spital und bald bei der Trommel und meistens verlaufene
Studenten, Schneider und Perückenmachergesellen sind. Sie spielen
im Halbdunkel und scheuen eine starke Beleuchtung, um den ehrlichen
Leuten kein Ärgernis zu geben, die bei mehrerm Licht alle Schürzen
der Mädchen über die Hände der neben ihnen sitzenden Mannsleuten
gebreitet sehen würden. Die, welche ihre Bühnen tief hinter den
Hintergebäuden und in Gärten aufzuschlagen wissen, wo man nach
Beendigung des Schauspieles in der Nacht mit einer Freundin leicht
einen Abtritt von der offenen Straße nehmen kann, haben den meisten
Zuspruch. Sie wissen so wohl, daß man nicht wegen ihres Spieles zu
ihnen kommt, daß oft die halbe Gesellschaft während der Komödie ins
Wirtshaus lauft und einer drei bis vier Rollen zugleich spielen
muß.

		Der Verfasser der "Voyages en différents pays de l'Europe" (Herr
Pilati) spricht sehr verächtlich von dem deutschen Adel und setzt
den neapolitanischen in Betracht des Reichtums weit über denselben.
Wenigstens hätte er den hiesigen davon ausnehmen sollen, denn es
sind Häuser hier, deren eines mehr Vermögen hat als die sechs
reichsten von Neapel, die er nennt. Die ältere Linie des Hauses
Liechtenstein oder der Fürst Franz dieses Namens hat wenigstens
900.000 Kaisergulden oder über 2.300.000 Livres
jährlicher Einkünfte. Er besitzt allein in Mähren gegen zwanzig
Herrschaften, deren viele aus zwanzig bis dreißig Dörfern bestehen.
Er ist ohne Vergleich der reichste Partikular[bookmark: textAnno122]A122 in
Europa; denn man kann ihn mit allem Recht einen Partikularen
heißen, weil die unmittelbaren Reichsherrschaften Vaduz und
Schellenberg in Schwaben, die das Haus bloß in der Absicht gekauft
hat, um Sitz und Stimme auf dem Reichstag zu haben, im ganzen nicht
in Anschlag kommen. Lord Cavendish, welcher jetzt für den reichsten
Mann in England gehalten wird, hat ohngefähr 80.000 Pfund
Sterling jährlicher Einkünfte, die kaum 700.000 Gulden
hiesiges Geld ausmachen. Zu Paris kennt man weder unter dem Adel
(die Prinzen vom königlichen Geblüt ausgenommen) noch unter den
Generalpächtern jemand, der über 1.200.000 Livres Revenuen
hätte, und die Fürsten Radziwill und Czartoryski in Polen können
sich so wenig als einige russische Familien mit dem Haus
Liechtenstein vergleichen. Der Fürst Esterházy hat über
600.000 und der Fürst Schwarzenberg über
400.000 Kaisergulden jährlichen Einkommens. Der Häuser von
mehr als 100.000 Kaisergulden Renten oder von ohngefähr
300.000 Livres, welche Herr Pilati als die reichsten zu Neapel
angibt, findet man hier gegen dreißig und ohne die obbemeldten
wenigstens noch zehn, die noch einmal so reich sind. Die Häuser
Karl Liechtenstein, Auersperg, Lobkowitz, Paar, Palffy, Colloredo,
Hatzfeldt, Schönborn und noch viele andere sind ungleich
vermögender als die Herzoge Pignatelli, Matalone und die Fürsten
von Palagonia und Villa Franca zu Neapel.

		Dieses erstaunlichen Reichtums ungeachtet, sind die meisten
großen Häuser mit Schulden beladen. Hier vereinigt man alle Arten
des Luxus, die man sonst unter verschiednen Nationen zerstreut
findet. Pferde, Bedienten, Tafel, Spiel und Kleidung: alles ist
übertrieben. Es sind viele Ställe hier von fünfzig, sechzig und
mehr Pferden. Wer 50- bis 60.000 Gulden Einkünfte hat, muß
wenigstens vierundzwanzig bis dreißig Pferde haben. Ein
Haushofmeister, ein Sekretär, zwei Kammerdiener, zwei Läufer, ein
oder zwei Jäger, zwei Köche, fünf bis sechs Lakaien und ein Portier
machen die Bedienung jedes mittelmäßigen Hauses aus. Die Häuser
Liechtenstein, Esterházy, Schwarzenberg und einige andre haben wohl
gegen fünfzig Bedienten, die Leibwachen der zwei erstern Fürsten
ungerechnet. Man setzt oft nur eine Platte Obst für sechzig bis
siebzig Gulden auf die Tafel, und Graf Palm hatte einst ein Kleid
von 70.000 Gulden Wert auf dem Leibe. Ein Schmuck für eine
Dame von 30- bis 40.000 Gulden ist hier etwas Gemeines, und
wenn auch gleich die Hasardspiele verboten sind, so hat man doch
häufige Beispiele, daß einzelne Personen in einem Sitz 15 bis
20.000 Gulden verloren haben.

		Prinz R ... n, welcher als französischer Botschafter hier war,
mit dem hiesigen Adel im Aufwand wetteifern wollte, aber viele
Schulden hinterließ, sagte bei seiner Abreise: "Man vertut sein
Geld zu Paris mit mehr Geschmack, aber die Wiener halten länger
aus." Es ist wahr, man vertut sein Geld, ohne viel dabei zu
genießen, ohne Geschmack. Viele würden wohl tun, wenn sie die
Hälfte ihrer jährlichen Revenuen gerade zum Fenster hinauswürfen
und sich die Leute darum schlagen ließen. Sie machten auf diese Art
ihre Bedienten nicht zu Schurken und genössen ebensoviel dabei. Zu
Paris schränkt man sich in manchen Stücken ein: jeder Hausvater vom
Stande hat seine Art von Ökonomie, auf die er strenge hält und die
ihm zur Gewohnheit geworden; man studiert darauf, um sein Geld mit
Anstand zu verwenden, und genießt es dann doppelt, weil die
Verwendung mit Bewußtsein, mit Bedachtsamkeit geschieht. Die
meisten unserer Familien bringen auch den Armen, der Kunst und oft
auch dem Vaterland ihr Scherflein. Man kennt bei uns den geistigen
Genuß des Geldes; aber hier wird alles für eitle Pracht, die nicht
der Besitzer, sondern allenfalls nur der Zuschauer genießt, und für
die Sinnlichkeit verschwendet. Wenn man die darbende Armut zu Paris
neben dem Überfluß sieht, so tröstet doch den Menschenfreund wieder
die Erinnerung, daß es in der Stadt einen Beaumont und einen
Pfarrer von Sulpice gibt, die einen großen Teil von dem Überfluß
der Reichen unter die Dürftigsten verteilen. Aber hier tröstet
einen nichts über den traurigen Anblick der alten und oft kranken
Armen, die sich im Dunkeln in die Bier- und Kaffeehäuser
schleichen, um sich für den andern Tag ihr Brot zu betteln, während
daß der Große öfters auf einer Schüssel so viel auf seine Tafel
setzt, daß eine bürgerliche Familie ein Jahr lang davon leben
könnte.

		Die Kunst genießt vom Reichtum der hiesigen Großen so wenig als
die Armut. Fast alle ihre Paläste und Gärten verraten nichts als
eine geschmacklose Verschwendung. Von Sammlungen von Kunstdenkmalen
habe ich außer der liechtensteinischen Gemäldegalerie in
Privathäusern nichts Merkwürdiges auffinden können. Diese kann
freilich allein für viele Sammlungen von der Art gelten. Sie
besteht aus mehr als sechshundert Stücken von den ersten Meistern
und ist in zwölf Zimmer verteilt, die einen herrlichen Anblick
darbieten. Man sieht viele Tafeln von Franceschini, Leonardo da
Vinci, Rubens, Guido, Michael Angelo Caravani, Lucca, Castiglione,
Pietro Testa, Weenix und van Dyck. Rubens nimmt sich hier
vorzüglich aus. Aber das ist auch alles, was man außer dem Hofe in
den vielen Palästen hier sehen kann.

		Ich hätte bald einen Zug vergessen, der den hiesigen Aufwand
sehr charakterisiert. In einigen Häusern, die nach dem höchsten Ton
leben wollen, ist es Sitte, wenn große Tafel gegeben wird, in einem
Nebenzimmer mehrere Dosen Tartarus Emetikus und
Lavoirs[bookmark: textAnno123]A123 bereitzumachen. Die Gäste, welche an der Tafel
Blähungen und Unverdaulichkeiten empfinden, nehmen ohne die
geringste Bedenklichkeit einen Abtritt, erbrechen sich und fangen
dann von neuem an, den Magen zu füllen.

		Die Musiken sind das einzige, worin der Adel Geschmack zeigt.
Viele Häuser haben eine besondere Bande Musikanten für sich, und
alle öffentlichen Musiken beweisen, daß dieser Teil der Kunst in
vorzüglicher Achtung hier steht. Man kann hie vier bis fünf große
Orchester zusammenbringen, die alle unvergleichlich sind. Die Zahl
der eigentlichen Virtuosen ist geringe; aber was die
Orchestermusiken betrifft, so kann man schwerlich etwas Schöneres
in der Welt hören. Ich habe schon gegen dreißig bis vierzig
Instrumente zusammen spielen gehört, und alle geben einen so
richtigen, reinen und bestimmten Ton, daß man glauben sollte, ein
einziges übernatürlich starkes Instrument zu hören. Ein Strich
belebt alle Violinen und ein Hauch alle blasenden Instrumente.
Einem Engländer, neben den ich zu sitzen kam, schien es wunder,
durch eine ganze Oper, ich will nicht sagen, keine Dissonanz,
sondern nichts von allem dem zu hören, was sonst irgend ein
hastiger Vorgriff, ein etwas zu langes Schleifen oder ein zu
starker Griff oder Hauch eines Instruments in starken Orchestern zu
veranlassen pflegt. Er war entzückt über die Reinheit und
Richtigkeit der Harmonie und kam doch soeben aus Italien. Es sind
gegen vierhundert Musikanten hier, die sich in gewisse
Gesellschaften teilen und oft viele Jahre lang ungetrennt
zusammenarbeiten. Sie sind einander gewohnt und haben gemeiniglich
eine strenge Direktion. Durch die große Übung und dann durch den
Fleiß und die Kaltblütigkeit, welche den Deutschen eigen ist,
bringen sie es so weit. An einem gewissen Tag des Jahres geben
diese vierhundert Künstler zusammen ein Konzert zum Besten der
Musikantenwitwen. Man versicherte mich, daß dann alle die
vierhundert Instrumente ebenso richtig, deutlich und rein zusammen
spielten, als man es von zwanzig bis dreißig hört. Gewiß ist dieses
Konzert das einzige von der Art in der Welt.

		Eins der schönsten Schauspiele für mich waren in den letzten
Sommernächten die sogenannten Limonadehütten. Man schlägt auf den
größern Plätzen der Stadt ein großes Zelt auf, worin zur Nachtzeit
Limonade geschenkt wird. Einige hundert Stühle stehen oft darum her
und sind mit Damen und Herren besetzt. In einer kleinen Entfernung
steht eine starke Bande Musikanten, und die große Stille, welche
die zahlreichste Versammlung hier zu beobachten pflegt, tut alsdann
eine unbeschreiblich gute Wirkung. Die vortreffliche Musik, die
feierliche Stille, das Vertrauliche, welches die Nacht der
Gesellschaft einflößt, alles gibt dem Auftritt einen besondern
Reiz.

		Um die Equipagen von Wien zu sehen, muß man zur Sommerszeit ein
Feuerwerk im Prater besuchen. Der Prater ist ein natürlicher
Eichen- und Buchenwald nahe bei der Stadt auf einer Insel der
Donau, auf deren obern Teil die große Vorstadt Leopoldstadt liegt.
Unfern des Einganges liegen unter dem Schatten der Bäume gegen
dreißig Hütten zerstreut mit vielen Bänken und Tischen umher, wo
man Essen und Trinken in Überfluß haben kann. Der Ort wird täglich
stark besucht, ist aber bei einem Feuerwerk besonders merkwürdig.
Gegen 12.000 Menschen versammeln sich da nach und nach, und
die nehmen im Walde ihr Abendessen. Auf das gegebene Zeichen, wenn
die Nacht eingebrochen ist, strömt die Gesellschaft von den Tischen
weg auf die ringsum mit hohen Bäumen umgebene Wiese hin, wo das
Schauspiel gegeben wird. Ein schönes großes Amphitheater erhebt
sich dem Feuerwerk grade gegenüber und ist größtenteils von einigen
hundert Damen besetzt, deren hochgeschminkte Wangen, kostbarer
Schmuck und leichte Sommerkleidung im Licht des Feuerwerkes eine
besonders gute Wirkung tun. Das Parterre zwischen dem Amphitheater
und den Maschinen ist dicht mit Mannsleuten angefüllt. Der
merkwürdigste Auftritt folget nach dem Beschluß des Feuerwerkes.
Ein Zug von 12- bis 1500 Kutschen, Pirutschen und allen
Gattungen Fuhrwerks geht aus dem Walde in die Stadt in einer so
geraden und gedrängten Linie, daß, wenn er sich manchmal unter dem
Tore stopft, die Deichseln der hintern Wagen mitten auf die Kasten
der vordern stoßen, und da man nicht anderst als im stärksten Trott
oder Galopp fährt, so wird mancher Wagen auf diese Art durchstoßen
und die darin sitzenden Personen auf das vordere Fenster geworfen.
Die meisten sind herrschaftliche Equipagen mit vier bis sechs
Pferden, deren Anzahl überhaupt sich hier auf ohngefähr 3.500
beläuft. Der Fiaker sind gegen 560 und der Stadtlohnwägen gegen
300. Die letztern sind nicht numeriert, haben bessers Geschirre,
sind überhaupt schöner, werden meistens von den Wirten gehalten und
teurer bezahlt als die erstern. Bei all dem starken Fahren der
vielen Wagen fällt doch bei einem solchen Anlaß nicht die geringste
Unordnung vor. Die Fußgänger haben ihren besondern Weg, den kein
Kutscher befahren darf. Die Brücke zwischen der Leopoldstadt und
dem Prater, worauf das Gedränge am stärksten, ist in vier Teile
geteilt. Die zwei äußern sind für die Fußgänger und der eine von
den innern für die Wagen, die hinein-, und der andre für die,
welche herausfahren. Diese Ordnung wird durch den Wald und auf der
Chaussee durch die Vorstadt bis in die Stadt selbst beobachtet.
Einige Kürassier mit gezogenen Säbeln sorgen dafür. Bei
öffentlichen Festen weiß man hier von keinen besondern
Unglücksfällen, und alles Unheil, welches hier die Kutschen
anrichten, geschieht im alltäglichen Getümmel der Stadt. Man kann
sich nicht erinnern, daß in einem Jahr über sieben Personen sind
totgefahren worden, da sich hingegen zu Paris die Zahl der jährlich
Totgefahrnen im Durchschnitt der letztern zehn Jahre auf zwanzig
beläuft.

		Was das Feuerwerk selbst betrifft, so ziehe ich es allen
hiesigen Schauspielen und selbst dem Nationaltheater vor. Herr
Stuwer, von welchem ich einige sahe, versteht die Kunst. Er stellt
mit allem mannigfaltigen Farbenspiel, den Schattierungen und dem
gehörigen Perspektiv ganze Gärten, große Paläste und Tempel in fast
natürlicher Größe in Feuer dar. Seine Maschinen sind besonders
schön und groß und machen oft sechs bis acht Fronten von fünfzig
bis sechzig Schritt in die Länge. Bei Eröffnung des Schauspiels
fliegen auf einmal viele hundert Raketen unter einem dem Donner
ähnlichen Getöse in die Luft, wovon der ganze Wald erbebt und wobei
die Gegend auf einen Augenblick wie bei Mittag erleuchtet ist. Er
hatte noch vor einigen Jahren an Herrn Girandolini einen
Nebenbuhler, der ihm, nach dem Zeugnis aller Kenner, in der Kunst
überlegen war, aber das Opfer der Bigotterie des Publikums werden
mußte. Herr Girandolini, welcher ohnehin als ein Fremder mit
mehrern Schwierigkeiten zu kämpfen hatte als Herr Stuwer, mußte
sich auf das äußerste anstrengen, um sich einen Fonds zu machen und
es seinem Nebenbuhler gleichtun zu können. Er hatte, wie Herr
Stuwer, einen großen Schwarm von Arbeitern den ganzen Herbst und
Winter und das Frühjahr durch in Sold. Als er im Sommer sein erstes
Schauspiel geben und es, um sich seines Aufwandes zu erholen, so
prächtig als möglich machen wollte, kam an dem Tag, der zur
Ausführung desselben angekündigt war, ein Donnerwetter und verdarb
ihm fast alles. Als er auf seinem Gerüst die Wolken heranziehn und
sein Unglück vor Augen sah, fluchte er mit der einem Italiener
natürlichen Lebhaftigkeit dem Donner entgegen, und nun schrien ihn
seine eigne Arbeiter als einen Atheisten aus. Er war in seinen
Reden überhaupt zu unbedachtsam, und das Publikum faßte ein
Vorurteil gegen ihn, welches er mit aller seiner Kunst nicht
besiegen konnte. Man schalt ihn einen Freigeist und Gotteslästerer.
Die Anhänger seines Nebenbuhlers suchten dieses Vorurteil auf alle
mögliche Art zu verstärken. Die Kaiserin selbst ward durch das
große Geschrei und die Intrigen der Leute, die sie umgaben, gegen
ihn eingenommen. Wenn ein fremder Großer kam, den sie mit einem
Feuerwerk unterhalten wollte, so hatte Herr Stuwer den Vorzug.
Dieser hatte gemeiniglich 3- und 4.000 Gulden Einnahme, da
Herr Girandolini froh sein mußte, wenn er es auf 1.500 bis 2.000
brachte. Auf diese Art konnte er sich nie aus seinen Schulden ziehn
und kam endlich so weit zurück, daß er wegen den Kosten seinem
Nebenbuhler den Preis überlassen und davongehen mußte. Ich habe dir
in einem andern Brief gesagt, daß hier das Verdienst sehr oft ein
Opfer der Kabalen ist, und nun hast du auch ein Beispiel, wie es
von den Vorurteilen des Pöbels mißhandelt wird.

		Zu den Sommerbelustigungen, wo man die Art der hiesigen großen
Welt sehen kann, gehört auch der Augarten. Dieser ist ein großer
Park von schönen Alleen und schönem Buschwerk auf der nämlichen
Donauinsel, worauf der Prater ist, an welchen er gegen Osten
angrenzt. Er ist ein Werk des Kaisers, welcher ihn, wie die
Aufschrift über dem Tore sagt, als ein Freund aller Menschen zu
einem Belustigungsort aller Menschen gewidmet hat. Allein, es
genießt ihn nur der feinere Teil des Publikums, und der Pöbel fühlt
selbst, daß er hier in einem schlechten Licht steht. Er schließt
sich selbst aus und tut wohl daran. Es ist zum Staunen, wie dieser
Park in so kurzer Zeit das werden konnte, was er ist. Der Kaiser
mit seinem lebhaften Temperament wollte sein Geschöpf gleich in
vollem Wuchs vor sich sehn und sparte keine Kosten, um unzählige
halb und ganz ausgewachsene Bäume oft aus der größten Ferne
herbeizuschaffen. So verschieden auch die Gattungen der Bäume und
des Gebüsches und die Alleenordnungen sind, so ist er doch zu
regelmäßig und hat zu wenig Mannigfaltigkeit, als daß man ihn einen
eigentlichen Englischen Garten heißen könnte. Ein ziemlich breiter
Arm der Donau, welcher seine Ufer bespült, gibt ihm das meiste
Leben. Jenseits des Flusses hat man einen breiten Wald
durchgehauen, und diese Waldbahn fällt mit einer der Hauptalleen
des Parks in eine Linie. Das Perspektiv, welches dadurch gebildet
wird, ist meines Erachtens das Beste im ganzen Garten. Es wird in
einer fast unabsehbaren Ferne vom mährischen Gebirge wie von einem
leichten Gewölke geschlossen. In einem prächtigen Pavillon hat man
alle Erfrischungen und Billard. Wenn man diesen Ort in seinem Glanz
sehen will, muß man ihn in den höchsten Sommermonaten morgens
besuchen. Es ist seit einigen Jahren hier in der großen Welt Sitte,
daß man im Augarten eine Kur von mineralischem Wasser trinkt, wenn
man auch noch so gesund ist. Die Einbildung hat wirklich an diesem
Ort die Geselligkeit und Vertraulichkeit eingeführt, die sonst an
den berühmten Gesundbrunnen zu herrschen pflegt, und man genießt
hier wirklich das Offene und Freie der Gesellschaft, wodurch sich
Spa, Pyrmont und andre Plätze dieser Art berühmt gemacht haben, ob
man schon das nötige Kurwasser von mehr als hundert Meilen her
beschreiben muß. Alle Stände, besonders die Gelehrten und der Adel,
mischen sich hier durcheinander. Die Damen trinken die Kur, um sich
im Negligé zeigen zu können, und die Herren, weil die Damen im
Negligé nicht so stolz und spröde als im großen Putz sind.

		Es gibt noch verschiedene öffentliche Spazierplätze in der
Stadt. Der, welcher am häufigsten besucht wird, ist der Stadtwall
oder die sogenannte Bastei. Ob man schon hier der Sonne sehr
ausgesetzt ist, so ist er doch gar oft gedrängt voll. Die
Bürgerlichen können nachmittag nicht in die Kirche gehen, ohne
zugleich auf dem Wall eine Tour um die ganze Stadt zu machen, wozu
sie gerade eine Stunde gebrauchen. Die vom höhern Stande kommen
dahin, um ihre Hunde zu produzieren, die hier ganz allein vor den
Pferden und Wagen sicher sind. Die Hunde machen hier einen großen
Artikel des Luxus aus, und man wetteifert darin wie in den
Equipagen und Kleidern. Jetzt sind die kleinen Pommern Mode, und
wenn ein Pommerchen schneeweiß oder kohlschwarz ist und eine
scharfspitzige Schnauze hat, so wird es mit zehn bis fünfzehn
Dukaten bezahlt. Fürst von ** hat eines um fünfundzwanzig Dukaten
gekauft. Jeder Herr, der auf gute Lebensart Anspruch machen will,
muß sein Spitzchen haben, welches hier der eigentliche Namen dieser
Hunde ist. Die Bauern befinden sich wohl dabei und haben auf dem
Vögelmarkt zugleich einen Hundsmarkt errichtet.

		Der Garten des Belvedere in der Vorstadt, der Rennweg, welchen
ehedem Prinz Eugen besessen, ist nun auch ein öffentlicher
Spazierplatz. Der Garten hat an sich nichts Vorzügliches, aber der
Palast ist sowohl wegen seiner Bauart als besonders wegen seiner
vortrefflichen Lage eines der merkwürdigsten Gebäude in der Stadt.
Auf der Terrasse und den Balkons desselben beherrscht man die
Aussicht über die ganze Gegend umher. Dieser Palast enthält seit
einiger Zeit in zweiundzwanzig großen Zimmern die kaiserliche
Gemäldegalerie. Der untere Stock ist den Italienern angewiesen,
unter denen sich Tizian, Correggio, Guido, Paolo Veronese, Palma
und Giorgione vorzüglich ausnehmen. Man zeigt auch zwei kleine
Stücke, die von Raffael sein sollen; allein, wenn sie wirklich von
Raffael sind, woran aber der Herr Unterinspekteur, welcher uns
begleitete, selbst zweifelt, so gehören sie gewiß unter seine
ersten Versuche. Das beste ist ein Cupido von Correggio in der
Attitüde, wie er den Bogen spannt. Dieses Stück ist um
18.000 Dukaten, ich glaube, von Kaiser Karl dem Sechsten
gekauft worden. Man war ehedem hier so fühllos gegen die Kunst, daß
man dieses Meisterstück auf einem Speicher liegenließ und mit Füßen
darauf trat. Es wurde stark beschädigt, und der Ausbesserer hat
einen guten Teil desselben, besonders den Rücken, abscheulich
verdorben. Zum Glück erhielt sich der schöne Kopf unverletzt:
Schelmischer und doch zugleich kindischer gibt es kein Auge, weder
im Kopf einer Kokette noch eines Adonis, als das Auge dieses Amors.
Der Trotz auf seiner Stirne sticht mit einer scheinbaren Unschuld
auf dem Mund sonderbar ab. Kurz, es ist Amor mit Leib und Seele.
Da, wo das ursprüngliche Fleisch, welches Correggio seinem
Geschöpfe gegeben, noch erkenntlich ist, übertrifft es alles, was
jeder andere im Fleisch getan hat. Es wurden durch die
Unachtsamkeit, welche der Hof bis unter dem jetzigen Kaiser gegen
die Sammlung äußerte, noch mehrere Stücke vorn höchsten Wert
verunstaltet, aber alle waren in der Ausbesserung glücklicher als
der arme Cupido, dem ohnehin durch die hiesige Polizei so übel
mitgespielt wird. – Im obern Stock prangen die Niederländer, die
hier mit allem Recht mit den Italienern um den Rang streiten
können. Man hat viele Wouwermans, Berghems, Rembrandts, van de
Veldens und de Heems. – Die Galerie ist drei Tage in der Woche für
jedermann unentgeltlich offen.

		Die anstößigen Gemälde sind mit Vorhängen von grünem Taffet
bedeckt, die aber jedermann nach Belieben aufziehen kann. Es sind
einige darunter, bei deren Anblick der heilige Franz von Assis sich
gewiß in Dornen wälzen würde. Es sind keine einzelne nackte
Figuren, sondern Gruppen, die man im Leben nirgends als hinter
Bettgardinen findet. In der Gesellschaft, worin ich die Galerie
sah, waren verschiedene Damen und Fräulein. Die Herren zogen ohne
alles Bedenken die Vorhänge auf. Ich hätte der so züchtigen Polizei
zugetraut, daß sie wenigstens eine Affektation von äußerlicher
Scham zur Sitte machen könnte: Aber einige von unsern Frauenzimmern
sahen auch die geheimsten Spiele der schönen Göttin mit starren
Augen an, und die andern hielten zwar die Fächer vors Gesicht, aber
die Fächer hatten große Öffnungen, und sie konnten sich nicht
überwinden, das Gesicht ganz wegzuwenden.

		Eine halbe Stunde von der Stadt liegt die Sommerresidenz der
Kaiserin, Schönbrunn, in einer sumpfichten Vertiefung, worin ich
wegen der eingeschränkten Aussicht und der feuchten Luft keine zwei
Tage aushalten könnte. Der Palast ist sehr weitläufig und wirklich
in einem großen Stil gebaut. Die Möblierung ist kaiserlich.
Verschiedene Säle sind mit den besten Tapeten aus der Fabrik der
Gobelins ausgeschmückt, und die Tapezierung eines einzigen Saales
von der Art hat gegen 300.000 Gulden gekostet. In dem dabei
befindlichen Tiergarten ist ein Elefant das Merkwürdigste. Er ist
von der größten Art aus Indien und ein Geschenk des jetzigen
Statthalters von Holland, den er auf 10.000 Gulden zu stehen
kam. Auf einer Anhöhe hinter dem Palast hat der Kaiser in antikem
Geschmack eine Sala Terrena[bookmark: textAnno124]A124 mit zwei
Säulengängen zu beiden Seiten bauen lassen und dadurch den Fleck
bezeichnet, wo seine Mutter ihren Sommerpalast hätte hinbauen
sollen, wenn sie eine reizende Aussicht und eine reine Luft hätte
genießen wollen. Wenn die Kaiserin da ist, so sieht man außer den
Kapuzinern und einigen alten Damen wenig schöne Welt. Unterdessen
gehört doch dieser Ort auch zu den öffentlichen Spazierplätzen,
denn der Garten ist zu jeder Zeit und der Palast während der
Abwesenheit der Kaiserin für jedermann offen.

		Unendlich mehr Reiz für mich hat der sogenannte Kaltenberg eine
Stunde über der Stadt an der Donau. Der Weg hinauf geht durch ein
vortrefflich angebautes Land. Zur Linken erblickt man in einiger
Entfernung auf dem Abhang des Berges und im Schatten alter Eichen
das sehr einfache Sommerhaus des Feldmarschalls von Lacy mit einem
schönen Englischen Garten. Nach und nach gewinnt man die dicke
Waldung auf der Höhe des Berges, und auf der Spitze desselben steht
ein Kamaldulenser-Kloster[bookmark: textAnno125]A125 auf dem schönsten
Gesichtspunkt, den man weit und breit nur immer aussuchen konnte.
Vor dem Kloster sind unter den Bäumen einige Bänke um einen Tisch
angebracht, wo die Herren ihre Frauenzimmer, welchen der Eintritt
in das Heiligtum ohne besondere Erlaubnis des Erzbischofs verboten
ist, ausruhen lassen, bis sie das Kloster besichtigt haben. Die
Wohnungen der Mönche sind kleine abgesonderte Häuser, wobei jeder
sein eignes Gärtchen hat. An der äußersten Zelle bildet der Garten
eine Terrasse, von welcher man senkrecht über einen sturzdrohenden
Felsen herab in die Donau sieht und eine Aussicht beherrscht, deren
ein Mönch von der Art wirklich unwürdig ist. Man hat die ganze
Stadt, wie in einem Grundriß, zu seinen Füßen. Man glaubt das
Getöse des Menschengewühls zu hören, welches sie belebt. Man
übersieht diesen Teil von Österreich bis an die Grenzen von Mähren
und Ungarn. Die majestätische Donau windet sich durch die
unabsehbare Fläche, und in großer Ferne, wo sie sich mehr
ausbreitet oder von keinem Gehölze und keinen Erderhöhungen gedeckt
wird, schimmert sie stückweise mit Silberglanz aus der Landschaft
hervor. Zur Rechten, wenn man die Stadt gerade vor sich hat, senkt
sich der mit Holz bekrönte Berg bis an die Vorstädte hin, und zur
Linken zieht sich sein hoher Rücken längst der Donau hinauf, wo man
in einer Entfernung von einer Stunde den Goldenen Berg von
Enzersdorf erblickt, der einen der besten Weine von Österreich
liefert. Die vielen und schönen Dörfer, die blauen, am Rand des
Horizonts schwebenden Berge, die vielen und mannigfaltigen Partien
Gehölze und das Wasser geben der weiten Fläche Leben genug. Ich
konnte meine Entzückung über den Anblick gegen den Mönch, der neben
mir stand, nicht bergen. Ich sagte ihm, ich hielt' den Bruder für
glücklich, der die äußerste Zelle zu bewohnen hätte. "Nein",
antwortete er, "wir sind nicht Ihrer Meinung. Keiner von uns will
in dieser Zelle wohnen, weil sie dem Wind zu sehr ausgesetzt und im
Winter noch einmal so kalt als eine andre Zelle ist." Auf einmal
brachte mich der Mann aus der Entzückung zurück. Du weißt, ich bin
einer von denen, die im Sommer nicht an den Winter denken können
und denen nichts auffallender ist, als wenn man sie mitten im Genuß
der schönen Seite eines Dinges an die häßliche desselben erinnert,
so natürlich es auch sein mag. – Nachdem wir alles, auch die
Betten, Gebetbücher, Zilizien[bookmark: textAnno126]A126 etc. der Mönche besichtigt hatten,
gaben wir ihnen Geld für einige Messen für uns, welches das
gewöhnliche Trinkgeld der Fremden ist, und eilten unter die Bäume
zu unserm Frauenzimmer. Wir hatten eine kalte Küche und einige
Bouteillen Schumlauer und
St. Jörger Ausbruch[bookmark: textAnno127]A127 vorausgeschickt. Der Tag war schön, das
Frauenzimmer bei guter Laune, und wir waren alle aufgelegt, den
Vorhof des Heiligtums in Zucht und Ehre ein wenig zu profanieren.
Diese Wallfahrt ward in den ersten Tagen meines hiesigen
Aufenthalts veranstaltet, und seit der Zeit habe ich noch
verschiedene Male, auch bei der rauhen Witterung des Herbstes, in
einer weniger zahlreichen Gesellschaft den lieben Ort besucht.

		Es gibt hier noch verschiedene andre öffentliche Spazierplätze,
worunter man auch den Kalvarienberg zu Herrnals und einige andre
Andachtsörter zählen kann; denn das Frauenzimmer und die jungen
Herren treiben hier die gegenseitigen Eroberungsoperationen weiter
als an irgendeinem andern öffentlichen Ort, weil die Maske der
Andacht sie dem Auge der Polizei versteckt.

		Der hiesige Hof hat verschiedene kostbare Sammlungen, die er
alle das Publikum soviel als möglich genießen läßt. Das kaiserliche
Münzkabinett hat in Europa wenig seinesgleichen. Die Zahl der
antiken Münzen beläuft sich auf 22.000 Stück. Jene der neuern
Münzen ist ungleich größer und kostbarer. Die vollständige Sammlung
aller Münzen und Medaillen von Karl dem Großen bis auf unsere
Zeiten macht einen besondern und, in Rücksicht auf die Geschichte
des Mittelalters, unschätzbaren Teil dieses Kabinetts aus. Es war
zwar einiger Vorrat von Karl dem Sechsten da, aber die Sammlung hat
doch ihre Existenz eigentlich dem Kaiser Franz zu danken, der
unsägliche Summen darauf verwandte und sie zu seiner
Lieblingsunterhaltung machte. Von den mechanischen, physischen und
Naturalien-Sammlungen sage ich dir nichts, als daß sie, wie alles,
was der Hof hat, von jedermann ohne die geringste Beschwerde
besichtigt werden können. Die Bibliothek ist ohne Vergleich die
wichtigste und gemeinnützigste. Sie ist eine der zahlreichsten in
der Welt und besteht aus mehr als 300.000 Bänden, worunter
ohngefähr 12.000 kostbare Handschriften sind. Das Gebäude, worin
sie aufbewahrt wird, ist eins der schönsten in der Stadt. Sie ist
alle Tage, die Sonntage ausgenommen, von Morgen bis um 12 Uhr für
jedermann offen. Die Liebhaber finden einen geräumigen Saal mit
einem langen Tisch und gemächlichen Stühlen nebst Tinte und Papier,
um die Bemerkungen aufschreiben zu können, die sie unter dem Lesen
allenfalls machen. Ein Sekretär der Bibliothek weist sie in den
Katalogen zurecht, und einige Livreebedienten des Hofes bedienen
sie mit dem, was sie fodern, auf den Wink. Im Winter ist der Saal
geheizt, und man hat ein besonderes Gestelle neben der Türe
angebracht, worauf jeder das Buch, welches er ganz durchlesen will,
an einen bestimmten Ort jedesmal hinstellen und des andern Tages
finden kann. Wenn ein Liebhaber auch das ganze Jahr hindurch
ununterbrochen die Bibliothek besucht, so wird doch keinem
Bedienten einfallen, ein Trinkgeld von ihm zu erwarten. Kurz, dies
Institut spricht mehr als jedes andre von der edeln und
gemeinnützigen Denkensart des Hofes. Ist man einmal mit einem der
Bibliothekare bekannt, von denen immer einer in einem Nebenzimmer
zugegen ist, so hält es auch nicht so schwer, die verbotenen Bücher
zu bekommen, als einige Leute wollen behaupten. Herr Pilati
erzählt, man habe ihm gesagt, ohne einen Erlaubnisschein des
Erzbischofs bekäme man kein gutes Buch. Man hat ihn irrig belehrt.
Ich lese seit einiger Zeit die "Geschichte des Tridentinischen
Konziliums"[bookmark: text10]F10 von Bruder Paolo und habe Machiavells
Werke schon durchgelesen, ohne den Herrn Erzbischof um Erlaubnis
gefragt zu haben.

		Nebst dieser Hofbibliothek gibt es noch verschiedene andere
öffentliche Büchersäle. Der Buchhändler von Trattner kam auch auf
den Einfall, ein gelehrtes Kaffeehaus in seinem großen Palast zu
errichten. Er versprach den Subskribenten, alle Zeitungen, alle
periodische Schriften und alle fliegenden Broschüren der
gangbarsten lebenden Sprachen zu liefern. Vielleicht hätte dieser
Plan den ersten Grund zu einer Akademie oder gelehrten Gesellschaft
gelegt; allein die Subskribenten sahen bald, daß es mehr auf eine
feine Beutelschneiderei als auf ein nützliches Institut hinauslief.
Dieser Herr von Trattner ist überhaupt ein sonderbarer Mann. Er
zwingt die Professoren, ihm ihre Manuskripte in Verlag zu geben,
und zahlt ihnen keinen Kreuzer dafür. Als Hofbuchhändler behauptet
er, das Recht dazu zu haben, und die Gunst der Kaiserin, die er
sich auf eine unbegreifliche Art erwerben konnte, machte ihn zu
einem kleinen Tyrannen aller hiesigen Buchhändler und Gelehrten.
Bei dem großen Ton, den er affektiert, schämt er sich nicht, zu den
niederträchtigsten Kniffen seine Zuflucht zu nehmen. Er druckt mit
kaiserlichem Privilegium hier Bücher nach, die mit kaiserlichem
Privilegium in andern Provinzen Deutschlands gedruckt werden. Man
sagte mir, er habe sogar die Kaiserin bereden können, der Verlag
eines noch so gängigen Buches wäre für den Buchhändler kein Gewinn,
und man müsse ihm einen Teil der Druckkosten vergüten, welches die
gute Monarchin auch bei einigen Werken, deren Druck sie befördern
wollte, getan haben soll. Sosehr er der Kaiserin auf einer Seite
schmeichelt, so ungehorsam ist er ihr auf der andern. Durch ihn
kommen die meisten verbotenen Bücher in die Stadt. Wenn du es ihm
teuer genug bezahlest, so kannst du die"Academie des dames", den
"Dom B...", die "Pucelle d'Orléans", den "Portier des chartreux"
und die ganze skandalöse Bibliothek bei ihm haben.

		Die Lektüre des hiesigen Publikums, überhaupt genommen, ist
äußerst fade. Es ist lange nicht wie bei uns, wo man Montesquieus
"Esprit des lois", Voltaires Universalgeschichte, Rousseaus
"Contrat social" und ähnliche Werke in Händen von Leuten findet,
die gar keinen Anspruch auf Gelehrsamkeit machen. Hier sind viele
Gelehrte, die diese und ähnliche Bücher nicht kennen und die es
einigen vom hohen Adel und einigen Offiziers überlassen, sich mit
denselben abzugeben. Bouffonnerien[bookmark: textAnno128]A128 machen hier ganz allein ihr
Glück, und auch der bessere Teil des lesenden Publikums schränkt
sich auf Schauspiel, Romanzen, Feenmärchen und dergleichen mehr
ein. Ich kenne ein ganzes Dutzend junger Gelehrten, wie man diese
Kreaturen hier heißt, die außer der Schule nichts als einige
deutsche und französische Dichter gelesen haben. In dem Lesesaal
der kaiserlichen Bibliothek machte ich einigemal einen Tour um den
Tisch herum, um den Geschmack der vielen Leser kennenzulernen. Zwei
bis drei von ohngefähr vierundzwanzig lasen alte Schriftsteller,
einer las Sullys "Memoires", und alle übrigen hatten weder mit der
Geschichte noch mit Alten, noch mit sonst etwas zu tun, das einer
wirklichen Wissenschaft ähnlich wäre. Dramaturgien, Gesänge,
Romanen und solche Dinge bedeckten den ganzen Tisch. Einige wenige
hatten kostbare Werke, aber, wie man deutlich sehen konnte, bloß um
mit Besichtigung der Altertümer von Herculanum oder der
florentinischen Sammlungen einige müßige Stunden zuzubringen. Ich
sah verschiedene Male einige Ungarn am Tische, die mit ihrer
Lektüre alle Deutschen beschämten, die zugegen waren. Die ließen
sich ihre seltensten vaterländischen Geschichtschreiber geben, und
man sah in ihrer Miene, daß sie ihren Verstand mit der Lektüre
nährten und ihr Herz zugleich wärmten. Sollte nicht die
Regierungsverfassung etwas beitragen, daß die Ungarn, wie ich
ziemlich allgemein bemerkt habe, mehr Vaterlandsliebe haben und
folglich auch mehr auf die Geschichte ihres Vaterlandes achten als
die Österreicher? Unter diesen hab ich noch keinen auffinden
können, der an der Geschichte seines Vaterlandes einen besondern
Geschmack fände.

		Auf diese Art ist es sehr begreiflich, daß die meisten
Gesellschaften hier, welches mir gleich anfangs auffiel, so tot
sind. Die Materie vom Theater ist bald erschöpft, und dann hat man
zur Unterhaltung des Gespräches keine Hilfsmittel, mehr als die
täglichen Stadtneuigkeiten und schale Bemerkungen darüber. Das
Frauenzimmer ist hier allein imstand, ein gesellschaftliches
Gespräch beim Leben zu erhalten. Es sticht durch natürlichen Witz,
Lebhaftigkeit und durch mannigfaltige Kenntnisse mit dem hiesigen
Mannsvolk erstaunlich stark ab. Ich hab hier in drei bis vier
ansehnlichen Häusern Bekanntschaft, worin die Herren in den ersten
fünf Minuten am Ende von allem sind, was sie zu sprechen wissen,
und ohne Galanterien einzumischen, finde ich bei ihren Weibern und
Töchtern eine unerschöpfliche Quelle von lebhaftem Gespräche. Es
ist wahr, oft wird der Faden des Gesprächs bloß durch die
natürliche Neugierde des Frauenzimmers fortgesponnen; aber alle
Fragen, welche die Neugierde sie tun läßt, verraten schon einige
Bekanntschaft mit dem Gegenstand, worauf sie sich beziehen, oder
wenigstens mit dem Gegenteil davon, und sie sammeln dadurch einen
Vorrat zu neuen Bemerkungen und zur Unterstützung eines neuen
Gesprächs. Eben diese Neugierde fehlt den Männern, die überhaupt zu
stumpf sind und zu wenig von allem dem haben, was dem Geist einen
Schwung gibt.

		Das hiesige Frauenzimmer ist schön und stark von Wuchs, nimmt
sich aber weder durch eine vorzügliche Gesichtsbildung noch durch
eine schöne Farbe aus. Es ist frei und lebhaft in seinen Gebärden,
seinem Gang und seinem Gespräche. Es ist gesetzter, männlicher und
entschlossener als das von Paris, aber nicht so heroisch als das
von London. Ich kann dir keinen bessern Begriff von ihm geben, als
wenn ich dir sage: es ist das Mittel zwischen den Engländerinnen
und Französinnen. Große Schönheiten sieht man hier wenig, aber auch
wenig starke Karikaturen. In der Winterkleidung, die es nun schon
seit dem Anfang Oktobers trägt, hat es unsere Landsmänninnen noch
nicht nachgeahmt. Diese läßt ihm ungemein schön und besteht in
einer mit kostbarem Pelz ausgeschlagenen und bis auf die Füße
reichenden Polonaise. Da sich diese Kleidung mit keinen hohen
Poschen[bookmark: textAnno129]A129 verträgt,
am Oberleib geschlossen ist und auf den Unterteil nachlässig genug
fällt, um seine Umrisse und Bewegungen sehen zu lassen, so hat sie
wirklich etwas von der Simplizität eines griechischen Gewandes. Ein
Zug von Andächtelei, welcher dem hiesigen Frauenzimmer eigen ist,
ist mit einer gewissen Empfindsamkeit des Herzens verwebt und der
Liebe, Freundschaft und Wohltätigkeit eher zuträglich als
nachteilig. Moore hat diesen Zug richtig bemerkt; aber nichts setzt
ihn in ein helleres Licht, als wenn eine Dame in einem Kloster
Messen bestellt und zu gleicher Zeit den Armen Almosen gibt, damit
Gott ihren Wunsch erfülle und ihren kranken Cicisbeo bald gesund
werden lasse. Das Cicisbeat steht hier auf dem nämlichen Fuß wie in
Italien. Unter den Großen erhält es sich durch den einmal
angenommenen Geschmack, die von der untersten Klasse suchen Geld
dadurch zu verdienen, und bloß ein Teil des Mittelstandes, nämlich
die Fabrikanten und Kaufleute, kennen die eheliche Eifersucht. Es
gab hier vor einigen Jahren einen seltsamen Auftritt. Einer vom
hohen Adel besuchte einigemal eine Kaufmannsfrau. Den Mann juckte
es auf der Stirne, und als der Kavalier einst bei seiner Frau
anklopfte, schlich er sich auf die Seite und ließ alle seine
Bedienten mit großen brennenden Fackeln sich auf die Treppe
stellen. Er ging sodann ins Zimmer und sagte dem Kavalier, die
Bedienten warteten mit Lichtern auf ihn, er möchte sie nicht lange
warten lassen. Dieser war in der größten Verlegenheit von der Welt;
aber der Kaufmann half ihm bald heraus, nahm ihn beim Arm und
führte ihn sehr zeremonisch die Treppe herunter bis an die Türe;
die Bedienten schritten mit den Fackeln voraus, und ob es schon
heller Mittag war, leuchteten sie doch bis mitten auf die Straße.
Der Kaufmann blieb unter der Türe stehen, machte Bücklinge über
Bücklinge, und indem er sich so laut, als er schreien konnte, dem
Herrn gehorsamst empfahl, nannte er zugleich seinen Namen. Das
zuschauende Publikum brauchte zur Erklärung dieses Auftrittes
nichts als den Namen des Kavaliers zu hören, denn die ganze Stadt
wußte, daß er selten in einer andern Absicht in ein Bürgerhaus
ging, als um dem Hausherrn Hörner aufzusetzen.

		Die Wollust schweift hier selten ins Abscheuliche und
Unnatürliche aus. Ich kenne zwar einen jungen Menschen vom
Niederrhein, den eine Dame aus dem Fenster zu sich rief und den es
bald reute, daß er dem Wink gefolgt war. Er fand die Dame mit ihrer
Tochter im Schlafgemach, und beide fingen ein heftiges Gezänke an,
welcher er zuteil werden sollte. Der gute Mensch suchte die Türe
wieder, aber beide hingen sich mit wollüstiger Wut an ihn. Er mußte
endlich den Vertrag eingehen, daß er wechselsweis eine nach der
andern bedienen wollte. Er erfüllte seinen Vertrag so heldenmäßig,
daß man ihm große Versprechungen machte, wann er wiederkommen
wollte, welches er nicht für gut fand. Allein, diese Dame und ihre
Tochter waren, wie der junge Mensch selbst glaubte, allem Anschein
nach Fremde.

		Ohne zu bedenken, daß jede große Stadt zum Genuß des sinnlichen
Vergnügens reizt, so ist hier der etwas unmäßige Genuß unter allen
großen Städten in Europa am leichtesten zu entschuldigen. Die
Wollust hat hier mehr Nahrung als an irgendeinem andern Ort. Die
Zahl der ganz Armen ist hier nach dem Verhältnis ungleich kleiner
als zu Paris und vielleicht auch geringer als zu London. Alles,
sogar die Kleidung der geringsten Dienstmagd, spricht von einem
hohen Wohlstand. Die Verschwendung des großen Adels, die vielen und
starken Besoldungen des Hofes und die ausgebreitete Handlung der
Bürgerschaft befördern den Umlauf des Geldes ungemein. Man schätzt
die Summe des in der Stadt beständig zirkulierenden Geldes auf
zwölf Millionen Kaisergulden oder auf ohngefähr einunddreißig
Millionen Livres. Der Erwerb ist leichter als irgend anderswo, und
Wien ist vielleicht der einzige Ort, wo der Preis der Lebensmittel
mit der Masse des zirkulierenden Geldes in gar keinem Verhältnis
steht. Die Fruchtbarkeit und der Geldmangel des benachbarten
Ungarns ist die Ursache davon. Man hat hier trinkbaren Wein um
sechs Kreuzer die Maß und um zwölf Kreuzer ein gutes Mittagessen.
Es ist ein Wirt hier, welcher um dreizehn Kreuzer eine Tafel gibt,
die aus Suppe, Zugemüs mit einer Beilage von Karbonaden, Würsten
oder gebratne Leber und Rindfleisch besteht, ein Schoppen Wein und
das nötige Brot mitgerechnet. Hier könnte der Homme
à quarante écus[bookmark: textAnno130]A130 wirklich bestehen; aber wenn er mehr als
vierzig Taler hätte, so ist die Versuchung, mehr zu vertun, zu
stark, als daß er seiner Ökonomie getreu bleiben könnte. Je mehr
die Natur gibt, desto mehr Bedürfnisse macht sich der Mensch, und
hier ist sie gegen ihre Kinder wirklich so verschwenderisch, daß
sie es auch werden müssen. Die unmäßig große Anzahl der
reichbesoldeten Hofbedienten, der zahlreiche Adel und die vielen
Fremden, die sich bloß des Vergnügens halber hier aufhalten, wissen
von keiner bessern Beschäftigung, als ihrem Vergnügen nachzuhängen.
Reichtum, Müßiggang und die Freigebigkeit der Natur müssen ein Volk
wollüstig machen, dessen Religion ohnehin das Gegenteil von aller
Frugalität[bookmark: textAnno131]A131 ist und dessen
Regierung die Schnellkraft seines Geistes auf keine andere
Gegenstände zu lenken weiß.

		Die Handlung der Stadt ist sehr blühend. Lange wußte sie die
Vorteile nicht zu benutzen, welche ihr die Natur darbot, und ob sie
schon einen der größten Flüsse beherrscht, der bis auf etliche und
siebzig deutsche Meilen aufwärts schiffbar ist und ihr abwärts
einen Weg bis ins Schwarze Meer und die Levante öffnet, so lag doch
bis unter die vorige Regierung aller Handlungsgeist darnieder. Karl
der Sechste tat zwar zur Aufnahme des Handels und der Industrie
sein mögliches. Aber so glücklich auch seine Unternehmungen in
verschiedenen andern Provinzen waren, so unglücklich waren seine
Entwürfe für das Erzherzogtum Österreich und die Hauptstadt. Der
hiesige Adel hielt die Kaufleute für eine Gattung aus dem
Tierreich. Die Jesuiten hielten die Protestanten, die in der Folge
das meiste für die hiesige Handlung taten, entfernt oder
unterdrückten sie, wenn sie sich eingeschlichen hatten und
emporkommen wollten. Der Hof war voll Schulden, und seine Kasse war
für öffentliche Fonds und zur Unterstützung der tätigen und
denkenden Partikularen zu schwach. Es fehlte bei Hof und unter dem
Publikum an Kredit. Kaiser Franz fing an, die Finanzen auf einen
soliden Fuß zu setzen. Er war selbst Kaufmann, und der Adel
gewöhnte sich nach und nach, den industriösen Teil des Publikums
mit weniger Verachtung anzusehen. Man fing an, die reichern
Handelsleute zu adeln; und so einen schlimmen Begriff es einem von
der hiesigen Sinnesart geben mag, so war doch dieser Kunstgriff,
die Eitelkeit der Großen zu demütigen und jene der Kleinern zu
privilegieren, in einem Lande notwendig, wo Verdienst, Tugend, Ehre
und alles, was zwischen den Menschen einigen Unterschied macht, in
den Wörtchen "Edler" und "von" einbegriffen war. Das Beispiel des
jetzigen Kaisers von Popularität wirkt noch mehr zur Tilgung dieses
so schädlichen Vorurteils. Wo es nur möglich ist, dem Stolz seines
Adels einen schlimmen Streich zu spielen, unterläßt er es gewiß
nicht. Er führt Künstler und Kaufleute von Verdienst bei der Hand
in die ersten Gesellschaften. Die Herren, deren ganzer Wert auf dem
politischen Aberglauben an einen Stern und an ein Band beruht,
verziehen wohl den Mund und die Nase bei der Erscheinung eines
Plebejers unter ihnen und lassen es auch an Witzeleien nicht
fehlen, um ihn fühlen zu lassen, daß er aus seiner Welt in eine
höhere getreten ist. Allein, ein Wort des Monarchen entwaffnet
ihren Hohn, und je mehr sie sich sträuben, desto mehr Mühe gibt er
sich, ihren erbärmlichen Stolz in die Enge zu treiben. Man sagte
mir, er habe vor einigen Jahren zu Prag eine Bürgersfrau in eine
adelige Gesellschaft geführt. Die Damen machten erstaunlich große
Augen, aber der Kaiser, welcher es bemerkte, suchte sie in noch
größere Verlegenheit zu setzen und machte mit der Bürgersfrau den
ersten und einzigen Tanz.

		Mit allem dem wäre die Handlung nie hier blühend geworden, wenn
nicht die Fremden das meiste dazu beigetragen und die Ketzer etwas
mehr Freiheit gefunden hätten, als man ihnen zu der Zeit
gestattete, wo der Beichtvater des Regenten der Direktorialminister
von allen Departements und die Politik des hiesigen Hofes ein Spiel
der Jesuiten war. Die Leichtigkeit, womit so viele Familien großes
Glück machen konnten, ist ein offenbarer und auffallender Beweis,
wie sehr sie den Eingebornen an Verstand und Tätigkeit überlegen
waren. Der Hofbankier, Baron von Fries, ein Mühlhauser von Geburt,
konnte ohne beträchtliche Fonds in einer fast unglaublich kurzen
Zeit zu einem der ansehnlichsten Wechsler von Europa werden. Er ist
ein Mann von ohngefähr vier Millionen Kaisergulden. Die meisten der
vornehmsten Handelsleute und Fabrikanten sind aus Schwaben,
Franken, Sachsen und andern Gegenden Deutschlands. Die Bürger von
Nürnberg, Augsburg, Ulm, Lindau und andern Städten, die mit
schwachen und immer mehr abnehmenden Kräften gegen ihren Untergang
kämpfen und wo der abscheulichste Despotismus unter der Maske der
Freiheit herrscht, fanden hier ungleich mehr Vorteile, die ihnen
sowohl die Natur als die Regierung darbot, als in ihren
schwindsüchtigen Vaterstädten. Die meisten machten ihr Glück durch
Verstand, Fleiß und besonders durch eine sparsame Lebensart,
wodurch sie bei ihrer Niederlassung vor den so verschwenderischen
Eingebornen zur Aufnahme ihres Gewerbes erstaunlich viel
voraushatten. Auch Triest mußten die Fremden und besonders die
Protestanten blühend machen.

		Nun ist zwar die hiesige Handlung noch lange nicht das, was sie
sein könnte; allein sie ist im Gang zu ihrer Größe und macht
Riesenschritte. Die Fabriken mehren sich von Jahr zu Jahr. Man
zählt hier schon einige hundert Seidenweberstühle und macht Sammet,
Gros de Tours, halb- und ganzseidene Zeuge und besonders eine
erstaunliche Menge Strümpfe und Sacktücher. Auch die Plüsch- und
Cottonmanufakturen sind sehr beträchtlich, und der Handel mit
inländischen und ungarischen Weinen, mit böhmischem und mährischem
Leinwand, der über Triest nach Italien, Spanien, Portugal und in
die Türkei verführt wird, mit rohem und verarbeitetem Eisen, Stahl
und Kupfer, mit Leder, Porzellän und verschiedenen andern Artikeln
beträgt einige Millionen. Von dem Handel der gesamten
österreichischen Lande werde ich dir ein andermal Nachricht
geben.

		Der Hof geht in seiner Ermunterung zur Handlung so weit, daß er
einen ansehnlichen Fonds bereithält, woraus unternehmende und
einsichtige Partikularen unterstützt werden. Nach Gutbefinden der
zu diesem Zweck niedergesetzten Kommission streckt man denselben
sehr beträchtliche Summen vor, wovon sie in fünf, sechs bis zehn
Jahren keine Interessen und dann stufenweis ein, zwei bis drei
Prozent zu zahlen haben. Wenn einmal die Zucht der Eingebornen
gebessert sein wird, und das sollte man nach den großen
Erziehungsanstalten in der nächsten Generation erwarten, so fehlt
es dem industriösen Teil der Einwohner auch zu den größten
Unternehmungen nicht an Geld. Der reiche Adel wird, anstatt wie
jetzt auf seine Schulden stolz zu sein, lieber mit einem klugen
Bürger in Gesellschaft treten und, anstatt die verderblichen
Küchenzettel täglich in die Hand zu nehmen, lieber sich jährlich
einmal die Rechnung von seinem Gewinst von dem Kaufmann oder
Fabrikanten vorlegen lassen. Das Mark des Landes, welches der Adel
und die Klöster an sich ziehen, wird dann nicht mehr ein Raub von
nichtswürdigen Bedienten und Müßiggängern werden, sondern sich in
den Händen kluger und tätiger Bürger zum Besten des Staates mehren.
Der große englische Adel schämt sich der Handlung nicht, und
dadurch wird der Ertrag seiner Güter, so wie auch jener des ganzen
Staates, verdoppelt. Das nämliche Geld, welches er aus seinen
Herrschaften zieht, läuft erst durch eine Handlungskasse, bekommt
vom Auslande Zuwachs, mehrt die Masse des Nationalvermögens und ist
dann, wenn es in seine häusliche Kasse zurückkommt, aus einem Bach
ein Strom geworden. Der größte Teil des hiesigen Nationalvermögens,
welches ursprünglich ungleich ansehnlicher als das von England ist,
wird vom innern Luxus verschlungen, noch ehe es von außen Zufluß
erhalten kann. Ein guter Teil davon fließt auch gerade von der
Quelle ins Ausland aus und ist für den Staat unwiederbringlich
verloren. Es fehlt hier noch, woran es gemeiniglich zu fehlen
pflegt, an den einfachsten Besserungsmitteln. Solange dem Adel
durch eine frugalere und gemeinnützigere Erziehung nicht bessere
Grundsätze beigebracht werden, so werden alle Entwürfe des Hofes
zur Aufnahme der Handlung und Industrie nur Flickwerk sein. Die
wallonischen und italienischen Abbes und die französischen
Kammermädchen sind die Leute nicht, die dem Staat anstatt stolzer
Verschwender nützliche Bürger liefern können.

		Soeben breitet sich ein trauriges Gerüchte durch die Stadt aus.
Die Kaiserin kam vor einigen Tagen von einer Spazierfahrt unpäßlich
zurück, und nun soll diese Unpäßlichkeit zu einer gefährlichen
Krankheit geworden sein. Die Ärzte befürchten eine starke
Brustentzündung, welche hier bei den heftigen Wetterveränderungen
immer die gewöhnliche Krankheit ist. Ich hoffe meinen nächsten
Brief freudiger anfangen zu können, als ich diesen schließen muß.
Lebe wohl.

		Es ist geschehen. Die große Theresia, die mit allen ihren
Schwachheiten doch eine der größten Frauen war, die je einen Thron
besessen, ist nicht mehr. Ich sage dir nichts von den Klagen ihrer
hinterlassenen Untertanen, die sie wie eine Mutter liebten, nichts
von dem Gepränge, das ihre Leiche umgibt, und nichts von den großen
Anstalten, die zu ihrer Beerdigung gemacht werden. Alles das kannst
du in den Zeitungen besser haben, als ich es dir beschreiben kann.
Auch von ihren letzten Augenblicken, die den Charakter eines
Menschen am wenigsten aufschließen und wo er gewiß in seinem ganzen
Leben am zweideutigsten ist, kann ich dir nicht viel sagen. Überdem
sind die Nachrichten davon ziemlich widersprechend.

		Soviel weiß man, daß sie in den letztern Jahren ihrer Auflösung
mit etwas Bangigkeit und Furcht entgegensah. Die natürliche
Schwäche alter Leute und dann die Besorgnis, ihr Thronfolger möchte
einige Veränderungen vornehmen, von welchen ihr ahndete und die
ihrem Herzen zuwider waren, mögen die Ursache gewesen sein. Auch
als sich der Tod ihr allgemach näherte, konnte sie sich nicht
sogleich fassen. Umsonst bat sie die Ärzte, ihre Kunst aufzubieten.
Der Tod siegte. Als man ihr seinen grausamen Triumph für gewiß
ankündigte, zeigte die Religion ihre Stärke, und sie ward eine
Heldin, als sie überwunden war. Sie besprach sich noch einige
Stunden lang mit ihrem Sohn und sorgte besonders noch für ihre
Familie. Sie war die beste Mutter bis zu dem letzten Atemzug.

		Der Monarch, welcher in den Jahren, wo das Gefühl der Ehre am
lebhaftesten ist und zu großen Unternehmungen spornt, sich nun
allein an der Spitze eines der mächtigsten Reiche in der Welt sah
und eine auf ihre Gewalt eifersüchtige Mitregentin verlor, die
bisher allen seinen großen Entwürfen im Weg stand, war in diesem
Augenblick nichts als Sohn. Er vergaß alles und beweinte den
Verlust einer Mutter, deren Herz er kannte.

		Die Familienliebe des kaiserlichen Hauses ist äußerst
merkwürdig. Ich muß dir noch einige Züge mitteilen, die den
Charakter dieser großen Monarchin vortrefflich ins Licht setzen. –
Sie hatte die Freuden des Ehebettes in vollem Maß genossen. Sie war
keine Hässerin der Freude, aber die Wollust mußte bei ihr in den
Schranken der Ehrbarkeit und Religion bleiben. Sie kannte den Wert
der Liebe und hatte als Mutter nichts Angelegeners, als auch ihre
Kinder die erlaubte Liebe schmecken zu lassen. Von Herzen gerne gab
sie ihre Einwilligung zur Verheiratung ihrer Tochter Christine mit
einem apanagierten Prinzen aus dem sächsischen Haus, obschon die
Politik des Kaisers etwas dagegen einzuwenden hatte, daß sein Haus
dadurch mit zuviel Nebenästen belastet werden könnte. Als ihr Sohn
Maximilian Koadjutor des Deutschmeistertums ward und das Gelübde
der Keuschheit ablegen mußte, bedung sie sich vom Papst
ausdrücklich, daß er von diesem Gelübde dispensiert sein sollte,
sobald er den Orden verlassen und sich begatten wollte. Auch die
zwei noch ledige Prinzessinnen hätten Männer bekommen, wenn es bloß
von ihr abgehangen hätte. Sie hätte sich immer für desto
glücklicher gehalten, je mehr Enkel sie bekommen hätte, und wenn
auch ihre Schatzkammer noch soviel darunter gelitten hätte. Sie
hätte in jedem Anblick eines ihrer Kinder die Freuden des
Ehestandes in der Erinnerung wieder genossen, und doppelt genossen,
weil sie sie mit ihrem Kind hat teilen können. – Ein andrer schöner
Zug von dieser Art ist, daß sie für ihre Kinder eine treue Mutter
blieb, wenn sie auch noch so weit von ihr entfernt und noch so
erhaben waren. Sie vergaß die Königinnen von Frankreich und Neapel,
aller Entfernung und aller Erhöhung ungeachtet, so wenig, daß sie
es auch noch in letztern Jahren nicht an Lehren und sogar, wenn sie
es allenfalls für nötig erachtet, an sanften mütterlichen Verweisen
nicht fehlen ließ. Ihr großer Sohn war schon Kaiser, als sie ihn
auch in Gegenwart von andern noch in Kleinigkeiten korrigierte. Die
Gewalt, die sie bis zu ihrer letzten Stunde über denselben und über
alle ihre Kinder behauptet, floß so ganz mit ihrer Mutterliebe
zusammen, daß ihre Verweise keinem derselben auffielen. – Ihre
vergnügtesten Stunden waren, wenn sie Briefe von den Höfen von
Versailles, Neapel, Parma und von Mailand empfing. Sie schloß sich
dann mit einer ihrer innigsten Freundinnen ein und ergoß die
Freude, Mutter von so vielen glücklichen Kindern zu sein, in ihren
Busen.

		Der Prinz-Statthalter von Mailand und der Herzog von
Sachsen-Teschen, den der Kaiser seinen teuersten Schwager zu nennen
pflegt, werden den Verlust einer liebevollen Mutter vorzüglich
empfinden. Die Ökonomie des Kaisers, die er auch gegen sich selbst
bis zur Strenge treibt, werden sie in manchen Nebenzuflüssen
fühlen. Die zwo noch ledigen Schwestern des Kaisers können sich auf
alle Art leicht einschränken, und sie sind sowohl in ihrem
väterlichen als mütterlichen Testament hinlänglich bedacht worden,
und was die übrigen Kinder dieser unvergleichlichen Mutter
betrifft, so sind sie alle unabhängig von ihrem hohen Bruder und
gut genug versorgt. Wenigstens wird es unserer lieben Königin am
Notdürftigen nicht fehlen, und wenn sie auch gleich nicht die
strengste Ökonomin ist, so ist ihre Erziehung doch zu gut, als daß
sie es zu großen Ausschweifungen kommen lassen könnte und in Gefahr
stünde, einen Franzosen je über sie murren zu hören. Welcher
Franzmann, der sich der Zeiten der Dubarry[bookmark: textAnno132]A132 erinnert,
wird den im Vergleich mit der ausgelassenen Mätresse so
unbedeutenden Aufwand einer guten Königin beklagen und nicht die
Asche einer Mutter segnen, die seinem durch die Verschwendung einer
Beischläferin so zerrütteten Vaterlande eine weise und tugendhafte
Königin geschenkt hat.

		Seitdem das Gerüchte vom Tod der Kaiserin die Stadt erfüllt hat,
bemerkt man auf den Gesichtern und in den Gebärden der Geistlichen
und Hofbedienten Ahndungen von einer großen Revolution. Die
Prälaten, die sonst die Bäuche auf den Straßen mächtig vorpreßten,
schleichen seit einigen Tagen ganz gebeugt an den Wänden hin, und
die Hofbedienten scheinen immer in die Rechnungen ihrer Schulden
vertieft zu sein. Sie tragen alle die Hände in den Hosensäcken und
scheinen eine Apostrophe[bookmark: textAnno133]A133 an ihre Börsen in ihren Bart
zu murmeln. Doch ehe ich dich mit dem unterhalte, was vermutlich
geschehen kann, will ich dich mit dem Zustand der österreichischen
Lande, so wie sie die große Theresia verläßt, bekannt machen.

		Das Haus Habsburg-Lothringen gehört nun unter die vier ersten
europäischen Mächte und hat in der Größe keine Nebenbuhler als
Rußland, Frankreich und Großbritannien. Zu Anfang dieses
Jahrhunderts bis unter die Regierung der verstorbenen Kaiserin
gehörte Österreich in die Klasse der mittlern europäischen Mächte,
und Englands ganze Macht und das Geld der Holländer mußten es
unterstützen, wenn es eine bedeutende Rolle spielen wollte. Selbst
zu der Zeit, wo die Sonne nie in seinen Grenzen unterging, war es
so fürchterlich nicht als itzt. Der Verlust so vieler Reiche und
Provinzen lehrte es endlich, daß die Stärke eines Staates nicht auf
der Masse der innern Kräfte, sondern auf dem Gebrauch derselben
beruhe. Ein großer Mann, der ihm zu einer Zeit diente, wo es noch
das Elsaß, Neapel, Sizilien und verschiedene andre Länder besaß,
verglich es einer umgestürzten Pyramide, die auf ihrer Spitze steht
und durch das Gewicht des schweren Teils wankt. Die Pyramide ist
nun etwas leichter geworden, aber sie steht der Natur gemäß auf
ihrem Boden, fest und unerschütterlich.

		Die Größe der gesamten österreichischen Erblande, wenn sie rund
beisammen lägen, würde etwas mehr betragen als die Größe
Frankreichs. Ungarn nebst Siebenbürgen, Kroatien, Slawonien,
Temesvär und dem Stück von Dalmatien macht 4.760 geographische
Quadratmeilen aus. Böhmen beträgt 900, Mähren samt dem Stück von
Schlesien 430, die österreichischen Kreislande, wozu das
eigentliche Herzogtum Österreich, Steiermark, Kärnten, Krain, Tirol
und die Ländereien des Hauses in Schwaben gehören, betragen nebst
der Grafschaft Falkenstein, dem neueroberten Stück von Bayern und
ein Teil von Friaul ohngefähr 2.200, die Niederlande 500, die
Besitzungen in der Lombardei 200 und die Königreiche Galizien und
Lodomerien samt der von den Türken abgetretenen Bukowina ohngefähr
1.400 geographische Quadratmeilen, welches zusammen
10.360 Quadratmeilen beträgt, da Frankreich kaum die runde
Zahl von 10.000 solcher Meilen ausmacht. Doch der Unterschied ist
noch so groß nicht, wird aber durch die zu erwartende Vereinigung
von Toskana und den modenesischen Staaten mit den übrigen Erblanden
bald sehr merklich werden. Die Natur war diesen Ländern noch
günstiger als unserm Vaterlande, ob sie schon so viel für dasselbe
getan hat. Frankreich hat kein Produkt, welches die
österreichischen Staaten nicht in ebender Menge liefern oder doch
bei gehörigem Anbau liefern könnten, Wein, Öl und Seide nicht
ausgenommen. Einige der ersten Bedürfnisse, Getreide und Vieh,
können sie in einem solchen Überfluß liefern, daß sie nebst ihren
eigenen Einwohnern noch wenigstens die Hälfte jener von Frankreich
damit versorgen könnten. Der Schatz von Metallen in den Bergen,
welche Ungarn umgeben und Tirol, Kärnten, Krain und Steiermark
anfüllen, wird im Vergleich mit dem reinen Gewinn der Könige
beinahe ebenso beträchtlich sein als jener in dem Gebirge des
spanischen oder portugiesischen Amerika. Hätten diese Länder eine
ebenso große Seeküste, um ihren Überfluß in die weite Welt
verführen und ihren natürlichen Reichtum besser geltend machen zu
können, sie würden wenigstens um den vierten Teil mehr Wert haben
als Frankreich. Aber die glückliche Lage unsers Vaterlandes, das
Gewässer, welches dasselbe auf verschiedenen Seiten beherrscht, und
die schiffbaren Flüsse, welche den Absatz unserer Produkte aus der
Tiefe des Reichs nach allen Seiten erleichtern, geben ihm in
Rücksicht auf den verhältnismäßigen Wert ein entscheidendes
Übergewicht über die österreichischen Staaten.

		Ungarn ist ohne Vergleich der wichtigste Teil des
österreichischen Erbreichs. Er besitzt nicht nur alles, was die
andern Provinzen hervorbringen, sondern muß auch noch einige
derselben mit seinem Überfluß ernähren, und seine Produkte
übertreffen jene der übrigen Staaten ebensosehr an Güte als in der
Menge.

		Hier fällt es einem stark auf, daß der Mensch immer desto
weniger tut, je mehr die Natur für ihn getan hat. Bloß der Kampf
mit Schwierigkeiten entwickelt seine Kräfte, und nur die äußerste
Not kann ihn seiner natürlichen Trägheit entreißen. Der
Bergschweizer trotzt den nackten Felsen seinen Unterhalt ab und hat
unwirtbare Wildnisse in ergiebige und bewohnte Ländereien
umgeschaffen. Der Holländer hat den verschlämmten Sand des Rheines
und der Maas, den ihm die See beständig streitig macht, in einen
Garten verwandelt, indessen der beste Boden in Ungarn wüste
liegt.

		In Wien glaubt man, die geringe Bevölkerung wäre die Ursache,
daß Ungarn eine so ungeheure Menge Getreide und Vieh ausführen
könnte; allein wenn es auch dreimal so stark bevölkert wäre, so
könnte es doch gewiß diese Bedürfnisse in noch größerer Menge
ausführen, wenn der Ackerbau auf den Grad von Vollkommenheit
gebracht würde, worauf er in dem größten Teil von Schwaben ist. Es
liegt nicht nur ein guter Teil dieses ergiebigen Landes ungebaut,
sondern auch der, welchen man bebauet, wird bei weitem nicht so
benutzt, als er benutzt werden könnte. Hier weiß man noch nichts
von dem künstlichen Wiesenbau, von einer vorteilhaften Art zu
düngen, von Mischung der Erdarten, vom Gebrauch des Mergels, den
verschiedene Gegenden, und zwar von sehr guter Art, im Überfluß
haben. Es bleibt wenigstens um die Hälfte mehr Land brachliegen,
als nötig wäre. Die gewöhnlichste Art, das Getreide auszudreschen,
ist, daß man die Ochsen drauf herum treibt, wobei ein guter Teil
davon im Stroh zurückgelassen wird. Wenn man die Straßen dieses
herrlichen Landes überblickt, so glaubt man durch eine Steppe zu
reisen, ob man schon einen Boden betritt, der das Korn fünfzig-,
sechzig-, ja, wie mich einige versicherten, oft hundertfältig ohne
mühsame Bearbeitung zurückgibt. Die Straßen nehmen hie und da einen
unübersehbaren Strich Landes in die Breite ein, weil der flache
Boden einen so geringen Wert hat, daß man ihn dem Eigensinn der
Fuhrleute ohne die geringste Einschränkung preisgibt, die sich
dieser Freiheit mit einem unbeschreiblichen Mutwillen bedienen und
beim geringsten Regen, oder wenn ein altes Gleis nur im mindesten
beschwerlich ist, durch das angrenzende Feld jagen.

		Die Einwohner entschuldigen ihre schlechte Wirtschaft damit, daß
das Getreide keinen Wert habe und sie es bei einer reichen Ernte
nicht abzusetzen wüßten. Die Entschuldigung hat einiges Gewicht,
aber verschiedene Fehler der Verfassung und Verwaltung sind die
Grundursache des schlechten Zustandes der Wirtschaft. Mit der
Bevölkerung würde der Wert des Getreides steigen, und wenn der
Landmann mehr Ermunterung zur Arbeit hätte, so könnte ein großer
Teil dieses so unerschöpflichen Bodens zu andern Erzeugnissen als
Getreide benutzt werden. Man gewinnt zwar schon eine beträchtliche
Menge Tobak, Safran und verschiedene Gattungen der edlern Früchte,
allein die Arten der Produkte, welche das Land nebst diesen noch
liefern könnte, sind unzählig, und, was du kaum glauben wirst, die
Regierung sucht die Erzeugung der Produkte, wodurch das Land am
meisten gewinnen könnte, eher zu hemmen als zu befördern.

		Die Ausfuhr der vortrefflichen ungarischen Weine, die eines der
Hauptprodukte dieses Landes sind und deren erleichterte Ausfuhr
unsern Weinhandel nach Norden fast gänzlich zugrunde richten
könnte, ist mit ungeheuren Auflagen erschwert. Die Regierung will
dieses unerklärbare Betragen dadurch erklären, daß, wenn die
Ausfuhr der ungarischen Weine frei wäre, der österreichische
Weinbau zugrunde gehen müßte. Ich weiß nicht, ob das Gesetz noch
gilt, aber wenigstens galt es eine Zeitlang, daß ohne besondere
Erlaubnis kein ungarischer Wein durch Österreich verführt werden
dürfe, wenn nicht ebensoviel österreichischer Wein zugleich mit
verführt würde. Nun mag es dem österreichischen Adel freilich sehr
unangenehm sein, wenn er seinen Wein wegen der überlegenen Menge
und Güte des ungarischen nicht absetzen kann und seine Ländereien
an Wert verlieren müssen. Ohne Zweifel hat dieser Adel auch den
meisten Teil an der grausamen Einschränkung der Weinausfuhr aus
Ungarn; allein wenn man die Erblande des kaiserlichen Hauses als
einen zusammenhangenden Körper betrachtet, so heißt das den Kopf
einem Finger oder einer Zehe aufopfern. Österreich kann nie einen
Tokaier, St. Görger,
Ruster, Ödenbürger, Ofner, Schumlauer oder Ratzersdorfer[bookmark: textAnno134]A134
liefern, die sich von selbst den Fremden empfehlen, da man hingegen
durch diese unpolitische Verteurung des ungarischen Weines den
benachbarten Ausländern den sauern Österreicher aufzudringen sucht.
Dem weiten ungarischen Reiche entzieht man dadurch einen großen
Teil seiner besten Nahrungssäfte, um einer Provinz, die kaum den
achten Teil von der Größe desselben beträgt, nicht den nötigen
Unterhalt, sondern Überfluß zu verschaffen; denn sie hat durch die
Residenz des Hofes schon überwiegende Vorteile vor den andern
Provinzen, und die weinreichen Gegenden von Österreich wären zu
jeder andern Art von Bebauung geschickt. Die russischen
Kommis[bookmark: textAnno135]A135, die sich
immer zu Preßburg, Ofen, Tokai und an andern Orten aufhalten,
werden nie Bestellungen auf österreichische Weine machen, und wir
Franzosen sind der österreichischen Regierung unendlichen Dank
schuldig, daß sie unsern Weinen durch die schweren Auflagen auf die
ungarischen den Abgang in Norden zu erhalten sucht; denn was von
den Russen, Polen und anderen mehr in Ungarn gekauft wird, ist
meistenteils nur für die Höfe und den höhern Adel, da wir hingegen
mit ungleich mehr Gewinn den großen Haufen in Norden bedienen.

		Der Verlust des Geldes, welches Ungarn durch eine leichtere
Ausfuhr seiner Weine ziehen könnte, ist nicht der größte Schaden,
den es durch diese unnatürliche Einschränkung leidet. Das Übel wird
dadurch schrecklich, daß die innere Konsumtion des Weines durch
diesen unbegreiflichen Zwang befördert wird. Der Bauer, welcher
durch das unmenschliche Lehnrecht vom Adel unterdrückt wird, sucht
seine Not, den Kummer seiner ganzen Familie, seine Verzweiflung im
Weine zu ersäufen, den er zum Teil selbst zieht oder doch in
meisten Gegenden um zwei, drei bis vier Kreuzer die Maß haben kann.
Der Mangel an Erziehung und die Verwilderung seiner Sitten machen
ihn ohnehin schon zu sehr zum Saufen geneigt. Ich sah Gegenden, die
mir das lebendigste Bild von berauschten amerikanischen Horden
darstellten, und es fehlte hier den hiesigen Wilden nichts, um sie
zu vollkommenen Illinois zu machen, als Haarbüschel von
erschlagenen Feinden und Hirnschädel zum Trinken. Die Trunkenheit
schwächt die Seelenkräfte des Bauern ebensosehr als seine
Leibeskräfte. Sie macht ihn dumm, träg und schwindsüchtig. Die zu
heftige Treibkraft der Natur in den heißen Gegenden dieses Landes
macht die Menschen ohnehin bald verblühen. Der unmäßige Gebrauch
des starken und an manchen Orten sehr kalchichten Weins hilft
vollends ihre Säfte austrocknen, und die meisten Bauern dieser
Gegenden sind in dem Alter von fünfzig Jahren ausgezehrt und fangen
schon in den Dreißigen zu welken an, so kraftvoll und blühend auch
die Jünglinge sind. Die Fruchtbarkeit der Ehen wird dadurch
vermindert, und die Bevölkerung würde, anstatt sich von selbst nach
und nach zu mehren, abnehmen müssen, wenn sie nicht von außen
einigen Zufluß bekäme. – Auch die ungeheuern Auflagen auf den
ungarischen Tobak, welcher in die andern Erblande des Hauses
Österreich eingeführt wird, ist dem Anbau dieses Landes entgegen.
Die Pachter des Tobakhandels in den Reichserbländern sollten
wenigstens angehalten werden, mit einer gewissen Menge fremden
Tobaks ebensoviel oder noch mehr ungarischen abzusetzen.

		Es ist wohl kein Land in der Welt, das von verschiedenern und
mannigfaltigern Menschenarten bewohnt wird als Ungarn. Die alten
Einwohner des Landes, welche eigentlich die Nation ausmachen,
teilen sich in Tataren und Slawen. Zu jenen gehören die
eigentlichen Ungarn, die Kumaner, Szekler und Jazyger. Ihre Sitten
und ihre Bildung verraten noch merklich genug, daß sie mit den
heutigen Kalmucken verwandt und Abkömmlinge der alten Skythen sind.
Ihre tiefen Augen, ihre eckichten Gesichtsknochen und ihre
gelblichte Farbe unterscheidet sie auffallend von den Slawen, die
überhaupt einen stärkern und rundern Knochenbau haben und weißer
und fleischichter sind. Es gibt verschiedene Bezirke, wo sich beide
Menschengattungen ziemlich unvermischt erhalten haben. Die Slawen
bestehn aus Kroaten, Böhmen, die ursprünglich ein Nebenast der
Kroaten sind, Serbiern, die man Raizen nennt, Russen, Wenden,
Polaken. Die deutschen Kolonisten werden auch als Eingeborne
betrachtet, doch müssen sie sich, wenn sie freie Güter besitzen
wollen, den Adel um 2.000 Kremnitzer Dukaten erkaufen, die
ohngefähr 22.000 Livres ausmachen. Als Beisässen betrachtet
man die Walachen, Bulgarn, Türken, Griechen, Armenier, Juden und
Zigeuner, welche im Lande Ziganer genannt werden und unter
diesen angesessenen Fremden die zahlreichsten sind.

		Alle diese Völker, einen Teil der deutschen Kolonisten
ausgenommen, sind noch Barbaren. Der große Adel, der sich nach dem
Hof zu Wien gesittet hat, ist zu gering an Zahl, als daß er eine
Ausnahme machen könnte. Die Regierung, die für die Kultur ihrer
deutschen Lande so viel tut, hat fast noch gar nichts getan, um
diesen ansehnlichen Teil ihrer Untertanen aus der Barbarei zu
reißen. Im Gegenteil hat sie, ohne es zu wissen, an dem Charakter
und den Sitten dieser Wilden viel verdorben.

		Als der Hof zu Wien noch nicht soviel unmittelbaren Einfluß auf
sie hatte, waren sie kriegerisch und wie alle Kinder der Natur,
denen eine mißverstandene Politik keine falsche Richtung gegeben
hat, offenherzig, gastfrei, vertraulich und zuverlässig in ihrem
Versprechen. Ich kenne einen alten Offizier, der seine Jugend mit
Vergnügen unter den Kroaten zugebracht hat, der mich aber
versichert, daß sie seit sechzig Jahren ganz unerkenntlich geworden
und aus einem beherzten, treuen, muntern und freimütigen
Soldatenvolk in eine tückische, betrügerische und feige Räuberbande
ausgeartet seien. "Viel lieber", sagte er, "hatte ich mit ihnen zu
tun, als sie noch ganz ohne Zucht und ihren eigenen Gesetzen und
Gewohnheiten überlassen waren. Es ist wahr, sie plünderten gern bei
Freund und Feind, und wenn wir ins Feld zogen, so waren die Würste
auf den Bänken der Metzger in einer Stadt so wenig sicher vor ihnen
als die Mädchen und Weiber in den Häusern, wo sie einquartiert
wurden; allein das war bloß die Wirkung der Stärke des natürlichen,
sinnlichen Appetites, und dabei waren unsere Magazine und unsere
Kriegskasse so schlecht bestellt, daß auch die Offiziers der
regulierten Truppen oft durch die Finger sehen mußten, wenn ihre
Leute nicht reine Hände hielten. Bei allem dem waren unsere Kroaten
brauchbare Kerle. Sie hielten auf den gefährlichsten Vorposten
stand, wenn sie auch schon fast von feindlichen Truppen umringt
waren. Von Ausreißen wußten sie nichts. Ihr Offizier, wenn er ein
wenig Liebe und Nachsicht gegen sie äußerte, konnte sie auf den
Wink folgsam machen und in jedem Fall auf ihre Treue und
Zuverlässigkeit rechnen. Sie dachten nicht daran, ihre Diebereien
zu verhehlen, und wenn man ihnen ihre Beute ließ, so waren sie in
einem Feldzug unermüdet und konnten auch im Fall der Not einige
Tage lang hungern, ohne stutzig zu werden. Aber jetzt hat sich
alles geändert. Durch die sogenannte Zucht hat man dafür gesorgt,
daß sie freilich nicht mehr auf offener Straße rauben; allein sie
stehlen heimlich, so viel sie können, bestehlen einander selbst,
wissen ihre Diebstähle zu verhehlen, machen Kabalen gegen ihre
Offiziers, desertieren haufenweis, wenn es mit einiger Sicherheit
geschehen kann, denn zu einer gefährlichen Desertion sind sie durch
den Zwang, den man sie fühlen ließ, zu feig gemacht worden. Sie
murren und werden mißmütig, wenn sie nur zwei Tage en corps[bookmark: textAnno136]A136 im Felde stehen
sollen, und können ihre Uniform nicht anlegen, ohne darüber zu
fluchen. Sie betrachten ihre Vorgesetzten als ihre Feinde und
hassen sie. Ehedem war es unerhört, daß ein Kroate zu den Türken
übergelaufen wäre, aber heutzutage mischen sie sich, besonders die
Likaner, zu zwanzig und dreißig unter die Türken und plündern mit
denselben ihr eignes Vaterland. Mit den Slawoniern verhält es sich
ebenso, und auch die Ungarn sind zum Teil durch Reglements, die auf
ihren Zustand nicht passen, und durch gewisse mißtrauische
Anstalten der Regierung eher verdorben als gebessert worden."

		Der Mann spricht aus augenscheinlicher Erfahrung; aber wenn man
auch bloß dem allgemeinen Gang der Natur nachdenkt, so kann man
sich leicht überzeugen, daß ein wildes Volk durch bloße
Polizeiverordnungen nicht gebessert werden kann. Es muß erst
vorbereitet werden, um den Sinn dieser Verordnungen in etwas fassen
und einsehen zu können, daß sie mit seinem Interesse genau
verbunden sind. Seine Einbildungskraft muß erst durch
Vernunftschlüsse bezähmt und der Starrsinn, womit es seinen alten
Gebräuchen und Sitten anhängt, durch deutliche Begriffe gebrochen
werden. Bloß durch blinden Gehorsam, wenn das Volk nicht einsehen
kann, daß er sein Interesse befördert, macht man es zu tückischen,
mürrischen und widerspenstigen Sklaven, die ihre Regenten als ihre
Feinde betrachten und sich durch Trägheit, sinnliche Wollust,
Betrug und andre Laster für den Zwang, den sie leiden müssen,
schadlos zu halten suchen. Der Wilde, den man ohne die nötige
Vorbereitung in den Zustand eines polizierten Volks versetzt, nimmt
alle Laster desselben an, ohne sich das Gute dieses polizierten
Volkes eigen machen zu können, und indem er die Laster der Wildheit
mit jenen des verfeinerten Menschen vereinigt, wird er der
abscheulichste und zugleich der unglücklichste Mensch unter der
Sonne.

		Die Religion ist der einzige Weg, worauf der Wilde stufenweis
aus seiner Wildheit in den verfeinerten Zustand des Menschen
geführt werden kann, ohne einen bösen Charakter anzunehmen; und die
Regierung, welche diesen natürlichen Weg in der Behandlung ihrer
Untertanen nicht einschlägt, sondern sie durch bloße Machtsprüche
bilden will, verliert nicht nur ihre Mühe, sondern arbeitet
schnurstracks gegen ihre eigene Absicht und ihr eigenes Interesse.
Der Sklave glaubt, bloß für seinen Herrn zu arbeiten, und tut nicht
mehr, als wozu er mit der Peitsche gezwungen wird. Der Untertan,
welcher durch Überzeugung geleitet wird, sieht ein, daß sein Bestes
mit jenem des Ganzen verknüpft ist; er gehorcht willig und arbeitet
mit Eifer und Mut für den Staat, weil er zugleich für sich zu
arbeiten glaubt. Bei dem Wilden vertritt die Religion die Stelle
der Überzeugung, so wie auch bei dem großen Haufen in den meisten
polizierten Staaten, der fast nie die Verbindung seines Wohls mit
jenem des Ganzen deutlich einsehen lernt und die Religion zur
bürgerlichen Tugend und Tätigkeit nötig hat. In meinem nächsten
Brief werd ich dir sagen, wieweit man die Regierung in Ungarn nach
diesem natürlichen und einfachen Grundsatz bisher befolgt. Du
weißt, man ist öfters gewohnt, gewisse Grundsätze eben deswegen zu
übergehen, weil sie zu einfach sind und uns sozusagen zu nahe vor
der Nase liegen. Leb wohl.

		Rousseaus gesellschaftlicher Vertrag[bookmark: text11]F11 enthält ohne
Zweifel viel Schwärmerei. Das Schicksal, welches mit uns sein
ewiges Spiel treibt, wirft uns in irgendeine gesellschaftliche
Lage, die uns ankettet, ehe wir an einen Vertrag denken können. Der
blinde Zufall und die eiserne Not sind die Gesetzgeber, welche alle
die Demokratien, Aristokratien, Monarchien und Despotien und das
unendliche Gemengsel dieser verschiedenen Verfassungen geschaffen
haben. Ohne Zweifel befinden wir uns auch, überhaupt genommen,
besser unter der Leitung des launichten Glücks, als wenn wir uns in
unsern verschiedenen Verhältnissen durch förmliche Verträge
miteinander verbinden und gegeneinander verwahren wollten. Die
Faust des Stärkern bliebe doch immer die natürlichste Erklärung
unserer Verträge, und unsere Bedingungen mögen noch so deutlich
sein, so findet der Stärkere doch eine Erklärung nötig, sobald er
seine Überlegenheit fühlt und sein Interesse mit jenem der andern
in eine Kollision kömmt.

		Indessen ist es doch wahr, daß in den verschiedenen bürgerlichen
Verkettungen, worin wir uns nun einmal befinden, das Wohl des
Ganzen sich nicht deutlicher denken läßt, als wenn man zwischen den
Gliedern der Gesellschaft einen Vertrag voraussetzt, worin der
vernünftige Willen aller oder der meisten Glieder zur Richtschnur
der Gesetzgebung und gesellschaftlichen Verwaltung angenommen wird.
Kein Sultan hat etwas von dieser Vorstellung zu beförchten, und
wenn sie sich auch allen seinen Untertanen, von seinem Wesir an bis
auf seine Sklaven, mitteilen sollte. Der Souverän, er mag nur einen
oder hundert Köpfe haben, kann sein eignes Interesse nicht besser
beobachten, als wenn er seinen Regentenwillen als das Resultat des
vernünftigen Willens aller oder des größten Teils seiner Untertanen
betrachtet. Eine reelle Kollision zwischen dem Interesse des
Regenten und seiner Untertanen überhaupt läßt sich nicht denken.
Sie ist allezeit nur eine Täuschung verworrener Begriffe. Die ganze
Geschichte ist voll dieser Wahrheit, deren deutliche Erkenntnis auf
seiten des Regenten die Untertanen gegen alle wirkliche Tyrannei
sichersetzt, wenn der Beherrscher auch als Privatmann noch grausam
sein sollte. Ebenso kann sich der Regent gegen Meuterei, Verrat und
Aufruhr nicht besser sichern, als wenn er seine Untertanen
überzeugt, daß ihr Interesse überhaupt die Richtschnur seiner
Gesetzgebung und Verwaltung ist und es sein muß, wenn er sich
selbst nicht schaden will. Das Interesse ist das heiligste Band der
Menschen, und bloß von der deutlichen Erkenntnis desselben hängt
ihr Glück ab. Die Bosheit hatte immer unendlich weniger teil an dem
Unglück der Völker, die in der Weltgeschichte auftreten, als der
Irrtum der Regenten und die Verkennung ihres eigenen Interesse. Und
was hat nun auch der uneingeschränkteste Beherrscher zu beförchten,
wenn er öffentlich und feierlich mit seinen Untertanen den Vertrag
eingeht, nichts tun zu wollen, als was in ihrem sämtlichen
vernünftigen Willen eingeschlossen ist oder, welches das nämliche
ist, was ihr Interesse erfodert? Die Natur hat diesen Vertrag schon
errichtet, noch ehe eine Monarchie war. Er ist der Grund der Ruhe
und des Glückes jeder einzeln Familie, jeder auch noch so kleinen
Gesellschaft, und auch das Recht des Stärkern widerspricht ihm
nicht, wenn er selbst seine überlegene Stärke, sein natürliches
Recht nicht zu seinem eignen Nachteil verwenden will. – Es ist
wahr, der große Haufen verkennt gemeiniglich sein eignes
gemeinschaftliches Interesse; allein die Geschichte hat kein
Beispiel, daß ein Regent, der sich mit Tätigkeit und Klugheit zum
Besten seiner Untertanen verwendet, durch Schuld des größten Teils
derselben unglücklich geworden wäre. Die Natur ist Bürge dafür, daß
die, welche ihre Gesetze befolgen, ihren Zweck erreichen und
glücklich sein werden. – O ihr, denen die Bildung künftiger
Regenten anvertraut ist, wie leicht wäre es euch, eure Mitbürger
überhaupt gegen Tyrannei und Bedrückungen sicherzustellen! Wir
fodern keine Trajane, keine Antonine, keine Heinriche von euch. Die
Natur muß für Fürsten von der Art mehr getan haben, als ihr tun
könnt. Aber eure Schuld ist es, wenn ihr uns Tyrannen gebt, die um
so gefährlicher sind, wenn sie selbst nicht wissen, daß sie
Tyrannen sind. Könnt ihr nicht über die Leidenschaften eurer
Zöglinge Meister werden, so könnt ihr ihnen doch deutliche Begriffe
von ihrem eignen Interesse beibringen, und mehr braucht der Staat
zu seiner Sicherheit nicht. Zeigt ihnen im Detail, wie
unzertrennlich ihr Glück von jenem des Staates ist, wie z. B. eine
unbezähmte Ruhmbegierde, die sie auf Kosten ihrer Völker zu großen
lärmenden Unternehmungen hinreißt, sie ihren Zweck verfehlend macht
und bei der vernünftigen Nachwelt als Verheerer brandmarkt!

		Der Aberglauben und besonders die Wollust der Fürsten haben die
Politik erzeugt, deren Grundsätze Machiavell gesammelt, aber nicht
gutgeheißen hat. Schon die Auguste und Neronen hatten Gebrauch
davon gemacht, aber erst in dem neuern Italien ward sie als einzige
wahre Regierungskunst angenommen. Die Päpste, deren Gewalt auf dem
Wahn des Volkes beruhte, die Ohnmacht der vielen kleinen Staaten,
worin dieses Reich zerstückt war, ihre Zerrereien unter sich
selbst, der beständige Kampf mit überlegnen auswärtigen Feinden,
das Genie der Nation und dann vorzüglich die Wollust und
Verschwendung der Fürsten brachten diese unnatürliche Staatskunst
in Aufnahme, die zwischen dem Interesse des Regenten und seiner
Untertanen einen wesentlichen Unterschied macht, die letztere als
Feinde der erstern behandelt, ihre Gewalt bloß auf List baut, alle
Aufklärung und alle graden Wege verabscheut, sich in die finstern
Kabinette verschließt und das Volk durch unverständliche
Machtsprüche beherrscht.

		Mit andern Künsten und Wissenschaften breitete sich auch diese
menschenfeindliche Kunst aus Italien weiter über Europa aus. Die
Minister verschiedener europäischen Höfe, die sich nach den
italienischen Mustern gebildet hatten, glaubten desto besser zu
regieren, je feinere, listigere und verwickeltere Maßregeln sie
ergriffen. Ludwig der Elfte, Richelieu und Mazarin[bookmark: textAnno137]A137
waren die größten Meister in dieser Kunst. Damals – die glücklichen
Zeiten von Heinrich dem Vierten ausgenommen – hätte man es an
unserm Hofe für eine Torheit gehalten, wenn man das Volk durch
Aufklärung, Überzeugung, Liebe und Freimütigkeit hätte beherrschen
wollen, zwischen den Untertanen und dem Regenten gewisse
Verbindlichkeiten angenommen und das Interesse derselben als eins
betrachtet hätte.

		Die Pfaffen, besonders die Jesuiten, deren innere
Ordensverfassung und Regierung mit den Grundsätzen dieser
sogenannten feinen Politik vollkommen übereinstimmten, trugen das
meiste dazu bei, sie an den Höfen geltend zu machen. Man behandelte
diese Grundsätze als heilige Geheimnisse, die, wie der Stein der
Weisen, ihre Besitzer zu Halbgöttern machten. Geblendet von den
Trugschlüssen dieser politischen Goldmacherei, entfernte man sich
in der Regierung der Staaten von dem einfachen und geraden Gang der
Natur, der allein zur Glückseligkeit führt, der in der Verwaltung
jeder häuslichen Familie ebenso kenntlich ist als in der
Beherrschung des größten Staates und wornach jeder Regent sich als
ein guter Hausvater betragen muß, der kein andres Glück kennt, als
woran alle seine Kinder, Knechte und Mägde teilnehmen.

		Durch die Jesuiten und einige italienische Parvenus schlich sich
der sogenannte Machiavellismus auch an den hiesigen Hof ein. Ich
weiß nicht, hat man es dem Nationalhumor[bookmark: textAnno138]A138 oder einer andern Ursache
zu verdanken, daß er hier die greulichen Auftritte nicht veranlaßt
hat, die zu einer gewissen Zeit die Höfe in Italien, Frankreich,
Spanien und auch in England zu Mördergruben machten, wo der
abscheulichste Mißbrauch der Religion, Freundschaft und Liebe unter
dem Vorwand des Besten des Staats geheiligt ward und Verräterei der
innigsten Freunde, Bruder- und Vatermord das Spiel der Kabinette
waren.

		Sowenig sich der hiesige Hof mit Verräterei und dem Blut der
königlichen Familie oder vorgeblich furchtbarer Untertanen besudelt
hat, so hat doch seine Staatsverwaltung, wenigstens in Rücksicht
auf Ungarn, noch einen kleinen Zug von List und studierter
Unterdrückung. Mißverstandne Religionsgrundsätze trugen ohne
Zweifel das meiste dazu bei, daß ihn die Fürstin von dem besten
Herzen, die Menschenfreundin Theresia, nicht ganz abstreifen
konnte. Es ist für ihren liebenswürdigen Sohn aufbehalten, den
keine Sophisterei der Pfaffen und Höflinge täuscht und der Mut
genug hat, seine Philosophie in Ausübung zu bringen.

		Beim ersten Anblick sollte man glauben, die Verfassung dieses
Königreichs erfodre eine gewisse listige Behandlung. Das Interesse
des hohen Adels liegt mit jenem des ganzen Staats im Streit. Die
Untertanen desselben, welche den ungleich größern Teil der
Einwohner ausmachen, sind zwar keine wahren Leibeignen, aber auch
keine Eigentümer, sondern nur Pächter, die von ihren Lehnherrn
unter dem geringsten Vorwand von den Gütern vertrieben werden
können. Der Adel trägt nichts zu den Staatsbedürfnissen bei als
freiwillige Geschenke, ob er schon die Hälfte von dem ganzen Ertrag
des Landes zieht. Er ist fast der einzige Stand des Reiches; denn
die Häupter der Geistlichkeit, welche einen fast uneingeschränkten
Einfluß auf die Mitglieder ihres Standes haben, werden aus dem
Mittel des Adels genommen, und das Interesse dieser beiden Stände
ist im Grunde eins. Die Städte sind zu gering an Zahl und zu
unbedeutend an sich selbst, als daß sie einer Klasse der übrigen
Stände das Gleichgewicht halten oder einen besondern wichtigen
Körper bilden könnten. Kurz, die sogenannte ungarische Freiheit ist
bloß ein Vorrecht des Adels und der mit ihr verwandten
Geistlichkeit, welches beide Klassen auf Kosten des Ganzen bisher
zu erhalten gewußt haben.

		Der Hof bot bisher allen Künsteleien auf, um dem Adel das sehr
nachteilige Übergewicht zu nehmen. Der Kampf zwischen dem Souverän
und dem Adel, welcher eigentlich den Mittler zwischen dem Volk und
der Souveränität vorstellen sollte, aber hier ausschließlich die
eigentliche Nation ausmacht, indem man den ungleich größern Teil
des Volkes nur als Sklaven ansehen kann, brach schon in
verschiedene Aufruhre aus, wodurch sich die Thököly und Räkoczi
bekannt gemacht haben. Die Hinrichtung der Grafen Zrinyi, Nádasdy, Frangipani und
Tertenbach[bookmark: textAnno139]A139 führen einige als ein Beispiel an, daß sich auch
der hiesige Hof sultanische Expeditionen erlaubt habe, um sich
reiche, angesehene, unternehmende und gefährliche Untertanen vom
Hals zu schaffen. Allein ich glaube, sonstiges Betragen sollte ihn
gegen diesen Vorwurf sichersetzen, und aus allen Umständen der
Geschichte ergibt sich, daß diese Hingerichteten wirkliche
Verbrecher waren. Der Plan zum Sturz des übermäßigen Adels, welchen
der Hof seit langer Zeit befolgt, ist auch viel zweckmäßiger als
diese angedichtete Grausamkeit, die nur dazu dienen würde, die
Gemüter mehr aufzubringen und wilder und entschlossener zu machen.
Man wußte nur zu wohl, welche Macht der Luxus und die Wollust über
das menschliche Gemüt haben. Man lockte den stolzen Ungarn, der auf
seinem Landsitz Freiheitsentwürfe brütete, an den Hof oder in die
Stadt. Man gab ihm durch Ehrenstellen, Titel, Heiratsvorschläge und
andere Gelegenheiten Anlaß, sein Geld auf eine glänzende Art zu
vertun, Schulden zu machen und bei der Sequestration[bookmark: textAnno140]A140 seiner Güter sich
endlich auf Gnade oder Ungnade zu ergeben. Der verführte Ungar
hielt es für eine Ehre, mit einem von den großen deutschen Häusern,
die überhaupt bei Hofe in viel größerm Ansehn stehn und ungleich
mehr Einfluß auf die Regierung der ganzen Monarchie haben als die
ungarischen, verwandt zu sein. Er holte sich seine Frau aus Wien
und legte sich durch diese Verwandtschaft Fesseln an. Seine
Gemahlin führte in seinem Haus den hohen Ton und die feine
Lebensart ein und beschleunigte auf alle mögliche Art die
Sequestration seiner Güter. Der ganze hohe ungarische Adel ist mit
dem deutschen zu Wien verwandt, und diese Verwandtschaft trug das
meiste dazu bei, die sogenannten schönen Sitten unter demselben
gängig zu machen, die ihn entnervten und dem Hofe untertänig
machten. Fast kein großes Haus ist mehr schuldenfrei, und nach dem
Beispiel des Wiener Adels hält nun der Ungar seine Schulden für
eine Ehre. Der Hof, welcher auf diese Art den mächtigsten Teil des
ungarischen Adels zu Verschwendern, Wollüstlingen und Memmen
umschuf, hat nun keinen Aufruhr mehr zu beförchten. Der
mißvergnügte Pöbel fände nun keinen Anführer mehr, der Ansehn und
Macht genug hätte, um seine Rotte förchterlich zu machen. – Die
Verschwendung, wozu man dem Ungarn Anlaß gab, zog eine andre Kette
nach sich, die ihn noch fester an den Hof band. Nun war es nicht
mehr die Ehre allein, die ihn um eine Bedienung werbend machte.
Auch die Besoldung hatte nun Reiz genug für ihn, etwas von seiner
Freiheit aufzuopfern, um seine so stark vermehrten Bedürfnisse
bestreiten zu können. – Ein andrer Kunstgriff, den Nationalgeist
des ungarischen Adels zu schwächen und ihn geschmeidiger zu machen,
war, daß man die Vorrechte desselben feilbot und den deutschen
Familien den Ankauf von Gütern in Ungarn erleichterte oder gar die
der Krone heimgefallnen denselben schenkte. Viele deutsche Häuser
gehören nun zu der Klasse der reichsten ungarischen Edelleute und
verstärken den Einfluß des Hofes. Beide Nationen vermischen sich,
ihre Sitten gleichen sich ab; der Ungar wird desto gleichgültiger
gegen seine Freiheit, je mehrere davon teilnehmen, und desto
gleichgültiger gegen sein Vaterland, je weniger Eigentümliches es
behält. – Die Beförderung zu den hohen geistlichen Ehrenstellen ist
besonders ein wirksames Mittel, womit der Hof die mächtigern Häuser
an sich bindet.

		Die Kunstgriffe, die er außerdem noch zu diesem Endzweck
anwendet, sind unzählig und hängen oft bloß von Zeit und Umständen
ab. Einer der gewalttätigsten ist die Belegung der ungarischen
Produkte mit so ungeheuern Abgaben, wovon ich dir schon gesagt
habe. Diese Bedrückung trifft freilich unmittelbar nur den Adel,
dem die Erzeugnisse des Landes größtenteils zugehören, indem der
Bauer kein Eigentum hat. Man glaubt, der ungarische Adel würde zu
reich und mächtig werden, wenn er den Ertrag seiner Güter völlig
geltend machen könnte; allein mittelbar leidet das ganze Land und
besonders der Bürger in den Städten, der Künstler und Fabrikant
unsäglich darunter, indem die Masse des zirkulierenden Geldes
dadurch verringert wird. Die Auflagen auf die Ausfuhr der
ungarischen Weine sind so groß, daß die Bergkroaten ihren Wein in
dem venezianischen Dalmatien kaufen, da sie ihn sonst ebenso
wohlfeil von ihren eignen Mitbürgern, den benachbarten Ungarn,
haben könnten. Man läßt lieber Geld aus dem Lande fließen, als daß
man den Ungarn reich werden ließe.

		Fast alle Bedienungen des Reiches, die nicht verfassungsmäßig
von Eingebornen müssen besetzt werden, übergibt man fremden
Deutschen, die oft die abscheulichsten Despoten machen. In den
illyrischen Staaten, die unmittelbar vom Hofkriegsrat abhängen und
ganz militärisch verwaltet werden, sind fast alle Stellen mit
Ausländern besetzt. Die Deutschen haben sich durch ihr tyrannisches
Betragen daselbst so verächtlich gemacht, daß der Kroate keinen
entehrendern Namen kennt als Schwab. "Er ist ein Schwab" –
das drückt bei ihm alles aus, was verächtlich und hassenswürdig
ist. Unter der Benennung von Schwaben begreift aber der Kroate, wie
der Wiener, alle Deutsche, die keine Österreicher sind. Die
gebornen Österreicher, welche in Ungarn angestellt werden,
wirtschaften meistens nicht viel besser als die türkischen Paschas
oder die mogulischen Nabobs. Aus ihrem angebornen Stolz wollen sie
den Ungarn fühlen lassen, daß sie die vorzüglich herrschende Nation
sind. Ihre gewöhnliche Verschwendung verleitet sie zu unerlaubten
Erpressungen, und sie sind um so mehr geneigt, ihre Untergebnen
feindselig zu behandeln, da sie in ihren Sitten, und besonders in
ihrer Religion, oft so verschieden von ihnen sind. Durch das
Betragen der Fremden, womit die Stellen besetzt werden, nahm der
Illyrier das Tückische und Widerspenstige an, das seinem Charakter
so unnatürlich ist.

		So vortreffliche Männer nun auch an der Spitze der verschiedenen
Departements stehen, so verwerflich ist der große Haufen der
kaiserlichen Unterbedienten. Überhaupt genommen, hat er kein
Fünkchen Vaterlandsliebe, keine Kenntnisse, keinen guten Willen und
keine Tätigkeit. Stolz, Eigennutz, Hartherzigkeit und ein gewisses
gebieterisches Wesen zeichnen ihn aus. Die Besoldung und der Titel
sind für ihn das Wesentliche seiner Stelle, und die Geschäfte
behandelt er als eine Nebensache. Glaube nicht, daß ich es
übertreibe. Ich versichere dich auf meine Ehre, es ist – im ganzen
genommen – dem Buchstaben nach wahr. Die gebornen Ungarn, welche
bei der Verwaltung ihres Vaterlandes angestellt sind, haben
ungleich mehr gesunden Verstand, mehr guten Willen und Wärme für
ihre Geschäfte als die Österreicher. Und doch zieht man die
letztern überall vor und gibt ihnen allen Anlaß, ihren dummen Stolz
und Übermut gegen die andern auszulassen.

		Unser großer Heinrich pflegte zu sagen: Glücklich ist der
Edelmann, der seine 5.000 Livres Revenuen hat und mich nicht
kennt. Wenn der hiesige Hof den ungarischen Edelleuten irgendeine
Art von Glück zugedacht hat, so ist es diese gewiß nicht. Er hielt
es für unumgänglich notwendig, sie zu Hofschranzen umzuschaffen und
ihnen alles Gefühl von Freiheit und wahrer Ehre zu nehmen. Er tat
alles, was möglich war, um ihren Nationalgeist zu unterdrücken. Er
schien bisher die Ehre nicht zu kennen, ein freies, gefühlvolles
Volk zu beherrschen. Er glaubte die ganze Nation zu Sklaven machen
zu müssen, um sie beherrschen zu können.

		Die grausamsten Eingriffe gegen den allgemeinen
gesellschaftlichen Vertrag und gegen die natürliche Freiheit waren
die Religionsbedrückungen, welche die Ungarn seit zweihundert
Jahren ausstehen mußten und wodurch sich der hiesige Hof selbst
mehr geschadet, als er in den nächsten zweihundert Jahren
wiedergutmachen kann. Es ist einer von den traurigen Widersprüchen,
welche die Schwäche des menschlichen Verstandes beweisen, daß der
hiesige Hof auf einer Seite die Bevölkerung und Industrie in Ungarn
zu befördern suchte und auf der andern den fleißigsten Teil seiner
Untertanen, dessen Religionsverfassung der Bevölkerung so günstig
ist, auf alle Art verfolgte.

		Die Katholiken machen ohngefähr den dritten Teil von den
Einwohnern der gesamten ungarischen Lande aus, worunter
Siebenbürgen und Illyrien mitbegriffen sind. Die Lutheraner und
Reformierten zusammen betragen das zweite und die Griechen, Juden,
Wiedertäufer und andere das letzte Dritteil. Es wäre zu verzeihen,
daß die Katholiken, ihrer geringen Anzahl ungeachtet, die
herrschende Kirche ausmachen, weil sich die übrigen kaiserlichen
Erblande auch zu dieser Religion bekennen. Aber daß man den
Protestanten über dreihundert Kirchen wegnimmt, indessen man den
Juden erlaubt, Synagogen zu bauen, daß man sie nötigt, oft zwölf
Meilen weit zu einer Predigt zu reisen, während daß viele Kirchen
der Katholiken mehr den Mäusen, Ratzen und Nachteulen zur Wohnung
als zum Gottesdienst dienen, daß man den Protestanten nicht
erlaubt, Schulen anzulegen, und ihnen doch gestattet, ausländische
Schulen zu besuchen, daß man das Land lieber von katholischen
Kalmucken, Zigeunern als von gesitteten und arbeitsamen
Protestanten bewohnt sieht und unterdessen zu Wien unendliche
Projekten zur Beförderung der Industrie und Aufklärung unter den
Untertanen macht, daß die Regierung und die Unterbedienten gegen
die fremden Juden und Türken toleranter und billiger sind als gegen
ihre protestantischen Mitbürger, daß man den Adel zu demütigen
sucht und daneben auch dem bessern Teil der Bürger in den Städten
durch unnatürliche Religionsbedrückungen vorsätzlich alle
Vaterlandsliebe nehmen will und er sich in seiner Heimat als einen
Fremden muß behandeln lassen – alles das beweist, daß die Regierung
mit der guten Sache und mit ihrem eignen Interesse im Streit liegt
und mit einer Hand immer wieder niederreißt, was sie mit der andern
baut.

		Man hat sich also nicht zu wundern, daß der hiesige Hof mit
seinen unzähligen Anstalten seit dem Anfang dieses Jahrhunderts
nichts Erhebliches an dem Zustand von Ungarn gebessert hat. Seine
Vorkehrungen hatten keine andre Wirkung, als daß der freie und
bessere Teil der Einwohner dieses Königreichs erst mürrisch und
dann gleichgültig gegen das Vaterland ward, indessen der große
Haufen des Volks in seiner alten Knechtschaft blieb. Die Nation
verlor ihren Charakter, ohne daß sich ihr gesellschaftlicher und
physischer Zustand besserte. Die Regierung verfehlte ihren Endzweck
auf dem krummen Weg, den sie einschlug, und wäre demselben in
dieser langen Zeit gewiß näher gekommen, wenn sie den geraden und
einfachen Gang der Natur befolgt hätte.

		In allen Staaten ist die Religion der kürzeste und natürlichste
Weg, das Volk über sein Interesse aufzuklären und für seine
Pflichten warmzumachen. Sie vertritt bei dem großen Haufen die
Stelle eines allgemeinen Vordersatzes, dem sich nützliche und
schädliche politische Schlußsätze anhängen lassen, je nachdem der
Regent es versteht und sich Mühe gibt, wahre oder falsche
Mittelsätze einzuschieben. Die Regierung mag wohl die Religion
entbehren können, wenn der Staat einmal auf einen gewissen Grad von
Kultur gebracht ist; allein die ersten Schritte aus der Barbarei
bis auf diese Stufe muß das Volk am Gängelband der Religion tun.
Wir haben nicht nötig, in Ägypten, im Alten Orient oder bei den
Griechen und Römern Beispiele zur Bestätigung dieser Wahrheit zu
suchen: Wir sehen in der neuern Geschichte, daß bei allen
europäischen Völkern die Religion der Grund ihrer Kultur war. Sie
waren immer desto glücklicher, je enger die Verbindung zwischen der
Religion und dem Staatsinteresse war. Sie wurden stufenweis immer
desto bessere Bürger, je mehr sich ihre Religionsbegriffe unter
Begünstigung der Regierung vereinfachten; und zu der itzigen
Verfassung und dem glücklichen Zustand von England hat die Religion
den ersten Grund gelegt.

		Die österreichische Regierung handelte in Ungarn nach den
schnurstracks entgegengesetzten Grundsätzen. Sie gab sich alle
Mühe, die populäre und einfache Religion der Protestanten wieder in
die unpolitische Möncherei zu verwandeln und den aufgeklärten Teil
ihrer Untertanen aus dem Licht in die Finsternis zurückzuführen. Zu
gleicher Zeit, als sie dem Anschein nach mit ihren deutschen
Untertanen vorwärtsschreiten wollte, suchte sie ihre
protestantischen Ungarn von dem nahen Zweck zurückzustoßen, den sie
doch mit jenen schien erreichen zu wollen. Dort schien sie zu
erkennen, daß das päpstliche Pfaffen- und Disziplinsystem der
Industrie und dem Wohlstand des Volkes ebenso nachteilig sei als
der Kasse des Landesfürsten. Sie schränkte die Übermacht der
Geistlichkeit ein und machte Schulanstalten, deren Resultat doch
über kurz oder lang mit den Grundsätzen der Protestanten
übereinstimmen mußte, und hier suchte man die erwachte Industrie
samt der Religion zu unterdrücken, die ihre Mutter war. Welcher
unerklärliche despotische Eigensinn!

		Die ungarischen Protestanten sind zwar in Rücksicht auf Fleiß
und Aufklärung noch weit hinter jenen in andern Staaten zurück;
allein, ungeachtet sie nur den dritten Teil der Einwohner
ausmachen, so tragen sie doch beinahe die Hälfte zu der Landeskasse
bei und sind demungeachtet viel wohlhabender als ihre katholischen
und griechischen Mitbürger. Ein auffallender Beweis, wie sehr ihre
Religion mit dem Wohl des Ganzen übereinstimmt und wie sehr der Hof
sein eigenes Interesse verkennt. Am meisten hat sich der Hof durch
sein Betragen gegen die Griechen geschadet, die einen so
ansehnlichen Teil der Einwohner dieses Reichs ausmachen. Anstatt
die Pfaffen dieser Halbwilden, denen sie unbeschreiblich ergeben
sind, zu tüchtigen Volkslehrern zu bilden, die durch ihr Ansehen
ihre Untergebenen aus der Barbarei führen und zu guten Bürgern
umschaffen sollten, begnügte man sich damit, daß man von Zeit zu
Zeit einen ehr- oder geldgeizigen Prälaten bestach, der zu der
Hofkirche überging. Der Schwarm, den ein solcher geistlicher
Komplottmacher mit zur Desertion bewegte, veränderte nichts als den
Namen. Aus griechischen Barbaren wurden sie katholische Barbaren,
oder, wie sich ein ehrwürdiger kaiserlicher Offizier ausdrückte:
man brennte den Schweinen nur ein anders Zeichen auf den H...rn.
Übrigens kümmerte man sich wenig um die Erziehung der katholischen
und unierten Geistlichen und noch weniger um jene der
nichtunierten, woran doch der Regierung so viel gelegen sein sollte
und welche das sicherste Mittel gewesen wäre, den Anbau des Landes
zu befördern und den Ertrag desselben zu vermehren.

		Die griechischen Pfaffen in Ungarn und Illyrien sind ohngefähr
in dem Zustand, worin die katholische Geistlichkeit unter Karl dem
Großen in Deutschland war, der auch durch die Religion den ersten
Grund zur Kultur der Nation legte und mit Bildung der Geistlichkeit
den Anfang machte. Ich zweifle sehr, ob die meisten lesen und
schreiben können; wenigstens weiß ich gewiß, daß sie 6 und 7, 8 und
9 oder irgendeine Zahl, die über 3 und 4 hinaufsteigt, nicht ohne
Hülfe der Finger zusammenzählen können. Manche wissen noch nichts
vom Gebrauch der Sacktücher, sondern haben noch die löbliche
Gewohnheit aus dem Naturstand beibehalten, die Nase mit den Fingern
zu putzen. Einer dieser Seelenhirten, ein Makedonier von Geburt,
der sich mit seiner Kenntnis der griechischen Sprache großmachte
und viel vom Alexander, seinem berühmten Landsmann, mit einem
lächerlichen Stolz zu erzählen wußte, wollte mir auch, als einem
Neuling, von dem Trojanischen Krieg mit aller Vertraulichkeit
Nachricht geben. Er erzählte mir, ein trojanischer Prinz habe eine
Prinzessin von Frankreich entführt. Da wären der griechische und
der römische Kaiser, der König von Frankreich und die sieben
Kurfürsten nach Troja gezogen und hätten die Stadt nach einer
erstaunlich langen Belagerung mit Hülfe eines hölzernen, mit
Soldaten angefüllten Pferdes eingenommen und verbrannt. Der Mann
hat die Geschichte offenbar durch Tradition in Saloniki oder einer
andern Stadt seines unliterarischen Vaterlandes erhalten und nicht
einen alten Griechen noch eine Geschichte gelesen. Demungeachtet
wird er von seinen Kollegen für ein Wunder von Gelehrsamkeit
gehalten. Bei all der schrecklichen Unwissenheit stehen diese
Pfaffen doch bei dem Volk in größerm Ansehen als ehemals die Orakel
von Delphi und Delos. Sie benutzen es aber zu nichts anderm, als
auf Kosten desselben zu schwelgen. Sie sind wahre privilegierte
Volksdiebe, die bloß in den Kniffen und Pfiffen, womit sie den
großen Haufen um die Früchte seines Schweißes bringen, einige
Funken von Vernunft zeigen und so innig von der Gültigkeit ihres
Anspruchs auf die Wolle ihrer Schafe überzeugt sind, daß sie ihnen
dieselbe samt der Haut vom Leibe reißen, wenn sie sich nicht
gutwillig scheren lassen.

		Die katholischen Pfaffen, die etwas entfernt von großen Städten
sind, geben den griechischen in der Unsittlichkeit und Unwissenheit
wenig nach. Die Wolle ist auch das Vornehmste, worauf sie beim
Hüten ihrer Schafe ihr Augenmerk richten. Ihr Brevier ist ihre
ganze Bibliothek und die lateinische Sprache ihr einziges Studium.
Wie weit es manche darin bringen, kannst du aus Folgendem
schließen. Ich sprach mit einem derselben, der in seinem Revier in
besonderrn Ansehen steht und sich wirklich auch durch guten Willen
und etwas ausgebreitetere Kenntnisse vor vielen andern seines
Standes auszeichnet. Die Rede war von den deutschen Kolonisten, die
sich in Ungarn niederlassen. Ich fragte ihn, wie man es mit ihnen
hielte, wenn sie die Witterung des Landes nicht ertragen könnten.
"Damus illis licentiam repatriandi", sagte er. (Man läßt sie wieder
in ihre Heimat ziehen.)

		Der Barbarismus dieses ungarischen Pfarrers ist mir zu gelegen
gekommen, als daß ich diesen ungeheuern Brief schließen könnte,
ohne dir von diesen Kolonisten umständlichere Nachricht zu geben.
Wenn man bedenkt, daß ein Dritteil der Nordamerikaner aus
ausgewanderten Deutschen besteht, daß das Kap, Batavia und Surinam
mehr als zur Hälfte von Deutschen bewohnt werden und immer noch
Zufluß aus der unerschöpflichen Menschenquelle des deutschen
Reiches erhalten, obschon die beiden letztern Plätze als sehr
ungesunde Orte allgemein verschrien sind, so kann man sich nicht
genug wundern, wie sich diese Auswanderer so vielen Gefahren und
Beschwerden aussetzen mögen, um jenseits des Weltmeers ein wüstes
Land anzubauen oder als Knechte und Mägde ihr Brot zu verdienen,
während daß das nahe Ungarn noch für so viele Millionen Menschen
Raum und Brot darbietet. Der Hof sucht sie zwar dahin zu locken;
allein die Hälfte von den Eingewanderten macht wieder von dem
Barbarismus des Herrn Pfarrers Gebrauch, und man hat häufige
Beispiele, daß die Zurückgewanderten sich nach der Neuen Welt haben
einschiffen lassen. Der Fehler muß an der Regierung liegen, und ich
glaube, es würden wenige zurückwandern, wenn sie nicht größere
politische Barbarismos machte, als mein guter Pfarrer im
grammatikalischen Verstand gemacht hat. – Ein Hauptfehler der
Regierung ist, daß sie durch den Religionszwang den schätzbarern
Teil der deutschen Auswanderer, nämlich die Protestanten, von ihren
Grenzen abschreckt. Diese haben wenig Reiz, sich in einem Land
anzubauen, wo sie oft einige Tagereisen machen müssen, um einen
Pfarrer von ihrer Religion zu sehen, wo man ihnen nicht erlaubt,
eine Kirche zu bauen, und wenn sie auch zu Tausenden beisammen
wohnen, und wo ihnen und ihren Kindern der Religionshaß im Weg
steht, im Zivildienst ihr Glück zu machen. Alle diese Hindernisse
fallen unter der sanften Regierung der Engländer und Holländer weg,
und diese ziehen also den bessern Teil der auswandernden Deutschen
nach ihren Kolonien und lassen für Ungarn den schlechtern zurück.
Die, welche in dieses Land ziehen, sind das liederlichste Gesindel
aus Bayern, Schwaben, Franken und den Rheinländern. Sie versaufen
bei ihrer Ankunft das bißchen Geld, welches sie aus ihren
verkauften Häusern, Gütern und ihrem Hausgeräte gelöset haben; und
da die Regierung nicht Sorge genug für sie trägt, so sterben sie
aus Kummer und Krankheiten, die mehr eine Folge von ihrer
Liederlichkeit als eine Wirkung des Klima sind. Ein Teil derselben
bettelt sich wieder nach Deutschland zurück und braucht die
Witterung des Landes zum Vorwand seiner Zurückwanderung, die er
zehnmal schädlicher beschreibt, als sie wirklich ist, und wodurch
er alle diejenigen in seiner Nachbarschaft, welche noch irgendeinen
andern Weg zur Auswanderung für sich offen sehen, von Ungarn
abschreckt. Die, welche also Geld genug haben, die Reise nach
Amerika zu machen, ziehen dieses Land Ungarn vor, und nur die
Ärmsten, die kaum einige Dukaten zur Donaufahrt übrig haben, sehen
es als ihren einzigen Zufluchtsort an.

		Für ein so menschenarmes Land, als Ungarn ist, wäre dieses
Gesindel immer noch Gewinn genug, wenn sich die Regierung mehr um
ihr Schicksal interessierte und den Folgen vorzubeugen suchte,
welche die Liederlichkeit und der Mangel an Kenntnis des Landes und
an der ersten, zum Anbau einer Familie nötigen Unterstützung nach
sich ziehen müssen. Man müßte zu Wien oder Preßburg ein besonderes
Comptoir für diese Einwanderer errichten, wo sie die nötigen
Kundschaften einziehen könnten. Man müßte ihnen die Auskunft geben,
an welchen Orten sich schon mehrere aus ihrer Gegend niedergelassen
haben; denn einer der größten Reize zum Anbau einer Kolonie ist,
daß die Neuankommenden schon Leute finden, mit welchen sie Sitten
und Sprache gemein haben oder gar bekannt und verwandt sind. Nun
sind aber die Deutschen unter sich selbst so verschieden, daß sie
sich außer ihrem Kreise für Fremde halten müssen. Die Bayern müssen
in eine gewisse Gegend und die Franken, Schwaben und andere mehr in
die ihrigen gewiesen werden. Vor allem müßte man ihnen
vorschreiben, wie sie sich bei der Witterung des Landes zu betragen
haben. Das Klima von Ungarn ist an sich sowenig ungesund als das
von Italien, Spanien, Südfrankreich oder einem andern warmen Lande.
Nur die Moräste sind es, wie überall. Der Abstich zwischen der
Hitze der Täge und der Kälte der Nächte mag einem Deutschen sehr
empfindlich sein; allein ein natürlicher Instinkt lehrte den
Ungarn, sich mit warmer Kleidung dagegen zu verwahren, und der
Deutsche hat nichts zu tun, um gegen diese Wirkung des Klima sicher
zu sein, als die Landessitte nachzumachen. Die starken ungarischen
Weine richten viele Fremden zugrund, aber noch weit mehr der
unmäßige Genuß der vortrefflichen Früchte, besonders der
schmackhaften, aber sehr schädlichen Melonen, wovon man an manchen
Orten ein großes und schönes Stück um einige Kreuzer haben kann. In
der schmachtenden Sonnenhitze, wo der Körper durch die starke
Ausdünstung ohnehin geschwächt ist, sind diese Früchte der
Gesundheit um so nachteiliger, da man sie hierzulande ganz ohne
Brot zu essen pflegt. Gegen alle diese Gefahren müßten die
Einwanderer nachdrücklich und umständlich gewarnt werden.

		Mit dem kleinen Reisegeld, welches die Regierung denselben
reichen läßt, ist ihnen wenig geholfen. Bares Geld sollte man ihnen
sowenig als möglich in die Hände geben, weil sie es in einem ganz
fremden Lande nicht wohl zu gebrauchen wissen oder verschwenden
oder von eigennützigen Leuten leicht darum gebracht werden. Man
müßte ihnen nach Beschaffenheit ihrer Bedürfnisse Holz zum Bauen,
Vieh, Saatkorn und dergleichen mehr in natura geben und es zu einer
besondern Pflicht der Beamten und Pfarrer machen, auf alle Art für
die leiblichen und geistlichen Bedürfnisse der Kolonisten Sorge zu
tragen. Aber die ungarischen Beamten und Pfarrer, überhaupt
genommen, sind freilich jetzt noch keine Leute dazu. Sie würden von
diesem Aufwand der Regierung mehr genießen als die Kolonisten. Der
kaiserliche Hof äußerte auch bisher wenig Neigung, zum Anbau von
Ungarn einen beträchtlichen Aufwand zu machen. Sein Grundsatz war
von jeher, ernten zu wollen, ohne gesäet zu haben. Unterdessen
hätte er mit dem Geld, das er auf die Eroberung des kleinen Stückes
von Bayern verwendet, in kurzer Zeit wenigstens zehnmal soviel
gewinnen können, wenn er es mit der nötigen Klugheit zum Anbau von
Ungarn verwendet hätte.

		Der größte Trost für einen ungarischen Patrioten ist, daß sein
jetziger König die Verbindung seines Interesses mit jenem des
Landes vollkommen kennt, den Wert der natürlichen Freiheit und die
Menschen zu schätzen weiß, von keinem Vorurteil geblendet wird,
sich von keinen verjährten Mißbräuchen die Hände binden läßt und
Mut und Stärke genug hat, die herkulische Unternehmung zu bestehen
und diesen so wichtigen Teil seiner Besitzungen aus der tiefen
Wildheit zu reißen. Lebe wohl.

		Ich habe dir in meinem letzten Brief gesagt, daß der hohe
ungarische Adel ganz nach dem großen Ton lebt. Unsere Moden sind
schon bis an die Grenzen der Moldau und Walachei vorgedrungen, und
alles, was von Preßburg bis nach Kronstadt feine Welt heißt,
spricht unser Patois[bookmark: textAnno141]A141 . Man ißt und trinkt nicht mehr
ungarisch, sondern gibt Diners, Soupers und Dejeuners. Man
gibt wechselweis Bal paré und Bal masqué, und jede
Stadt, worin vier bis fünf Familien von Ansehen beisammen sind, hat
ihre Assembleen und Redouten. Man spielt Whist, hat
Poudre a la Marechal, und die Damen bekommen Vapeurs.
Die Buchhändler verkaufen den Voltaire in der Menge heimlich und
die Apotheker den Merkurius[bookmark: textAnno142]A142 in der
Menge öffentlich. Die Herren haben einen Ami de la maison[bookmark: textAnno143]A143 für ihre
Frauen und die Frauen eine Fille de chambre[bookmark: textAnno144]A144 für ihre Herren. Man
hat Abbés zu Mäklern, Kuchen-, Keller- und Hofmeistern, man
hat Komödien, Ballette, Opern, und, was bei allem dem das
notwendigste ist, man hat Schulden über Schulden.

		Als in den vierziger Jahren der ungarische Adel mit seinen
Reisigen für seinen König Maria Theresia zu Felde zog,
ergriff unsere Truppen bei dem ersten Anblick dieser fürchterlichen
Armee ein panischer Schrecken. Sie hatten wohl kleine Streifkorps
solcher Diables
d'Hongrie[bookmark: textAnno145]A145, wie sie sie nennten, schon öfters gesehen, allein
eine ganze Armee derselben in Schlachtordnung, ungepudert vom
General bis zum Gemeinen, die halben Gesichter mit Schnurrbärten
bedeckt, eine Art runder Türme auf Köpfen anstatt der Hüte, ohne
Manschetten, ohne Brustkrausen und ohne Federn, alle in rauhe Pelze
eingehüllt, ungeheure krumme Säbel über der Stirne gezückt, unter
denen durch das schwarze Gewölke der Bärte und Augenbraunen Blicke
der Wut, schärfer als der Strahl der blanken Säbel, hervorblitzen –
das war zu arg. Unsere alten Offiziere wissen noch genug davon zu
erzählen, welchen Eindruck diese barbarische Armee auf unsere Leute
machte und wie schwer es hielt, bis sie mit dem Anblick derselben
bekannt wurden und ohne Herzpochen gegen sie standhielten.

		Alles das hat sich seitdem geändert. Der ungarische Edelmann
fängt nun an, den Schnurrbart abzulegen. Die Großen kleiden sich
ganz französisch oder tragen wenigstens doch auf dem frisierten
Haar einen Hut nach der Mode, welcher mit der übrigen barbarischen
Kleidung, die aber in den Augen einer Kennerin von männlicher
Schönheit viele Vorzüge hat, seltsam genug absticht. Während daß
andere Mächte das Original der ungarischen Soldaten kopierten und
der Husar ein wesentliches Glied der preußischen Armee und auch bei
uns unter die regulierten Truppen aufgenommen worden ist, hat sich
das wahre Original in seinem eignen Vaterlande verloren. Von den
vierzehn oder fünfzehn Husarenregimentern des Kaisers, deren jedes
1.300 Mann stark ist, besteht kein einziges bloß aus gebornen
Ungarn. Alle sind häufig mit Deutschen untermischt. Erfahrne
Offiziers behaupten, diese Mischung wäre zum heutigen Dienst
notwendig geworden, und ein Husarenregiment, welches durchaus aus
Ungarn bestünde, wäre heutzutage fast ganz unbrauchbar. Seitdem die
natürliche Stärke und Herzhaftigkeit unter kriegenden Parteien
nichts mehr entscheiden und bloß der kaltblütige Gehorsam und die
Übung in Wendungen und Handgriffen die Tugenden eines Soldaten
ausmachen, verlor der Ungar alle seine militärischen Vorzüge. Er
haßt den Zwang der Disziplin, der seine natürliche Lebhaftigkeit
fesselt, und scheut, wie jeder wildere Mensch, die künstlichen
Mordgewehre, gegen die all sein Mut und alle seine Stärke nichts
vermag. Nur an der Seite eines kaltblütigen, nicht durch eigne
Lebhaftigkeit, sondern bloß durch angewöhnten Gehorsam tätigen
Deutschen hält der Ungar gegen ein anhaltendes und reguliertes
Feuer stand. Erst wenn das Feuer nachläßt und er zum Einhauen
kommen kann oder auf streifenden Vorposten erscheint er in seiner
natürlichen Stärke. Aus dieser Ursache waren im letzten
Schlesischen Krieg einige preußische Husarenregimenter den
ungarischen fast allezeit überlegen, und in diesem Fall war die
Kopie wirklich besser als das Original.

		Der ungarische Adel wäre auch jetzt nicht mehr imstand, eine
beträchtliche und nur einigermaßen fürchterliche Armee auf die
Beine zu bringen und auf einige Zeit zu unterhalten. Die Esterházy,
deren Besitzungen gegen 600.000 Gulden jährlich abwerfen, die
Palffy, Csáky, Erdödy, Zichy, Forgách, Koháry, Károlyi und andere
mehr, die alle beinahe 100.000 bis 200.000 Gulden Einkünfte
haben, können, ihres ungeheuren Vermögens ungeachtet, kaum den
Aufwand ihrer Häuser bestreiten, den ihnen seit vierzig Jahren die
feine Lebensart und die Sitten des Hofes zu einem unumgänglich
nötigen Bedürfnis gemacht haben. Der Hof glaubte sich durch diese
Ohnmacht des Adels, die eine Folge des eingeführten Luxus ist, noch
nicht sicher genug. Er hat einem großen Teil der sogenannten
ungarischen Infanterieregimenter, die allzeit stark mit Deutschen
vermischt sind, und auch einigen Husarenregimentern ihre
beständigen Quartiere in Böhmen, Mähren und den deutschen Ländern
angewiesen. Dagegen verlegte er viele deutsche Regimenter nach
Ungarn, wie denn der größte Teil der schweren Kavallerie und der
Dragoner in diesem Königreich liegt. Keine Provinz der
österreichischen Erblande ist nach dem Verhältnis der Bevölkerung
und des Ertrages so stark mit Truppen besetzt als Ungarn. Der
geringste Preis der Lebensmittel für Menschen und Pferde mag wohl
die Hauptursache dieser Einteilung gewesen sein, allein, bei dem
Ausbruch eines Krieges an den deutschen Grenzen verliert der Hof in
wenigen Wochen das, was er in vielen Friedensjahren dadurch erspart
hat. Durch die weiten Märsche, welche die Kavallerie in aller Eile
an ihren Bestimmungsort machen muß, wird oft die Hälfte der Pferde
eines Regiments zuschanden geritten, ehe sie denselben erreichen,
und ich glaube, der Entwurf, die Ungarn durch diese Verlegung mit
den andern Untertanen des Erzhauses zu familiarisieren, ihren
Nationalgeist zu dämpfen, sie durch die zahlreiche Armee, womit ihr
Land angefüllt ist, an eine strenge Unterwerfung zu gewöhnen und
allenfalls die Konsumtion des Königreiches und dadurch den Umlauf
des Geldes zu vermehren, mag nicht wenig zu dieser Verteilung der
Truppen beigetragen haben.

		Die Engländer haben hierüber ganz andre Grundsätze. Es ist ihnen
daran gelegen, den Nationalgeist ihrer Truppen soviel als möglich
anzufeuern, weil das Interesse der Regierung mit jenen des Volkes
gänzlich übereinstimmt und die Popularität ihrer
Verwaltungsgrundsätze sie keine Meuterei von seiten desselben
befürchten läßt. In der Überzeugung, daß der Provinzialgeist nur
eine stärkere Anstrengung des Nationalgeistes ist, taten die
klügsten ihrer Patrioten schon einigemal den Vorschlag, die
Regimenter in die verschiedenen Grafschaften des Königreiches zu
verteilen, ihre Werbungen bloß auf den Umfang derselben
einzuschränken und jedes den Namen von der Grafschaft, worin es
liegt und wirbt, tragen zu lassen. Sie hofften dadurch nicht sowohl
die Werbungen zu erleichtern als vielmehr in jedem Regiment,
welches nach Ausführung dieses Entwurfes durchaus aus Landsleuten
einer und der nämlichen Grafschaft bestehen würde, den Esprit de corps[bookmark: textAnno146]A146 anzufeuern und
es für das Vaterland mehr zu erwärmen. Dieser nützliche Plan wird
nach aller Wahrscheinlichkeit auch sehr bald ausgeführt werden. –
Der kaiserliche Hofkriegsrat würde ein Projekt von der Art nicht
gut aufnehmen. Er hält es für notwendig, die Soldaten von ihrem
Geburtsort zu entfernen und die Regimenter aus Untertanen
verschiedener Provinzen zusammenzusetzen. – Verschiedene Ursachen
haben verschiedene Wirkungen, und Swifts John Bull[bookmark: textAnno147]A147 muß andere Grundsätze haben
als Esquire South[bookmark: textAnno148]A148 .

		Keines der kaiserlichen Erbreiche hat eigentliche
Nationaltruppen, nur die sogenannten Banat-Truppen, nämlich die
Illyrier, ausgenommen, die nur für halbregulierte Soldaten gelten
und deren Offiziers wenigstens doch größtenteils Deutsche oder
Ungarn sind. In Kriegszeiten stellt jeder ungarische Edelmann nach
der Größe seiner Güter eine gewisse Zahl Soldaten, oder er zahlt
das Geld dafür, nach einem gewissen Anschlag, an die Kriegskasse.
Diese Kontingente des Adels bilden selten besondere Korps, sondern
werden gemeiniglich unter die schon stehenden Truppen
untergesteckt. Überall sorgt man dafür, daß der Soldat von allen
andern Verbindungen getrennt und bloß von der allgemeinen Seele der
Armee, dem allmächtigen Stock, belebt werde.

		Dieses Palladium der österreichischen Armee, den wundertätigen
Stock, mußt du eben nicht im buchstäblichen Verstand nehmen. Vor
nicht vielen Jahren wirkte er zwar noch mechanisch auf die große
Maschine; allein, nachdem man sie einmal in einen gewissen Gang
gebracht hatte, suchte man sie bloß durch Ehrfurcht und Andacht zu
diesem Heiligtum in Bewegung zu erhalten. Nach einem Befehl des
menschenfreundlichen Kaisers dürfen die Offiziers sowenig als
möglich physischen Gebrauch davon machen. Im moralischen Verstande
herrscht er noch in seiner ganzen Stärke. Die Idee davon vertritt
bei dem gemeinen Soldaten die Vaterlandsliebe, den guten Humor, die
Ehre, die Hoffnung der Beförderung und alle andere Empfindungen.
Alle seine Betrachtungen drehen sich um diese Idee herum, und sein
Q. C. D. und seine ganze Logik ist: Du mußt!

		Ohne Widerrede sind Gehorsam und strenge Subordination die
größte Stärke einer Armee. Sollten sich aber dieselben mit gar
keinem Selbstgefühl des Subalternen und Untersten vertragen können?
Ist der gute Willen des Gemeinen, die persönliche Tapferkeit und
das Gefühl der Vaterlandsliebe und der Ehre bei einer Armee ganz
entbehrlich? Gewiß nicht. Und wäre es auch bloß wegen dem Glück des
gemeinen Mannes zu tun, wäre es auch bloß, um ihm sein hartes
Schicksal erträglicher zu machen, so sollte man die Empfindungen,
die ihm so manchen bittern Augenblick versüßen können und allein
imstand sind, ihm in den Armen des Todes Mut einzuflößen, auf alle
Art in ihm rege zu machen suchen.

		Mit der Gewalt, welche nun die österreichische Regierung in
Händen hat, würde sie nicht das geringste zu befürchten haben, wenn
sie auf einen Schlag alle die nachteiligen Vorrechte des
ungarischen Adels vernichtete, die mit dem Interesse des Ganzen im
Streit liegen und die sie auf eine ihrer Würde und Stärke
unanständige Art nach und nach mit List zu untergraben sucht.
Einige hundert Familien würden einige Jahre lang murren; aber
weiter als zum Murren käme es auch nicht. Der Bürger und Bauer
würde für die Sache des Hofes stehn, weil sie seine eigne ist. Der
Religionshaß, welcher ehedem den ehrgeizigen Absichten einiger
Anführer zum Vorwand diente, erhitzt die Gemüter des Volkes nun
nicht mehr so sehr, daß es gegen sein eignes Wohl geblendet würde.
Durch ein grades und offenes Betragen würde der Hof das Zutrauen
des Adels, welches er durch seine bisherigen Künsteleien immer mehr
von sich entfernte, gar bald wiedergewinnen. Wenn die Rechte
desselben, so wie sie dem Wohl des Ganzen entsprechen, deutlich
bestimmt und von dem Hof nachdrücklich geschützt würden, so würde
er patriotischer Tugenden fähig sein, da er im Gegenteil in der
jetzigen Lage die Regierung als seinen Feind ansieht und nichts
tut, als wozu er mit Gewalt oder Bestechung gebracht wird. Der
große Haufen der Nation würde dann nicht mehr aus fühllosen Sklaven
und der bessere Teil aus tückischen Despoten, Memmen und
Hofschranzen bestehn. Und wenn denn der Hof den nötigen Aufwand und
die erfoderliche Bemühung zu guten Erziehungsanstalten nicht
scheute und die Geistlichkeit der verschiedenen Religionen ohne
Parteilichkeit und ohne Bekehrungssucht zu ihrem Beruf zu bilden
suchte, so würde schon in der nächsten Generation Ungarn unter die
blühenden Reiche von Europa gehören. Der Ungar würde nicht mehr
mitten in dem Überfluß, womit die Natur sein Vaterland überhäuft
hat, arm und elend sein. Der ekelhafte Anblick des mit der
schmachtenden Armut des Volkes so stark abstechenden Reichtums des
Adels würde den Menschenfreund nicht mehr beleidigen. Dann würde
der Hof an der Errichtung von Nationalregimentern bald Geschmack
finden, weil der Plan seinem Interesse nicht widerspräche. Der
lebhafte Ungar oder Kroate würde der Disziplin nicht mehr so
abgeneigt sein, weil seine erwachte Vaterlandsliebe und sein
Nationalstolz sie ihm erträglich machen und er für seine Pflichten
Gefühl hat. Die Armee würde von einem Geist belebt werden, den auch
der strengste Gehorsam nicht ersetzen kann und der sie in
Verbindung mit diesem zugleich gefürchtet und glücklich macht.

		Die Ungarn überhaupt sind von Natur ein vortrefflicher Schlag
Leute zum Soldatenstand. Es fehlt ihnen nichts zur militärischen
Vollkommenheit als die Ausbildung, die ihnen die Regierung geben
muß. Die Kroaten haben besonders alle Anlage zu guten Soldaten.
Ihre mittlere Größe ist sechs Fuß. Sie sind knochicht und
fleischicht, behend, lebhaft und können Hunger und Wetter
ausdauern. Besser gebildete Leute gibt es in Europa nicht. Aller
dieser natürlichen Vorzüge ungeachtet, machen sie den schlechtesten
Teil der kaiserlichen Armee aus. Ein offenbarer Beweis, daß die
Regierung sie entweder vernachlässigt oder nicht auszubilden weiß.
Man tat schon einigemal den Vorschlag, sie unter die übrigen
Truppen zu vermischen; aber das hieße nichts anders tun wollen als
ihre natürlichen Vorzüge zugrunde richten, um ihnen künstliche
geben zu können. Ihre häusliche Lebensart, wodurch sich ihre
körperliche Stärke erhalten hat, würde dadurch gar bald nachteilige
Veränderungen leiden. In ihren Hütten wohnen öfters sechs bis
sieben Familien beisammen unter einem Dach. Ihre nüchterne
Lebensart erleichtert ihnen die Ernährung vieler Kinder. Sie
heiraten frühe, in der Fülle ihrer Jugendkraft, und ihre Kinder
sind das Gepräge ihrer ungeschwächten Mannheit. Ihre Säfte sind
noch unverdorben, und die verderblichen Krankheiten, welche die
Lebensquelle vergiften, sind noch nicht stark unter ihnen
eingerissen. Die väterliche Herrschaft ist noch Sitte unter ihnen,
und der Urgroßvater, welcher unter seinen zahlreichen Enkeln und
Urenkeln wohnt, hat noch eine patriarchalische Gewalt über sie,
wenn sie auch noch so sehr herangewachsen sind. Alles das dient
dazu, ihre Sitten rein zu erhalten, und es käme bloß darauf an,
ihre Pfaffen zu Menschen zu machen, so würden sie auch ohne
Handlung, ohne Manufakturen und Künste, die man seit einiger Zeit
zu ihrem Verderben unter ihnen einzuführen sucht, glücklich und dem
Staat nützlich sein. Durch eine bessere Erziehung, die der Natur
ihres Landes, ihrer besondern Verfassung und dem Vorteil des Staats
mehr entspräche, würde sich nach und nach ihre natürliche Starrheit
verlieren; sie würden desto biegsamer werden, je mannigfaltigere
und deutlichere Begriffe sie von Religion, Ackerbau, Viehzucht und
den Dingen bekämen, die mit ihrem Zustand verflochten sind. Diese
Starrheit, eine natürliche Folge ihrer Wildheit, ist die einzige
Ursache, warum sie der Disziplin so abgeneigt sind, und die
häusliche Erziehung ist eine unumgänglich nötige Vorbereitung, sie
gleich den deutschen Untertanen des Erzhauses zur militärischen
Zucht und Ausbildung geschmeidig genug zu machen. Dieses ist der
natürliche Weg, sie stufenweis aus ihrer Wildheit zu ziehn und zu
guten Bürgern zu bilden, ohne ihre eigentümlichen Vorzüge zu
verderben.

		Man nehme an, der Hof würde den Plan ausführen und sie unter
seine übrigen Truppen mischen. Man würde sie natürlich in ihren
besten Jahren, wo der Naturtrieb am heftigsten ist, zum Dienst
ziehn. Hingerissen zu all den Ausschweifungen, die unter einer
stehenden Armee zu herrschen pflegen, würden sie ihre besten Säfte,
die Jugendblüte, in verderblicher Wollust verschwenden. Geschwächt
oder mit dem Gift der Wollust angesteckt, kommen sie nach der
Dienstzeit in ihr Vaterland zurück. Sie lernten Bedürfnisse kennen,
die zuvor in ihrem Vaterlande fremd waren. Sie haben an dem
ehelosen Stand, der zuvor so selten unter ihnen war, Geschmack
gefunden. Sie heiraten nicht oder doch später als ihre Voreltern.
Ihre alte häusliche Ordnung wird getrennt, und die Treue ihrer
Weiber verliert sich. Ihre Kinder werden ihnen zur Last, und es ist
hundert an eins zu wetten, daß sie in der zweiten Generation nicht
mehr zu erkennen und in der dritten oder höchstens in der vierten
von den übrigen kaiserlichen Untertanen in Größe, Stärke, Schönheit
und Nüchternheit gar nicht mehr unterschieden sein werden. Diese
Vermischung wäre ein gewalttätiger Sprung, den die Regierung mit
ihnen aus dem Stand der Wildheit auf eine hohe Stufe des
verfeinerten Lebens tun wollte. Sie müßten sich dabei ein Glied
verrenken oder gar den Kopf einstoßen.

		Ich gab mir bisher alle Mühe, um den Wert der Güter
kennenzulernen, die jährlich in Ungarn ein- und ausgeführt werden,
um mir einen deutlichen Begriff von dem Nationalreichtum zu machen.
Entweder trägt man die Mautregister, die einzeln mit ziemlich viel
Genauigkeit gemacht werden, nicht ordentlich zusammen und macht
keine Auszüge daraus, oder man sucht sie geheimzuhalten.

		Alles, was ich dir also hierüber sagen kann, beruht auf
Mutmaßungen und Sagen. Ein dem Anschein nach glaubwürdiger Mann
versicherte mich, der Wert der ganzen Ausfuhr des Königreichs
betrüge ohngefähr vierundzwanzig und der Wert der Einfuhr nur
ohngefähr achtzehn Millionen Gulden. Bei diesem Anschlag sind die
bloß durchgehenden Güter abgezogen. Gegen den Wert der Ausfuhr kann
ich nichts ganz Positives einwenden, denn, wie gesagt, ich konnte
nichts Bestimmtes herausbringen. Mir scheint die Angabe, insoweit
ich nach meinem sehr unvollkommenen Überschlag urteilen kann, immer
merklich übertrieben. Aber das gegenseitige Verhältnis der Ein- und
Ausfuhr will mir noch weniger einleuchten. Ich kann nicht
begreifen, wohin sich der große Überschuß an Geld verkriechen
sollte, der auf die Art in Ungarn strömte, ohne einen sichtbaren
Ausfluß zu haben. Mit diesem Übergewicht der Handlung müßte Ungarn
eins der reichsten Länder in Europa sein. Und doch ist in diesem
Königreich nichts seltener als das Geld. Von den zwanzig Millionen
Gulden, welche das Land samt Siebenbürgen und Illyrien in allem der
Regierung eintragen soll, kommen doch höchstens nur drei Millionen
nach Wien, und das, was die wenigen außer dem Königreich wohnenden
adeligen Familien aus dem Reiche ziehen, wird durch die Gegenwart
so vieler Offiziers und Zivilbedienten, die in andern Provinzen
Güter besitzen und den Ertrag davon in Ungarn verzehren, reichlich
wieder ersetzt. Es bliebe also für Ungarn doch noch manche Million
jährlich übrig, und wenn sich dieses glückliche Übergewicht des
Handels auch erst seit fünf Jahren herschriebe, so müßte man schon
mehr Blut in dem Körper des Reichs verspüren.

		Wenn man die Menge der Waren betrachtet, die Ungarn jährlich von
den Ausländern bezieht, so wird man es platterdings unglaublich
finden, daß es in der Handlung das Gleichgewicht haben könne. Fast
alle Kunstprodukten bekömmt es, nebst einer erstaunlichen Menge
natürlicher Erzeugnisse, von den Fremden. Nur bloß für Tücher gibt
es jährlich vier bis fünf Millionen Gulden aus. Für Seidenzeuge,
Leinwande, Baumwollenzeuge und dergleichen mehr läßt es wenigstens
fünf Millionen Gulden jährlich ausfließen. Für rohes und
verarbeitetes Zinn, Glas, Sackuhren, Farbmaterialien,
Apothekerwaren und dergleichen mehr bezahlt es jährlich den Fremden
auch einige Millionen, und der Kaffee und Zucker kosten es das Jahr
durch wenigstens zwei und eine halbe Million. Hier sind alle
Gattungen der Galanteriewaren, fremde Weine für die leckerhaften
Großen, die mit ihren vortrefflichen vaterländischen Weinen nicht
vorliebnehmen wollen, ausländische Pferde, Kutschen, Geschirre und
noch unzählige andre Artikel nicht mitgerechnet. Die natürlichen
Produkte, die es den Fremden dagegen gibt, können diese ungeheure
Summe lange nicht aufwiegen. Nach einem ziemlich wahrscheinlichen
Überschlag verkauft Ungarn jährlich den Fremden für ohngefähr fünf
und eine halbe Million Gulden Vieh, nämlich Ochsen, Schweine und
Pferde, für vier Millionen Gulden Getreide, Heu und dergleichen
mehr, für drei Millionen Gulden Wein, für eine halbe Million Tobak,
Seide (meistens aus Slawonien), Zitronen, Kastanien und andre
Früchte, für einige Millionen Mineralien, besonders Kupfer, und
wenn ich den Anschlag überhaupt nach meinen verschiedenen
Erkundigungen in einzeln Artikeln machen sollte, so würde ich den
ganzen Wert der Ausfuhr (die durchpassierenden Waren allzeit
abgerechnet) ohngefähr auf sechzehn und den Wert der Einfuhr
wenigstens auf achtzehn Millionen Gulden setzen.

		Ich glaube Ungarn nicht zuviel zu tun, wenn ich es in meinem
Anschlag jährlich seine zwei Millionen verlieren lasse. Seine Lage
und die Anstalten der Regierung wehren ihm, seine natürliche
Schätze völlig geltend zu machen, und bei einem fast durchaus
herrschenden hohen Grad von Luxus, der bei den Großen
unbeschreiblich hoch ist, hat es nicht einmal so viel Industrie,
daß es sich die Kunstprodukte, wozu ihm die Natur alle Gelegenheit
darbietet, selbst verfertigen sollte. Ich habe dir gesagt, welche
ungeheure Summe Geldes es jährlich für Tücher ausgibt, und doch ist
kein Land in Europa, welches der Schafzucht günstiger wäre als
dieses. Prinz Eugen, der ein ebenso großer Staatsmann und
Beschützer der Künste und Wissenschaften als Held war, sah die
Vorteile ein, die das Land von der Schafzucht ziehen könnte. Er
ließ Schafe aus Arabien kommen und gab sich alle Mühe, ihre
Fortpflanzung in der Gegend von Ofen zu befördern und auszubreiten.
Kaiser Karl der Sechste und Kaiser Franz machten ähnliche Versuche,
allein sie waren nicht glücklich. Der Adel war bisher zu stolz, zu
träge und zu verschwenderisch, als daß er sich mit der
Landwirtschaft hätte abgeben sollen, und der Bauer hat kein
Eigentum. Solange der Adel im Besitz des größten Teils der
Ländereien im Königreich bleibt und keine bessere Erziehung
bekömmt, werden alle Versuche, den Kunstfleiß auf dem Lande
auszubreiten, eitel sein, und der Bürger in den Städten ist teils
durch Religionsbedrückungen niedergeschlagen, teils durch den
eingerissenen Luxus verdorben worden.

		Die Nachlässigkeit der Polizei, den Strom des Luxus zu hemmen,
ist unbegreiflich. Oft schon bin ich versucht worden zu glauben,
die Regierung achte es nicht der Mühe wert, ihre Aufmerksamkeit auf
dieses Reich zu wenden, weil der Ertrag der Größe desselben nicht
entspricht, oder das hitzige Temperament des Hofes sei nicht
aufgelegt, Verbesserungen vorzunehmen, die erst nach einigen
Generationen Früchte tragen würden, und er sei daher mehr geneigt,
durch eine gewaltsame Anstrengung dieses Land zu benutzen, als, dem
gewöhnlichen Gang der Natur gemäß, erst den Grund zu einem
dauerhaften Gebäude zu legen, dessen Vollendung zu erleben der
regierende Fürst sich nicht versprechen kann. Von den vielen Zügen
dieser Nachlässigkeit, die ich bemerkt habe, will ich nur eines
erwähnen. Ungeachtet der tiefen Armut des Landvolks läßt man die
Juden und Raizen öffentlich mit Zucker und Kaffee von Dorf zu Dorf
das ganze Land durchziehn. Ihre Ware ist um so verführischer und
der Verkauf um so schädlicher, da sie diesen entbehrlichen Artikel
des Luxus nicht ordentlich auswiegen, sondern in kleinen Portionen,
die schon in Papierchen eingepackt sind, zu zwei, drei, vier und
mehrern Kreuzern verkaufen. Sie schlagen keine Buden auf, sondern
gehn von Haus zu Haus und bieten allem Witz, aller Beredsamkeit und
allen Kniffen auf, um den Bauern ein Päckchen aufzuhängen, der sich
denn um so leichter verführen läßt, da der Verkäufer öfters Brot,
Wein, Eier, Butter, Käs oder solche Sachen dagegen nimmt, womit der
Bauer überflüssig versehen ist. Mit diesen eingetauschten Artikeln
treibt dann der Jude wieder einen besondern Handel, wobei er
gemeiniglich doppelt gewinnt. Auf die nämliche Art wird der
Landmann mit Tobak, Öl, Ingwer, Pfeffer und andern Artikeln
versehen, die gewöhnlich zur Hälfte mit Mäusedreck und ähnlichen
Zusätzen vermischt sind. Auch die Quacksalber überziehn auf diese
Art die Dörfer, obschon die Polizei seit einiger Zeit ein Auge auf
sie hat. Ich weiß nicht, ob ihr Vertrieb dem Lande schädlicher ist
als jenes der Juden und Raizen.

		Das Klima vom südlichen Teil des ungarischen Reiches wäre dem
Seidenbau ebenso günstig als jenes der Lombardei, von Piemont und
dem Venezianischen; allein während daß er unter dem britischen
Himmel, ja sogar in dem rauhen Schweden durch den Fleiß der
Einwohner in Aufnahme kömmt, wird er in einem Land vernachlässigt,
wo die Natur die Menschen dazu auffodert, wo sie das Beispiel der
benachbarten Venezianer dazu ermuntern sollte und wo man die
nötigen Maulbeerbäume so leicht aus Italien haben kann. In
Slawonien und einigen andern Gegenden wird zwar etwas Seide
gewonnen, allein im ganzen ist der Seidenbau noch kein Schatten von
dem, was er sein könnte.

		Nichts von allem dem, was Kunstfleiß heißt, ist in diesem Lande
zu einiger Vollkommenheit gebracht als der Bergbau. Die
Leichtigkeit, womit durch denselben große Summen können gewonnen
werden, hat ihn vorzüglich in Aufnahm gebracht. Alles, was die
Mathematik zum Behuf desselben beitragen kann, ist hier getan
worden. Man erstaunt über die Maschinen, womit teils das Wasser aus
den Gruben gebracht und teils die Ausbeute und Förderung des Erzes
erleichtert wird. An den Gold- und Silberbergwerken zu Kremnitz und
Schemnitz gewinnt der Hof fast nichts. Einen Teil derselben läßt er
auf seine eigene Rechnung bauen und verliert dabei ein
beträchtliches. Dieser Verlust wird wieder durch die Abgaben
ersetzt, den einige Gesellschaften oder Privatleute für den Teil
der Werke entrichten müssen, die sie bauen. Der Hof muß seinen
Eigensinn, einen Teil der Gruben selbst zu bauen, teuer genug
bezahlen, und aller Vorstellungen ungeachtet war er bisher nicht
dahin zu bringen, seine Werke gegen gewisse Prozente an
Gesellschaften zu überlassen, wobei er zuverlässig gewinnen würde.
Unterdessen beträgt der Wert des Goldes und Silbers, welches
jährlich in diesen Gegenden gewonnen wird, einige Millionen. Außer
denselben sind in dem eigentlichen Ungarn noch mehrere Gold- und
Silberminen; allein, die Silber- und Goldbergwerke in Siebenbürgen
sollen sie alle zusammen, wenigstens nach Verhältnis des reinen
Gewinstes, seit einiger Zeit weit übertreffen und für die Zukunft
noch mehr versprechen. Demungeachtet glaube ich, daß der Hof an den
Kupferwerken dieses Reiches mehr gewinnt als an dem Gold und
Silber, besonders da der neueingeführte Gebrauch, die Kriegsschiffe
mit Kupfer zu beschlagen, den Wert dieses Metalls so sehr erhöht
hat. Ungarn wäre imstand, ganz Europa mit dem nötigen Kupfer zu
versehen. Von den vier Millionen Gulden, die ohngefähr den
jährlichen reinen Gewinn des Hofes von allen Bergwerken seiner
Lande ausmachen, kömmt ohngefähr die Hälfte auf Ungarn.

		Das Land hat eine sonderbare Gestalt. Ringsum ist es von hohem
Gebirge eingeschlossen, und in der Mitte gibt es Ebenen, wo man
einige Tagreisen machen kann, ohne nur einen beträchtlichen Hügel
zu sehn. Man findet ungeheure Heiden und in denselben, wie in den
tatarischen Steppen, wilde Pferde. Die Wälder sind mit Wölfen
angefüllt, die nun durch ganz Schwaben, Bayern und Österreich unter
die fremden oder doch höchst seltenen Tiere gehören. Die Ufer der
Flüsse in den Ebenen sind Moräste, die hie und da Seen bilden, und
die Austrocknung derselben wird mit der Zeit ein unschätzbarer
Gewinn für das Land sein. Die Flüsse würden dadurch schiffbarer
gemacht, große Strecken Landes gewonnen, und die Luft würde
gereinigt werden. Alle Gattungen der Tiere sind von jenen in
Deutschland sehr verschieden. Der gemeine Schlag der Pferde ist
klein, leicht und eben nicht schön, allein sie sind ungemein
lebhaft und stark. Mit drei bis vier Pferden fährt dich ein Ungar
von Wien bis nach der Türkei in beständigem Trott oder Galopp.
Unterdessen ist ihre Zucht durch angelegte Stutereien der Edelleute
in vielen Gegenden sehr gebessert worden. Das Land liefert die
meisten Pferde für die kaiserlichen Husaren und sehr viel für die
Dragoner. Die Ochsen sind die größten und von Bau die schönsten,
die ich je gesehen. Von Farbe sind sie durchaus aschgrau und weiß,
und ich erinnere mich nicht, nur einen roten oder braunen gesehn zu
haben. Ihr Fleisch ist sehr schmackhaft. Auch das Federvieh
unterscheidet sich von dem in andern Ländern durch seine Gestalt
und Größe. Alles, was lebt, verrät entweder durch Lebhaftigkeit
oder durch seinen Wuchs einen starken Trieb der Natur.

		Die künstliche Gestalt des Landes ist ebenso sonderbar als die
natürliche. Bald erblickt man Paläste, in denen Pracht, Geschmack
und Überfluß herrschen, bald kömmt man in Gegenden, wo die Menschen
gleich den Tieren in unterirdischen Höhlen oder wie die Kalmücken
in Zelten wohnen. In den Städten Preßburg, Pest und Ofen, welche
die größten des Reiches sind und deren jede gegen
30.000 Menschen enthält, glaubt man in einem sehr kultivierten
Lande zu sein, und einige Meilen vor den Toren derselben glaubt man
sich wieder in die Mongolei versetzt.

		Der größte Beweis, daß ein Land unglücklich ist, ist der
Abstich[bookmark: textAnno149]A149 großer Pracht
mit tiefer Armut, und je stärker dieser Abstich ist, desto
unglücklicher ist das Land. Ein Volk kann durchaus arm und doch
glücklich sein; aber wenn man unter einem Haufen Strohhütten, die
ihre Einwohner kaum gegen Wind und Wetter decken, hie und da
himmelhohe Marmorpaläste emporragen und mitten in ungeheuern
Wildnissen, worauf ein Schwarm skelettierter Menschen Wurzeln
sucht, um sich den Hunger zu stillen, Gärten mit Fontänen, Grotten,
Parterren, Terrassen, Statuen und kostbaren Gemälden sieht, so ist
das ein Beweis, daß ein Teil der Einwohner vom Raub des andern
lebt.

		Nicht lange nach meiner Ankunft allhier machte ich eine
Lustreise nach dem Residenzschloß des Fürsten Esterházy, welches
ohngefähr eine Tagreise von Preßburg entlegen ist. Ohne Zweifel
kennst du den Ort schon aus Moores Reisebeschreibung. Vielleicht
ist außer Versailles in ganz Frankreich kein Ort, der sich in
Rücksicht auf Pracht mit diesem vergleichen ließe. Das Schloß ist
ungeheuer groß und bis zur Verschwendung mit allem Geräte der
Pracht angefüllt. Der Garten enthält alles, was die menschliche
Einbildungskraft zur Verschönerung oder, wenn du willst, zur
Verunstaltung der Natur ersonnen hat. Pavillons von allen Arten
sehen wie die Wohnungen wollüstiger Feen aus, und alles ist so weit
über dem gewöhnlichen Menschlichen, daß man beim Anblick desselben
einen schönen Traum zu träumen glaubt. Ich will mich in keine
umständliche Beschreibung all der Herrlichkeit einlassen, aber das
muß ich dir im Vorbeigehn doch bemerken, daß wenigstens das Auge
eines Unkenners, wie ich bin, hie und da sehr beleidigt wird, weil
die Kunst zu viel getan hat. Ich erinnere mich, die Wände einer
Salla
Terrena[bookmark: textAnno150]A150 mit Figuren bemalt gesehen zu haben, die wenigstens
ihre zwölf Schuh hoch waren und, da die Sala nicht geräumig genug
war, sie nach dem menschlichen Verhältnis ins Auge zu fassen, ein
Erdensöhnchen meiner Art seine Kleinheit gar zu sehr fühlen ließen.
Ich weiß, du bist für den großen Stil, und ich erinnerte mich beim
Anblick dieser Riesenfiguren alles dessen, was du meinen profanen
Ohren von der Theorie der römischen Schule, ihren großen Umrissen
usw. vorgeschwätzt hattest, aber ich bin gewiß, wenn du diese
abenteuerlichen Figuren gesehen hättest, du würdest mir
eingestanden haben, daß der große Stil hier übel angebracht
ist.

		Was die Pracht des Orts ungemein erhöht, ist der Abstich
desselben mit der umliegenden Gegend. Öder und trauriger läßt
sich's nicht denken. Der Neusiedler See, wovon das Schloß nicht
weit entfernt ist, macht meilenlange Moräste und droht alles Land,
bis an die Wohnung des Fürsten hin, mit der Zeit zu verschlingen,
wie er denn schon ungeheure Felder, die angebaut waren und den
ergiebigsten Boden hatten, verschlungen hat. Die Bewohner des
angrenzenden Landes sehen größtenteils wie Gespenster aus und
werden fast alle Frühjahre von kalten Fiebern geplagt. Man will
berechnet haben, daß der Fürst mit der Hälfte des Geldes, welches
er auf seinen Garten verwendet, nicht nur die Moräste hätte
austrocknen, sondern auch noch einmal soviel Land dem See entreißen
können. Da der Zufluß des Sees immer häufiger und der Abfluß
geringer wird, so ist die Gefahr, womit das sehr niedrige Land
umher bedroht wird, wirklich sehr groß. Es käme nur darauf an,
durch einen Kanal das überflüssige Wasser in die Donau abzuleiten,
welche Unternehmung die Kräfte des Fürsten eben nicht übersteigt
und ihm in den Augen gewisser Leute mehr Ehre machen würde als sein
prächtiger Garten. Auf der andern Seite des Schlosses braucht man
keine Tagereise zu machen, um Kalmucken, Hottentotten, Iroken[bookmark: textAnno151]A151 und Leute von Terra del Fuego[bookmark: textAnno152]A152 in ihren
verschiedenen Beschäftigungen und Situationen beisammen zu
sehen.

		So ungesund auch die Gegend, besonders im Frühling und Herbst,
ist und sooft auch der Fürst selbst vom kalten Fieber befallen
wird, so ist er doch fest überzeugt, daß es in der ganzen weiten
Welt keine gesundere und angenehmere Gegend gebe. Sein Schloß steht
ganz einsam, und er sieht niemand um sich als seine Bedienten und
die Fremden, welche seine schönen Sachen beschauen wollen. Er hält
sich ein Marionettentheater, welches gewiß einzig in seiner Art
ist. Auf demselben werden von den Puppen die größten Opern
aufgeführt. Man weiß nicht, soll man staunen oder lachen, wenn man
die "Alceste", den "Hercole al bivio" und andere mehr mit der
ernsthaftesten Zurüstung von Marionetten spielen sieht. Sein
Orchester ist eins der besten, die ich je gehört, und der große
Haydn ist sein Hof- und Theaterkompositeur. Er hält sich für sein
seltsames Theater einen Dichter, dessen Laune in Anpassung großer
Gegenstände auf seine Bühne und in Parodierung ernsthafter Stücke
oft sehr glücklich ist. Sein Theatermaler und Dekorateur ist ein
vortrefflicher Meister, ob er schon sein Talent nur im Kleinen
zeigen kann. Kurz, die Sache selbst ist klein, aber alles Äußere
derselben ist groß. Oft nimmt er eine Truppe fahrender Schauspieler
auf einige Monate in Sold, und nebst einigen Bedienten macht er das
ganze Auditorium derselben aus. Sie haben die Erlaubnis, ungekämmt,
besoffen, unstudiert und in halber Kleidung aufzutreten. Der Fürst
ist nicht für das Tragische und Ernsthafte, und er hat es gerne,
wenn die Schauspieler, wie Sancho Pansa, ihren Witz etwas dick
fallen lassen. Nebst dem ungeheuern Schwarm der übrigen Bedienten
hält er sich auch eine Leibwache, die aus sehr schönen Leuten
besteht.

		Sehr leid tat es mir, daß ich den berühmten Haydn nicht sprechen
konnte. Er war nach Wien gereist, um ein großes Konzert zu
dirigieren. Man sagt, der Fürst habe ihm erlaubt, eine Reise nach
England, Frankreich und Spanien zu machen, wo er von seinen
Bewunderern mit der verdienten Hochachtung wird empfangen und seine
Börse reichlich angefüllt werden. Er hat einen Bruder, welcher
Kapellmeister zu Salzburg ist und ihm in der Kunst nichts nachgibt;
allein es fehlt diesem an Fleiß, um sich zu dem Ruhm seines Bruders
emporzuschwingen.
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		Prag

		Böhmen ist ein gesegnetes Land und hat ein herrliches Klima.
Seit meinem kurzen Aufenthalt hab ich verschiedne Fremden
kennengelernt, die sich wegen der gesunden Luft, der guten und
wohlfeilen Lebensmitteln und dem jovialischen Humor der Einwohner
beständig hier aufhalten. Aeneas Sylvius[bookmark: textAnno153]A153 beschreibt das Land wie
einen Teil von Sibirien, und doch war es zu seiner Zeit
wahrscheinlicherweise blühender, als es jetzt ist. Für einen Römer
mag der Abstich der Witterung immer merklich sein; allein ich
glaube, daß ser.[bookmark: textAnno154]A154 Eminenz doch nur im
Winter hier war. Zu Rom hat man gewiß keinen so schönen Frühling,
als der jetzige hier ist. Überhaupt sollen hier die Frühlinge und
Sommer äußerst angenehm sein, so wie die Herbste zu Wien, wo man
aber selten einen ordentlichen Frühling hat und der rauhe Winter
gemeiniglich mit dem heißen Sommer unmittelbar zusammengrenzt. Hier
bleibt die Witterung immer in einem gewissen Gleichgewicht und ist
den schnellen und gewaltsamen Veränderungen nicht unterworfen, die
der Gesundheit so nachteilig sind. Die Kälte des Winters ist hier
ebenso selten wie die Hitze des Sommers außerordentlich heftig. Die
Luft ist trocken, rein und gemäßigt.

		Das Land liegt hoch und bildet ein ungeheuer weites Tal, das auf
allen Seiten von hohem und stark beholztem Gebirge umgeben ist. Die
Vertiefung in der Mitte, wo die Flüsse, die Elbe, die Moldau und
die Eger, zusammenfließen und die du dir leicht mit einem Blick auf
die Karte deutlich vorstellen kannst, ist gegen die Gewalt der
Winde gedeckt. Diese verschiedenen Abdachungen des Landes gegen die
Mitte zu befördern den Abfluß des Gewässers, und es kann weder
Moräste noch Seen bilden, welche die Luft mit schädlichen
Ausdünstungen anfüllen. Da der Boden des Tales nur an sehr wenig
Orten felsicht ist, so gräbt es sich leicht seine Kanäle durch die
lockere Erde und befruchtet dieselbe, ohne, wie in vielen Gegenden
der noch höhern Schweiz, die Luft mit Katarrhen und Flüssen
anzufüllen.

		Das Land hat alles, was zu einem gemächlichen Leben gehört, in
erstaunlichem Überfluß, nur Salz und Wein ausgenommen. Den größten
Teil des ersten Bedürfnisses bezieht es um sehr billigen Preis von
Linz, wo eine Niederlage von Salz ist, welches zu Gmünd in Östreich
und zu Hall in Tirol gewonnen wird. Das übrige bekömmt es jetzt,
auch um einen mäßigen Preis, aus dem östreichischen Polen. Mit dem
Weinbau sind glückliche Versuche gemacht worden, und ich habe hier
Melniker gekostet, welcher der mittlern Gattung der Weine von
Bordeaux wenig nachgibt. Die ersten Setzlinge sind aus Burgund
beschrieben worden. Allein das Land wird doch schwerlich diesen
Artikel für sich in hinlänglicher Menge ziehen können und hat auch
andre Güter genug, um sich denselben eintauschen zu können. Es hat
im Handel ein großes Übergewicht, welches ihm auch keines der
benachbarten Länder streitig machen kann, weil es größtenteils auf
natürlichen Gütern und den ersten Bedürfnissen beruht. Es versieht
einen großen Teil von Sachsen, Schlesien und Ostreich mit Getreide
und verkauft auch etwas Vieh. Der Saazer Kreis ist auch in Jahren
von mittelmäßiger Ernte allein imstand, ganz Böhmen, so bevölkert
es auch ist, mit dem nötigen Getreide zu versehen. Die
vortrefflichen böhmischen Hopfen werden bis an den Rhein in großer
Menge ausgeführt. Die Pferdezucht ist seit einigen Jahren
ausnehmend verbessert worden und trägt dem Lande schon eine
ansehnliche Summe Geld ein. Das böhmische Zinn ist nach dem
englischen das beste, welches man kennt, und mit Alaun, Bittersalz,
verschiedenen Gattungen von Edelgesteinen, besonders Granaten, usw.
wird ein beträchtlicher Handel getrieben. Die großen Waldungen,
womit es eingeschlossen ist, begünstigen seine vortrefflichen
Glasfabriken, die aus ganz Europa, von Portugal und Neapel bis nach
Schweden hinauf, eine unglaubliche Menge Geldes ins Land ziehn. Man
verfertigt auch seit einigen Jahren eine erstaunliche Menge guter
und ungemein wohlfeiler Hüte und versieht damit einen großen Teil
der Einwohner von Östreich, Bayern und Franken. Die Tuch- und
Leinwandmanufakturen kommen auch sehr in Aufnahme.

		Die Böhmen gehn häufig außer Landes, teils als Glashändler bis
nach England und Italien,teils als Korb- und Siebmacher, in welcher
Qualität ich sie karawanenweise am Oberrhein und in den
Niederlanden umherziehen sah. Sie kommen größtenteils wieder mit
einem hübschen Geldchen nach Hause und halten alle in der Fremde
wie Brüder zusammen.

		Überhaupt haben sie ungemein viel Vaterlandsliebe und eine
gewisse Vertraulichkeit unter sich, die sie oft in den Augen der
Fremden zu einem tückischen und groben Volk macht, welches sie aber
in der Tat nicht sind. Seit den Zeiten des Hans Hus haben sie einen
heimlichen Groll gegen die Deutschen, den man nicht einem bösen
Humor, sondern wirklich ihrem Nationalstolz zuschreiben muß. Die
Bauern, welche an den Landstraßen wohnen, sprechen größtenteils
deutsch; allein ohne Not lassen sie sich mit einem Fremden nicht
gerne in ein Gespräche ein. Sie tun, als wenn sie kein Wörtchen
Deutsch verstünden, holen die Durchreisenden aus und haben unter
sich ihr Gespötte mit ihnen. Man wollte sie zwingen, ihre Kinder in
deutsche Schulen zu schicken; allein bisher war diese Mühe
vergeblich. Sie haben einen unbeschreiblichen Abscheu gegen alles,
was deutsch heißt. Ich hab hier junge Leute von den Siegen, die
ihre Voreltern unter Zizka[bookmark: textAnno155]A155 über die Deutschen erfochten
haben, mit einer Wärme und einem Stolz sprechen hören, die sie in
meinen Augen sehr liebenswürdig machten, die aber freilich einem
Deutschen die Galle ein wenig hätten angreifen müssen. Sie erinnern
sich noch, daß die Residenz des Hofes zu Prag ehedem das Land
blühend machte, und äußern ein kleines Mißvergnügen, daß Östreich
in Rücksicht auf die Residenz den Vorzug vor ihnen hat und jährlich
eine so beträchtliche Summe Geldes teils vom Hof, teils vom Adel
nach Wien gezogen wird. Die verstorbene Kaiserin soll von jeher
gegen diese Widerspenstigkeit der Böhmen sehr empfindlich und
dieses Königreich von ihren alten Erbländern das einzige gewesen
sein, welches sie nicht besucht.

		Die Hussiten sind im Lande noch sehr zahlreich. Einige behaupten
sogar, der sechste Teil der Bauern hinge heimlich dieser Lehre an.
Auch in Mähren ist sie noch sehr ausgebreitet. Es sind erst vier
Jahre her, daß daselbst gegen 14.000 Bauern einen kleinen
Aufstand erregten, ihre Gewissensfreiheit zu behaupten; allein man
brachte sie bald wieder zur Ruhe, ohne daß die Sache auswärts
einiges Aufsehn erregte.

		Voltaire und einige andre Geschichtschreiber haben den berühmten
Hans Hus und seine Lehre sehr verkennt. Sie setzen bei diesem
Reformator einen sehr eingeschränkten Verstand voraus und meinen,
seine Absicht wäre nicht weiter gegangen, als um dem Volk den Genuß
des Kelchs beim Abendmahl und allenfalls den Geistlichen Weiber zu
verschaffen. Sie belieben mit ihm ihr Gespötte zu treiben, daß er
das unbegreifliche Sakrament noch unbegreiflicher habe machen
wollen und nicht die geringste Ahndung gehabt habe, wie sehr der
Menschenverstand durch solche Mysterien aufgebracht werde. Sie
sprechen ihm daher den philosophischen Geist seines Lehrmeisters,
des Wiclifs,[bookmark: textAnno156]A156 und
seiner Nachfolger, nämlich des Luthers, Zwinglis und Calvins, ab.
Ich hatte ehedem den nämlichen Begriff von diesem Mann; allein
seitdem ich seine und seiner Anhänger Geschichte studierte, habe
ich eine größere Meinung von ihm gefaßt. Ich suchte in der
Bibliothek zu Wien alle Urkunden auf, die auf diese interessante
Geschichte Bezug haben. Bei Mencken fand ich eine Erklärung der
Hussiten an den Reichstag zu Nürnberg in einem Deutsch, das ich
erst verstehen konnte, als ich es sechs- bis siebenmal durchgelesen
und auch bei verschiedenen Bekannten Erläuterungen gesammelt hatte.
Diese merkwürdige Erklärung und Auffoderung enthält das ganze
Lehrgebäude der Hussiten. Sie greifen die ganze römische Hierarchie
mit ihren Ablässen, dem Fegfeuer, dem Fasten, dem ganzen
Mönchswesen und allen Attributen und Modifikationen an, und man
sieht offenbar, daß sie nur einen Schritt hinter Calvin zurück
waren. Die Sprache dieser Erklärung hat den Ton der
Entschlossenheit, der innern Überzeugung und der gesunden Vernunft,
nur fällt sie nach der Art der damaligen Zeiten, so wie bei Luther,
manchmal ins Grobe und Pöbelhafte. Gewiß hatten die nachfolgenden
Reformatoren nichts von Hus voraus als den Vorteil, daß durch den
seit Hussens Zeiten in Aufnahm gekommenen Bücherdruck die
Wissenschaften sich dem Volke mehr mitgeteilt hatten und durch
dieses Hilfsmittel ihre Lehre sich schneller ausbreiten konnte.
Hussens Lehre verlor sich in den Kriegen, die eine Folge seines
Todes waren. Sie mußte durch die Barbarei, welche sich auf einmal
wieder über Böhmen ausbreitete und wo das Volk keine tüchtigen
Lehrer mehr, sondern nur wütende Anführer zum Blutvergießen hatte,
verunstaltet werden.

		Ich fand noch Spuren genug, daß Hus, ungeachtet seines
Starrsinns und seiner Verwegenheit, ein aufgeklärter und
philosophischer Kopf war, der freilich auch etwas von dem
unausgefeilten Gepräge seines Zeitalters trug. Es juckt mich
verflucht in den Fingern, Bruder, mich hinter seine Geschichte
herzumachen, die meines Erachtens noch lange nicht genug behelligt
ist. Ich will dazu sammeln, was ich kann, und, wenn ich einmal
hinlängliche Muße habe, einen Versuch machen, ob ich zum
Geschichtschreiben einigen Beruf habe. Wenigstens fühl ich einen
starken Reiz dazu.

		Die noch lebenden Hussiten machen sich große Hoffnung, der
jetzige Kaiser, dessen tolerante Gesinnungen längst schon bekannt
sind, werde ihnen um so eher Gewissensfreiheit gestatten, da er den
Böhmen vorzüglich hold ist; allein man glaubt hier allgemein, sie
betrögen sich in ihrer Erwartung; denn da sie von den Grundsätzen
der Lutheraner nicht sehr entfernt sind, so würde es wohl nicht
ratsam sein, eine ganz neue Sekte, die bei ihrer Entstehung fast
allzeit eine Gärung unter dem Volk veranlaßt, in Aufnahme kommen zu
lassen.

		Die Böhmen sind ein vortrefflicher Schlag Leute. Dubravius,
einer ihrer Geschichtschreiber und Bischof zu Olmütz im 16.
Jahrhundert, vergleicht sie mit den Löwen. Da das Land, sagt er,
nach der Art seines Zeitalters, unter dem Einfluß des
Löwengestirnes liegt, so haben sie alle Eigenschaften dieses edlen
Tieres. Ihre hohe Brust, ihre funkelnden Augen, ihr starker Hals,
ihr dickes Haar, ihr festes Knochengebäude, ihr Mut, ihre Treue,
ihre Kraft und ihre unwiderstehliche Wut, wenn sie gereizt werden,
beweisen offenbar, daß der Löwe ihr Stern ist, den sie auch mit
Recht in ihrem Wappen führen. Der gute Mann trifft die Schilderung
seiner Landsleute, wenn er gleich die Züge des Originals über dem
Monde sucht. Sie sind schön, stark und ziemlich lebhaft, und man
erkennt noch deutlich genug, daß sie von den Kroaten, einem der
schönsten Völker der Erde, abstammen. Ihre Köpfe sind im ganzen
etwas dick, allein das Mißverhältnis ist in Rücksicht ihrer breiten
Schultern und ihres übrigen sehr untersetzten Körpers eben nicht
sehr auffallend. Sie sind ohne Vergleich von allen kaiserlichen
Untertanen die besten Soldaten. Sie können alle Mühseligkeiten des
Soldatenlebens am längsten aushalten, ohne stutzig[bookmark: textAnno157]A157 zu werden. Besonders können
sie dem Hunger, der den andern kaiserlichen Völkern ein so
schröcklicher Feind ist, lange Trotz bieten.

		Auf meiner Reise durch die östreichischen Erblande bin ich in
einer Beobachtung bestärkt worden, die ich schon in verschiedenen
andern Ländern gemacht hatte, nämlich daß die Bergbewohner
überhaupt keine so guten Soldaten sind als die Bewohner von ebenen
Ländern. Die Tiroler, Kärnter, Krainer und Steiermärker sind von
Körper ebenso stark als die Böhmen, allein sie sind doch bei weitem
keine so guten Soldaten als diese und ohne Vergleich unter allen
kaiserlichen Untertanen die schlechtesten. Auch in der Schweiz
sind, nach dem Geständnis der erfahrensten Offiziers dieses Landes,
die Züricher und der Teil der bernerischen Untertanen, welcher
nicht die höchsten Gebirge des Kantons bewohnt, ungleich bessere
Soldaten als die Graubündner und andre helvetische Völkerschaften,
welche die hohe Alpenmasse bewohnen. Ohne Zweifel kömmt der
Unterschied daher, daß die Bewohner der Berge an eine zu
eigentümliche und von den andern Völkern zu entfernte Lebensart
gewöhnt sind, als daß sie außer ihrem Lande, wo der Abstich mit
ihrer Muttererde sehr auffallend ist, nicht mißmutig werden
sollten. Bekanntlich sind auch alle Hirtenvölker weicher und
zärtlicher von Natur als die Ackersleute, welche durch Arbeit und
Witterung mehr abgehärtet werden. Die Bergleute, die größtenteils
Hirten sind, verteidigen nach dem Zeugnis der ganzen Geschichte
ihre Muttererde mit mehr Hartnäckigkeit als die Bewohner von
Ebenen, weil sie wegen den Eigentümlichkeiten ihres Landes
überhaupt mehr Liebe zu demselben haben, und dann muß man bedenken,
daß ihnen die Natur die Verteidigung ihrer oft unübersteiglichen
Berge sehr erleichtert. Allein außer ihrem Lande sind sie so
förchterlich nicht und bekommen gerne das Heimweh, wodurch die
Schweizer bei unserer Armee so bekannt sind.

		Die Verfassung und die Sitten des Landes tragen viel dazu bei,
daß die Böhmen zum Soldatenstand so viele Vorzüge haben. Die Bauern
leben in einer Armut, die viel wirksamer als alle Prachtgesetze den
Luxus und die Weichlichkeit von ihnen entfernt hält. Die
Leibeigenschaft, welche hier in ihrer ganzen förchterlichen Stärke
herrscht, gewöhnt sie von Jugend auf zu einem unbedingten Gehorsam,
der größten militärischen Tugend unserer Zeiten. Die atemlose
Arbeit für ihre Despoten und ihren eigenen kümmerlichen Unterhalt
macht sie hart, und sie finden das Soldatenleben erträglicher als
das Bauen der Felder ihrer Herren.

		Es ist unbegreiflich, daß ein Volk in einem so bedrängten
Zustand so viel Charakter habe. Sie haben ihre Freiheitsliebe schon
nachdrücklich bewiesen, und in keiner Stadt der östreichischen
Erblande fand ich so viele wahre Patrioten als hier. Man schildert
die böhmischen Bauern gewöhnlich als dumm und fühllos; allein im
ganzen genommen haben sie sehr viel Gefühl und natürlichen
Verstand. Ich habe mit vielen gesprochen, die mir ihre Verhältnisse
und ihre Lage deutlich genug beschrieben und mit aller Wärme die
Grausamkeiten ihrer Herren geschildert haben. Sie lieben den Kaiser
bis zum Entzücken und rechnen mit aller Zuversicht darauf, er werde
ihre Ketten zerreißen.

		In dem Hussitenkrieg legten sie Proben von Mut und Tapferkeit
ab, welche die berühmten Taten der Helvetier in den Augen der Welt
verdunkelten, wenn ebensoviel davon geschrieben und gesungen würde.
Ohne einigen Vorteil des Terrains, auf ebenem Boden, schlugen sie
oft mit einer Handvoll Mannschaft die zahlreichsten Armeen, die
mehr geübt und besser bewaffnet waren als sie. Ihr Angriff war
unwiderstehlich, und sie hätten sich die Freiheit, deren sie so
würdig sind, gewiß errungen, wenn nicht gegen das Ende des Krieges
unter ihnen selbst, größtenteils durch Verhetzungen der Pfaffen,
Religions­irrungen und Parteilichkeiten entstanden und sie von
ihrem Feinde durch Traktaten nicht wären betrogen worden.

		Ich konnte nicht ohne die innigste Rührung die schönen jungen
Baurenbursche ansehn, die barfuß, mit zerrissenen leinenen Hosen,
in bloßen, durchlöcherten, doch reinlichen Hemden, ohne Halstuch,
zum Teil auch ohne Hut, Getreide oder Holz für ihre Herren zu Markt
führen. Ihre gute Gesichtsmiene und Munterkeit stach mit ihrem
Aufzug sonderbar ab. Einer, dem ich vor drei Tagen auf einer
Spazierreise zu Fuß nach dem hübschen Flecken Brandeis meinen
Überrock, den ich gegen einen allenfalls zu erwartenden Regen
mitgenommen, aber wegen der Hitze, die jetzt schon hier herrscht,
nicht tragen konnte, auf seinen leeren Wagen warf, war der
drolligste und beste Junge von der Welt. Er hatte nichts auf seinem
Leibe als Hemd und Hosen, doch zeigte er mir mit einer Art von
Prahlerei einen leinenen Kittel, den er auf dem Wagen liegen hatte
und der in seinem Umfang fast so viel Löcher als Zeug hatte. Das
Kreuz und des Rockes ging beinahe gegeneinander auf, und doch
versicherte er mich in seinem gebrochenen Deutsch, daß er sich um
alle Wind und Wetter in der Welt nicht kümmerte, so daß ich sehr
philosophische und politische Betrachtungen über den Luxus meines
abgeworfenen Überrocks anstellte. Er war die Gesundheit und
Munterkeit selbst. Seine volle Backen und Waden, von der Sonne
stark gebräunt, wollten mich mit aller Gewalt mit der
Leibeigenschaft, der ich so gram bin, aussöhnen. Ich dachte, man
lärmt so viel über den Luxus, empfiehlt den Bauern so sehr die
Nüchternheit und Abhärtung des Körpers, und kann man wohl den Luxus
und die Weichlichkeit von ihnen entfernt halten, wenn man ihnen die
Tür zum Reichtum öffnet? Der Lehnsherr muß doch seinen Bauern das
Notdürftige geben, wenn er sich nicht selbst zugrunde richten will,
und wenn sie also kein Eigentum haben, so sind sie doch sicher, daß
sie nicht in den Fall kommen, ihr Brot vor den Türen betteln zu
müssen. Es kann ihnen kein Brand, kein Hagelwetter, keine Mißernte,
kein Krieg noch sonst irgend etwas so viel Schaden tun, daß sie
sich nicht in dem nämlichen Jahr wieder in ihren vorigen Zustand
setzen könnten. Allein die Betrachtung, daß ihre Frugalität und
Härte keine Folge ihres freien Willens ist und sie im Grunde ihren
Herren nicht viel mehr als das Vieh sind, welches seine Felder
pflügt, warf den Vertrag, den ich mit der Leibeigenschaft schließen
wollte, auf einmal um. – Unterdessen 
akkompagnierte[bookmark: textAnno158]A158 mein Reisegefährte meine Betrachtungen mit
Pfeifen und Singen. Pausenweise sprach er viel mit seinen zwei sehr
schönen Pferden, deren vortreffliches Geschirre mit seiner
schlechten Kleidung stark abstach. Er schien die Pferde sehr
liebzuhaben, streichelte und küßte sie, und doch waren sie nicht
sein, sondern gehörten einem Prälaten zu, dessen Sklave er war. Ich
konnte keine große Idee von einem Prälaten fassen, der das
Geschirre seiner Pferde mit Messing verzieren und seinen Knecht in
Lumpen gehen läßt. Aber kann man auch von einem Prälaten
Konsequenzen erwarten? – Mein guter Bauernjunge gab mir eine Probe
von körperlicher Stärke, die mich staunen machte. Nicht weit von
dem Flecken, wo ich übernachten wollte, fuhr er von der
ordentlichen Straße ab, und seine mutigen Pferde wollten Reißaus
nehmen. Allein der Wagen stürzte in einen Graben, verlor ein Rad,
und sie mußten stehn. Der Junge lichtete die hintere Achse, wo das
Rad fehlte, und glaubte, die Pferde würden das übrige tun, aber die
Vertiefung des Grabens war zu gähe[bookmark: textAnno159]A159. Ich wollte ihm helfen; er protestierte gar
höflich, stemmte sich mit Macht an den Wagen an, und in einem Schub
war er oben, ohne daß die Pferde viel getan hätten. – Das kleine
Trinkgeld, das ich ihm geben wollte, nahm er mit aller Gewalt nicht
an, und den ganzen Weg über, sooft ich von seiner Blöße oder
dergleichen Umständen sprach, lachte er mich unter die Nase aus und
wurde wirklich auch einmal darüber ungehalten, daß ich glaubte, es
fehlte ihm irgend etwas. Vielleicht ersetzt sein Herr durch Essen
und Trinken das, was er ihm an der Kleidung abgehen läßt.

		Ich sahe durchaus bei den Bauern vortreffliche Pferde. Der
Kaiser und viele Edelleute haben vor mehrern Jahren Stutereien mit
moldauischen, tatarischen und siebenbürgischen Hengsten angelegt,
welche die Pferdezucht in kurzer Zeit sehr verbessert haben. Um
einen Gulden kann auch jeder von den kaiserlichen oder
verschiedenen adeligen Stutereihengsten seine Pferde belegen
lassen. Böhmen liefert schon einen großen Teil der kaiserlichen
Dragonerpferde, und die Zucht wird immer besser und
ausgebreiteter.

		Diese Stadt ist ungeheuer groß, über eine Stunde lang und
ohngefähr 3/4 Stunde breit, aber nach dem Verhältnis ihrer
Größe sehr wenig bevölkert. Es gibt Gegenden hier, wo man glaubt,
in einem Dorf zu sein. Gegen die Brücke zu, welche die Hauptteile
der Stadt verbindet, ist das Gedränge ziemlich stark; allein je
weiter man sich von dieser Gegend entfernt, desto öder wird es. Die
Zahl der Einwohner wird auf 70.000 angegeben, und der Häuser sind
gegen 5.000. Die Brücke über die Moldau ist 740 Schritte lang,
sehr massiv von Steinen gebaut und zu beiden Seiten mit steinernen
Bildsäulen, meistens in Lebensgröße, geziert, wovon aber kaum drei
des Anschauens würdig sind. Man erblickt sehr wenig gute Gebäude,
und es sieht fast überall ziemlich schwarz aus. Das königliche
Schloß ist ein sehr weitläufiges und unregelmäßiges Gebäude,
beherrscht aber auf seinem Berg eine vortreffliche Aussicht über
die ganze Stadt und Gegend umher. Unweit desselben steht die
Wohnung des Erzbischofs, ein artiges modernes Gebäude, und die
uralte Kathedralkirche mit einigen sehenswürdigen architektonischen
Malereien von einem berühmten deutschen oder böhmischen Maler,
dessen Namen ich vergessen habe.

		So schlecht im ganzen die Gebäude der Stadt sind, so schön ist
die Lage derselben. Die sogenannte kleine oder westliche Seite der
Stadt bietet, besonders auf der Brücke, den angenehmsten Anblick
dar, den ich noch in einer großen Stadt gesehen habe. Die Masse der
Häuser erhebt sich arnphitheatralisch bis zu einer ansehnlichen
Höhe empor. Zur Rechten bedeckt sie den Abhang des Berges bis zum
königlichen Schloß hinauf, welches majestätisch darüber emporragt.
Zur Linken ist dieser Bergabhang bis in die Mitte herunter mit
schönen Gärten und Lusthäusern geschmückt, die sich unbeschreiblich
gut ausnehmen und stufenweise das mannigfaltigste und prächtigste
Amphitheater bilden. In diesen Gärten beherrscht man eine herrliche
Aussicht über den entgegengesetzten Teil der Stadt. Mitten in der
breiten, aber seichten Moldau liegen zwei Inselchen, Groß- und
Klein-Venedig genannt, die zum öffentlichen Vergnügen zugerichtet
sind. Die Prager sind durchaus dazu aufgelegt, alle diese Reize und
die Fülle des Landes zu genießen. Man genießt hier die sinnlichen
Vergnügungen mit mehr Geschmack als zu Wien und weiß sie besser mit
geistiger Wollust zu würzen. Ich bin hier in einige vortreffliche
Zirkel geraten, die mich ohne Zweifel vierzehn Tage länger
zurückhalten werden, als ich bleiben wollte. Die Mäurerei[bookmark: textAnno160]A160 ist hier in der
Blüte, und einige, worunter Graf K. sich vorzüglich ausnimmt,
hängen ihr bis zum Enthusiasmus an. Sie tun außerordentlich viel
fürs gemeine Beste, besonders durch Erziehungsanstalten. Der Kaiser
soll der Mäurerei nicht abgeneigt sein. Es ist auch einmal Zeit,
die Vorurteile abzulegen, die man so unbilligerweise gegen eine
Gesellschaft gefaßt hatte, die nirgends etwas zum Nachteil des
Publikums, wohl aber viel zum Vorteil desselben getan hat.

		Die Böhmen, welche sich den Künsten und Wissenschaften widmen,
bringen es gemeiniglich sehr weit. Es fehlt ihnen nicht an Genie,
und sie haben ungemein viel Fleiß. Ihre Liebe zur Musik ist
merkwürdig. Man kann hier einige Orchester zusammenbringen, welche
mit den besten zu Paris wetteifern können und sie im Punkt der
harmonischen Genauigkeit und Richtigkeit noch übertreffen. Als
Waldhornisten und Harfenschläger durchziehn die Böhmen ganz
Deutschland und bringen immer etwas Gelde zurück. Selten findet man
einen Musikanten von der Art, der nicht erträglich wäre. Man
schreibt diesen Hang zur Musik gemeiniglich den vielen Prälaturen
und Klöstern zu, welche sich ihre Orchester zum Kirchendienst
halten. Allein in Östreich und Bayern sind die Klöster nicht
weniger zahlreich und vermögend, und doch hat der Kirchendienst
diese Wirkung nicht auf das Publikum. Ich glaube, das natürliche
Genie und die Gewohnheit tragen das meiste dazu bei. Die meisten
der hiesigen Studenten sind Musikanten, und sie fangen jetzt schon
an, auf öffentlichen Plätzen in der Nacht sogenannte Kassationen
oder Musiken zu machen.

		Zur Lebhaftigkeit der gesellschaftlichen Unterhaltungen trägt
die zahlreiche Garnison der Stadt nicht wenig bei. Es liegen hier
gegen 9.000 Mann Soldaten, worunter sechs Grenadierbataillons
sind, die das schönste Infanteriekorps ausmachen, das ich in meinem
Leben gesehn. Die Offiziers sind vortreffliche Gesellschafter und
ganz frei von den Vorurteilen, womit noch die Köpfe der Glieder
andrer Stände zum Teil benebelt sind.

		Die Juden machen einen ansehnlichen Teil der hiesigen Einwohner
aus. Ihre Anzahl beläuft sich auf 9- bis 10.000 Seelen. Sie
haben hier ihre Handwerker und Künstler aus ihrem Mittel und in
ihrem eignen Quartier, welches man die Judenstadt nennt. Es ist ein
seltsamer Anblick, wenn man durch ihre Straßen geht und ihre
Schuster und Schneider mitten auf der Gasse arbeiten sieht. Eine
ekelhafte Unreinlichkeit und eine gewisse Plumpheit ihrer Werkzeuge
zeichnet sie von den Christen aus. Es ist immer sehr merkwürdig,
daß dieses zerstreute Volk so viel von der Einfalt und dem
Sonderbaren seiner Sitten behält, sosehr es auch mit andern
Nationen vermischt ist. Überall, wo ich sie noch sah, nur Holland
ausgenommen, waren sie in der Verfeinerung noch unendlich weit
hinter ihren Mitbürgern zurück. In Holland mag der Unterschied
ihrer Sitten und Lebensart daher rühren, daß sie meistens aus
Portugal abstammen, wo sie sich verleugnen und den Christen soviel
als möglich ähnlich machen müssen. Hier müssen sie sich durch ein
gelbes Läppchen Tuch, welches sie auf dem Arm tragen, von den
Christen unterscheiden. Ihre Industrie ist bewundernswürdig. Fast
in jedem Wirtshaus ist ein Jude, der ganz unentgeltlich die Dienste
eines Hausknechtes verrichtet. Der meinige holt mir Schnupftobak,
Kniebänder, Strümpfe und alle die kleinen Dinge, die ich nötig
habe; er putzt mir Schuhe und Stiefel, flickt mir Strümpfe, klopft
und bürstet mir die Kleider aus, und, kurz, er ist mir eine Art von
Lehnlakai, den ich nicht bezahlen darf. Er hält seine Mühe für
hinlänglich belohnt, wenn ich ihm einige alte Kleidungsstücke
verkaufe, die er dann weiter in der Welt zu befördern sucht. Auf
diese Art bedienen sie die meisten Fremden und begnügen sich mit
dem bißchen, was sie am Handel und Wandel mit denselben verdienen
können, ohne die Mühe für eine Menge Dienste in Anschlag zu
bringen. Fällt ihnen nebenher noch ein Trinkgeld zu, so nehmen sie
es mit Dank an, aber ich habe nicht bemerkt, daß sie den Fremden
mit Betteln lästig fallen.

		Welche politische Ungereimtheit! Man gestattet hier den Juden,
den Erzfeinden des Christentums, öffentlichen Gottesdienst und
vollkommene Gewissensfreiheit, und den Protestanten, die in den
Hauptgrundsätzen der Religion mit uns einig sind, versagt man sie.
Man schützt ein fremdes, schmutziges, überhaupt genommen –
betrügerisches Volk bei seinen Privilegien, bricht dagegen auf die
schändlichste Art den Vertrag mit den Hussiten, und die letzten
Regenten haben diesen Bruch, wenigstens stillschweigend, genehmigt!
– Es ist ein unerklärliches Ding um den Menschenverstand, lieber
Bruder. Die Philosophie sagt sonst, je mehr sich die Leute ähnlich
sind, desto eher werden sie Freunde. Im Punkt der Religion sah ich
überall das Gegenteil. Je ähnlicher sie einander sind, desto mehr
hassen sie sich. Ein Bürger aus dem hiesigen großen Haufen wird
sich zehnmal eher mit einem Juden vertragen als mit einem
Lutheraner, von welchem er in der Religion so wenig unterschieden
ist. In Holland sind die Reformierten den Katholiken viel günstiger
als den Lutheranern, und den erstern werden die Generalstaaten
überall eher den freien Gottesdienst gestatten als den letztern.
Die Wiedertäufer und Kalvinisten hassen sich weit mehr als sie
zusammen die Katholiken; und so wirst du überall finden, daß, je
näher sich die Religionssekten verwandt sind, desto heftiger sie
sich verfolgen.

		Die Stadt hat weder eine beträchtliche Handlung noch einige
Manufakturen von Bedeutung. Es war schon einigemal die Rede davon,
die Moldau schiffbar zu machen, allein der Hof war bisher nicht
geneigt, einen großen Aufwand für das Publikum zu machen, und ohne
schwere Kosten kann das Projekt nicht ausgeführt werden. Bei uns
wäre es schon längst geschehen, und wir haben Unternehmungen von
der Art ausgeführt, gegen welche diese nur ein Kinderspiel wäre.
Offenbar würde Prag viel durch diese Unternehmung gewinnen; allein
um die Handlung sehr blühend zu machen, wäre es lange nicht
hinlänglich. Der Stolz des Adels, welcher den größten Teil des
Nationalvermögens in Händen hat und sich des bürgerlichen Gewerbes
schämt, die noch vor zehn bis fünfzehn Jahren üblich gewesene
mönchische Erziehung der Jugend in der Stadt, wodurch sie mehr zum
frommen Nichtstun als zur Industrie gebildet ward, und dann die
ehemalige Intoleranz der Regierung haben der Handlung und dem
Industriegeist Steine in den Weg gelegt, die Joseph mit aller
Anstrengung in dieser Generation noch nicht ganz wegwälzen
kann.

		Es ist hier ein Stift von englischen Nonnen, das man aber "Zu
den Hybernern" nennt. Im ganzen katholischen Deutschland findet man
englische und schottische Mönche und Nonnen zerstreut. Sie mögen
zum Teil zur Zeit der Religionsverfolgungen in Großbritannien in
Deutschland aufgenommen worden sein; allein die meisten haben nur
den Namen noch, und vielleicht viele schon seit Karls des Großen
Zeiten her, wo Großbritannien die echten Mustermönche lieferte und
Deutschland damit versah. Ein englisches und schottisches Kloster
hieß also hernach in Deutschland ebensoviel als eine schottische
Freimäurerloge. Sie waren nur von Engländern nach dem wahren Geist
der Möncherei eingerichtet worden.

		Hier wimmelt es wie zu Wien von jungen Gelehrten, die ihre
Zimmer mit Büsten, Medaillons, Silhouetten und Kupferstichen
berühmter Männer auszieren, die fliegenden Journale um den Pult
herumliegen haben, die Zähne stochern, weder denken noch schreiben
und ihren Titel bloß daher haben, daß sie zu keiner der bekannten
bürgerlichen Menschenklassen gehören. Einer, der kein Soldat, kein
Zivilbedienter, kein Professor, kein Geistlicher, kein Kaufmann,
kein Fabrikant, kein Handwerker, kein Hausdiener, kein Taglöhner
und – was mag es sonst für Menschenklassen geben? – kein
Scharfrichter ist, der heißt hierzulande ein Gelehrter, er
mag studieren oder nicht. Im gemeinen Verstand ist der Titel bloß
negativ. Ich kenne einige positive Gelehrten hier von Verdienst,
aber ihre Anzahl ist im Verhältnis zu den negativen ganz und gar
unbedeutend.

		Das hiesige Frauenzimmer ist schön, artig und gesellig. Man
pflegt hier der Liebe mit weniger Zurückhaltung als zu Wien, weil
hier keine Polizeiknechte und keine – Nachtlaternen sind. Man ist
des Nachts von den Straßenräuberinnen nicht sicher, die in allen
Winkeln auf ihren Feind lauern, den sie aber sehr freundschaftlich
behandeln. Liebe ist Krieg, sagt Ovid, und diese Mädchen sind die
stehenden Miettruppen des kleinen Gottes, die seine Ehre ritterlich
verteidigen. Aber es sollen hier sehr viele Invaliden und
Blessierten unter dieser Armee sein. Die Toten werden nicht
gezählt.

		Da nun die strenge Bücherzensur aufgehoben ist, so strömt von
allen Seiten her Witz und Verstand ins Lande. Die hiesigen
Gelehrten lassen sich seit dieser Zeit noch einmal so hoch
frisieren, tragen ihre Degen um eine Spanne höher und gehn nun auf
den äußersten Spitzen der Zehen einher. Nun können sie ihre
"Therese philosophe", ihren "Dom Boukre", ihre "Pucelle", ihren
Gekourt, Wieland und andere mehr um die Hälfte wohlfeiler haben.
"Nun lohnt sich's doch der Mühe, etwas zu schreiben", sagte mir
einer von ihnen, der in seinem Leben noch keinen Versuch mit dem
Schreiben gemacht und dem er auch gewiß sehr übel gelingen würde,
wenn er einen machen sollte. Die Herrchen gehn immer schwanger,
ohne je entbunden zu werden. "Nun rückt das Goldne Zeitalter
heran", rief ein anderer. "Die Morgenröte des schönen Tages unserer
Literatur vergoldet unsern Horizont. Die Dünste der Dummheit und
des Aberglaubens fliehn vor der herannahenden Sonne. Schon erwärmen
ihre wohltätigen Strahlen unsere Herzen (und Köpfe, dacht ich).
Unser Geist schwingt kühn die Flügel zum hohen Adlerflug. Wir
werden alle Nationen weit unter uns zurücklassen" usw. Glück auf
die Reise, dacht ich. Es fiel mir der junge Ikarus ein, der auch
seine Flügel zum hohen Adlerflug schwung, aber ins Meer purzelte.
Die Flügel der hiesigen Gelehrten sind größtenteils auch bloß von
Leim und Wachs zusammengepappt. Sie müssen sich erst ein ganz
anderes Vehikulum anschaffen, wenn sie andre Nationen einholen
wollen. Die Zensur war hier durch einige Privathändel gegen das
Ende noch strenger geworden als zu Wien. Man nahm hier Bücher weg,
die nirgends in der weiten Welt für schädlich wären gehalten
worden. – – –

		Zum Beschluß dieses Briefes, der nun zehn Tage lang auf sein
Ende warten mußte, will ich dir eine kurze Nachricht von einem
Ausfall gegen das sogenannte Riesengebirge geben, den ich während
dieser Zeit getan habe. Wir fuhren Post bis Königingrätz. Da nahmen
wir Pferde und ritten einige Tage lang um Jaromirs, Neustadt,
Nachod, Braunau usw. bis an die schlesische Grenze herum, um die
Lager und Märsche des Feldzuges vor zwei Jahren zu beschauen und
einige Prälaturen, worin meine Gefährten Freunde hatten, zu
brandschatzen. Wir hatten einen Kapitän bei uns, der zu beiden
Expeditionen unser Anführer war und sich wacker hielt. Die Lager
und Märsche interessierten mich nicht sehr, weil so wenig dadurch
entschieden worden; aber desto besser gefielen mir die Einfälle in
die Klöster. Es war mir nicht um die vollen Schüsseln und vollen
Krüge zu tun, womit uns der Feind begrüßte. Die Hauptsache für mich
war, die Art und Weise der böhmischen Mönche auf dem Lande
kennenzulernen. Das sind die ausgemachte Epikureer,[bookmark: textAnno161]A161 Bruder, besonders die
reglierten[bookmark: textAnno162]A162 Chorherren, die
wir in einigen Gegenden besuchten. Zur Fülle aller irdischen
Wollust fehlt ihnen in den Mauern ihres Heiligtums nichts als ein
Nonnenkloster von den Mädchen, die bei Nacht zu Prag sub
iove pluvio, in triviis et quadriviis[bookmark: textAnno163]A163 ihre Andacht
verrichten. Ich wüßte wahrlich kein bessers Mittel, diese armen
Geschöpfe zu versorgen und die Straßen der Stadt sicher zu machen,
als wenn man sie in die Klöster des Landes verteilte. Diese Mädchen
und Mönche sind wie füreinander geschaffen, und sie verfehlen alle
ihren Beruf, wenn sie getrennt bleiben. Die Landdamen würden wohl
etwas dagegen einzuwenden haben und vielleicht die Landjunker und
Beamten selbst, die ihre Familien nicht gerne aussterben lassen und
doch die schwere Arbeit nicht selbst verrichten können. Allein die
Bauern und Handwerker in den Gegenden der Klöster, die ihre Weiber
als ihr Eigentum betrachten, würden desto besser mit dieser
Einrichtung zufrieden sein. Die Mönche und Halbmönche ziehn auf den
Dörfern, die ihnen zugehören und deren Einwohner ihre Leibeigenen
sind, als Pfarrer, Jäger usw. umher, und ich glaube, sie üben noch
das Recht des Prälibats[bookmark: textAnno164]A164 aus, kraft dessen,
wie bekannt, in alten Zeiten dem Herrn alle Jungferschaften seiner
leibeignen Untertanen zugehörten und kein Knecht heiraten dorfte,
wenn er nicht die Brautnacht an seine Obrigkeit abtrat. Auf allen
Dörfern ihres Bezirkes fanden wir einen von ihnen oder auch zwei,
die sich gar keine Mühe gaben zu verbergen, daß sie zu den
lustigen Brüdern gehören. Wenn man sich sehr erbauen will,
so muß man sich mit ihren eignen Beamten bekannt machen, die gewiß
die artigsten Anekdoten zur skandalösen Chronik beitragen könnten.
In einigen Klöstern fanden wir auch Säugerinnen.

		Das Leben der reglierten Chorherren und auch der Benediktiner,
deren Abt oder Prälat den Freuden der Welt noch nicht entsagt hat
oder hat entsagen müssen und also kein Sauertopf ist, ist
ein Schmaus, der nur von Spaziergängen, Expeditionen hinter
den Bettgardinen und einem gewissen Rülpsen in der Kirche
unterbrochen wird. Das Singen in der Kirche brauchen sie als eine
Art von Kur, um den Schleim von der Brust zu bringen. Ich sah sie
an einem Fasttag so viel Eier, Käse und Butter essen, daß ich einem
meine Sorgfalt für seinen Magen äußerte und ihn vor einer
Verschleimung warnte. "Sorgen Sie nicht", sagte er, "das bringen
wir alles wieder durch den Chor von der Brust."

		Meine Gesellschaft wollte mir einen sehr sonderbaren
Naturauftritt zeigen, und wir nahmen in dieser Absicht den Weg nach
Trautenau. Nicht gar eine Stunde von diesem Städtchen bot sich
unsern Augen der seltsamste Anblick dar, den man sich denken kann.
Nahe bei einem Dorf, dessen Namen ich vergessen, erblickten wir
einen ungeheuern Haufen Türme, die an manchen Orten in regelmäßigen
Reihen, meistens aber auf eine sonderbare Art zerstreut da stunden.
Wir gingen fast eine Viertelstund lang wie in einem Labyrinth
zwischen denselben umher, und ich konnte nicht genug staunen. Die
meisten sind sechzig bis siebzig Fuß hoch und viele auch gegen
hundert bis hundertfünfzig. Von der Seite betrachtet, bilden ihre
Spitzen eine Wogenlinie, wie der Rücken eines Berges, der sich bald
senkt und bald erhebt. Sie sind alle aus einem Stück harten
Felsensteines und würden Herrn Buffon viel zu denken machen. Die
Natur hat sie größtenteils in mehr oder weniger regelmäßige
Vierecke gehauen. Man hält sie gemeiniglich für das Gerippe eines
Berges, zwischen welchem das Wasser die Erde weggespült hat. Die
Idee scheint viel Beifall zu verdienen; allein wenn sie wahr ist
und andere Berge auch ein solches Gerippe haben, dann sieht es um
Buffons Felsensystem mißlich aus; denn bekanntlich denkt er sich
die Masse der eigentlichen Urfelsen, woraus diese Türme bestehn,
als einen zusammenhängenden unförmlichen Körper, indessen
Vertiefungen oder Runzeln Sand, Kalch, Erde usw. angeschwemmt
liegen und mehr oder weniger verhärtet sind.

		Von da setzten wir unsern Weg nach Freiheit fort und begannen
das eigentliche Riesengebirge zu besteigen, wovon in ganz Böhmen
viel Lärmen gemacht wird, welches aber im Vergleich mit den
savoyischen und helvetischen Alpen und mit dem tirolischen,
salzburgischen und steiermarkischen Gebirge immer nur ein
Zwerggebirge heißen könnte. Wir erstiegen die sogenannte
Schneekoppe oder das Schneehaupt, welches der höchste Gipfel dieses
Gebirges ist. Seine Höhe wird von einigen auf mehr als
20.000 Fuß angegeben, ich getraue mir aber zu wetten, daß sie
keine 8.000
beträgt[bookmark: textAnno165]A165. Der Gotthard in der Schweiz ist bei weitem noch
keiner der höchsten Berge in der großen Alpenreihe: Seine Erhöhung
über das Mittelländische Meer beträgt nicht viel über
13.000 Fuß, und doch hat er ewiges Eis und ewigen Schnee, da
wir hingegen hier keine Spur von Eis oder Schnee sahen und der hohe
Sommer doch noch ziemlich entfernt ist. Wir brauchten nicht viel
über drei Stunden, um seine höchste Spitze vom Fuß auf zu
ersteigen. Die Aussicht über den großen Berghaufen zu unsern Füßen
und in Schlesien und Böhmen war unbegrenzt und entzückend. Sein
kahler Felsengipfel bildet eine ansehnliche Ebene, worauf eine
Kapelle steht, die von frommen Leuten einigemal im Jahr besucht
wird. Die Leute, die von diesem Berge etwas entfernt wohnen, halten
es für eine Art von Wunder, wenn jemand den Gipfel desselben
besteigt, und doch war ich in Deutschland selbst auf Gipfeln, die,
von ihrem Fuß an gerechnet, wenigstens um ein Dritteil und, nach
dem Verhältnis ihrer Erhöhung über die Meerfläche, fast noch einmal
so hoch waren als diese sogenannte Schneekoppe.

		Sosehr ich mich auch betrogen fand, da ich anstatt der
erwarteten Riesen nur Berge von mittlerer Höhe sah, so bin ich doch
mit dieser Reise ungemein zufrieden. Wir sahen die romantischesten
Landschaften, die man sich denken kann; besonders waren einige
Täler unweit der Schneekoppe im malerischen Betracht sehr
merkwürdig. Die meisten Berge sind über und über mit mannigfaltigem
Gehölze bedeckt, und nur hie und da ragt ein kahler Gipfel darüber
empor. Die stark bewässerten Täler sind gut angebaut, und die
Einwohner scheinen in bessern Umständen zu sein als die im flachen
Lande von Böhmen.
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		Dresden

		Ich bin auf einmal in einer ganz neuen Welt, Bruder! Sowie man
über der böhmischen Grenze ist, erblickt man ein ganz andres
Erdreich, einen andern Anbau, andre Leute und hört eine ganz andre
Sprache. Zum erstenmal hörte ich nun das gemeine Volk verständig
deutsch sprechen; denn durch ganz Schwaben, Bayern und Österreich
spricht man ein Jargon, das einer, der das Deutsche von einem
Sprachmeister gelernt hat, ohne besondre Übung unmöglich verstehen
kann. Nun bin ich erst in dem eigentlichen Deutschland. Nur ein
kleiner Strich von dem Teil des deutschen Reiches, den ich bisher
gesehn, nämlich der nördliche zwischen der Donau und dem Rhein in
Schwaben, gehört zu dem alten Germanien, dessen Bewohner den Römern
so fürchterlich waren. Das übrige war alles nur erobertes Land und
hieß Vindelizien, Rätien und Pannonien. Um die Zeiten Pippins und
Karls des Großen waren aber auch hier die Grenzen Deutschlands
beschränkt. Die Slawen hatten zuvor die Burgunder, Schwaben und
andre deutsche Völker über die Elbe getrieben und sich ihrer
Wohnsitze bemächtigt, so wie diese dann den Teil der alten
Germanier, die an den Ufern des Mains und Rheins wohnten, nach
Gallien trieben. Es war, als wenn damals die Völker eine Reihe
Kugeln gewesen wären, die von Osten her einen Stoß bekamen und wo
immer eine die andre in gerader Linie forttrieb. – In der neuern
Geschichte, nämlich seit Luthers Zeiten, war Sachsen immer in jedem
Betracht eine der vornehmsten Provinzen Deutschlands. In Rücksicht
auf Literatur waren die Sachsen für die übrigen Deutschen das, was
vor einigen Jahrhunderten die Florentiner für die andern
Völkerschaften Italiens waren. Doch ich bin zu voreilig. Alles das
sollst du zu seiner Zeit umständlicher erfahren. Ich muß dir erst
sagen, wie ich hieher gekommen bin und wie das Land aussah, durch
welches ich kam.

		Der Teil von Böhmen, durch welchen unser Weg hieher ging, sieht
ungleich schöner und reicher aus als der zwischen Prag und
Österreich. Der Anbau ist, so wie das Land selbst, mannigfaltiger,
die Menschen wohnen näher beisammen und scheinen geselliger zu
sein. Hügel, Berge, Ebenen und Täler wechseln auf eine reizende Art
miteinander ab, und der Weinstock, der jenseits Prag gar nicht zu
sehen ist, bedeckt hier häufig die Abhänge der Berge.

		Wir sahen die waldichten Gipfel des sogenannten Erzgebirges,
dessen höchster Rücken die Grenze zwischen Sachsen und Böhmen ist.
Diese Berge sind auch nur von mittlerer Höhe und machen durch ihre
Größe bloß deswegen einiges Aufsehen, weil von hier bis an die
Mündung der Elbe und der Ostsee hin kein erhebliches Gebirge ist.
Die Leute, welche aus diesem niedrigen und ebenen Lande
heraufkommen und hier zum erstenmal ein Gebirge erblicken, welches
dieses Namens würdig ist, erheben ein großes Geschrei und glauben
die Grundsäulen des Himmels gesehen zu haben, so wie das
Riesengebirge auch seinen Ruhm bloß dem kleinen Maßstab zu
verdanken hat, den die Leute, welche es in Ruf gebracht, von
Gebirgen überhaupt hatten. In alten Zeiten machte man es mit dem
Atlas, Olymp, Athos, Parnaß und andern Bergen ebenso.

		Moore will auf diesem Weg, den ich hieher gemacht habe, eine
große Verschiedenheit der Fruchtbarkeit zwischen dem sächsischen
und böhmischen Boden zum Vorteil des erstern bemerkt haben; allein
ich fand gerade das Gegenteil. Zuverlässig ist das Erdreich von
Böhmen von Natur ergiebiger als jenes von Sachsen, wie denn dieses
Land auch seinen beträchtlichen Teil seiner ersten Bedürfnisse aus
jenem bezieht. Vorzüglich fruchtbar ist der Leutmeritzer Kreis,
wodurch dieser Weg geht und mit welchem sich der angrenzende Teil
von Sachsen gar nicht vergleichen läßt; aber der fleißigere Anbau
ist auffallend, sobald man den Fuß auf sächsischen Grund und Boden
gesetzt hat. Man wird gar bald überzeugt, daß die Verfassung dieses
Landes dem Feldbau und Fleiß überhaupt günstiger ist als jene von
Böhmen. Der Bauer verrät in der Bebauung seiner Felder mehr
Überlegung und Verstand als der Böhme, und sein ganzes Äußeres
bezeugt, daß er kein Sklave ist.

		Dresden hat eine stolze Lage und beherrscht auf allen Seiten
eine vortreffliche Aussicht. Sie ist ohne Vergleich die schönste
Stadt, die ich noch in Deutschland gesehen. Die Bauart der Häuser
hat viel mehr Geschmack als die von Wien. Auf der langen und
prächtigen Elbbrücke ist die Aussicht bezaubernd. Der Fluß, welcher
bis auf einige Entfernung von der Stadt sehr eingeschränkt war,
fängt an, sich merklich auszubreiten, und ist hier schon ein
mächtiger Strom, welcher der Pracht der Stadt und Landschaft
entspricht. Das Gebirge gegen die Lausitz zu bietet einen
majestätischen Anblick dar, und die teils wilden, teils mit
Weinreben bepflanzten Berge längst dem Fluß hinab bilden ein
ungemein schönes Perspektiv.

		Die Sitten und die Art der hiesigen Leute sticht mit den
Deutschen, die ich bisher gesehen, noch stärker ab als die
Schönheit der hiesigen Straßen und der Geschmack der Gebäude mit
den Städten in Schwaben, Bayern, Österreich und Böhmen. Ein
ungemein schöner Wuchs, sprechendere Gesichtszüge, eine gewisse
Rundung und Leichtigkeit der Bewegungen, eine zuvorkommende
Höflichkeit, eine durchaus bis auf die untersten Volksklassen
herrschende Reinlichkeit und ein gewisses gesprächiges,
zudringliches und einnehmendes Wesen muß jedem, der auf meinem Weg
hieher kommt, an den hiesigen Einwohnern stark auffallen.

		Es war ein unglücklicher Einfall, diese schöne Stadt zu
befestigen, und unbegreiflich ist es, daß man, anstatt die
Festungswerke sobald als möglich zu schleifen, sie noch verbessern
will. So ausgesetzt, wie das Land ist, und in seinen jetzigen
Umständen, wo es sich in keine Fassung setzen kann, um in einer
Fehde zwischen Österreich und Preußen die Neutralität zu behaupten,
ist diese Stadt mehr als irgendeine in Gefahr, verwüstet zu werden.
Das Andenken der Verwüstungen von 1758 und 1760[bookmark: textAnno166]A166 ist
noch frisch genug, um der Regierung zur Warnung zu dienen.

		Die Stadt scheint nach der Größe ihres Umfanges nicht sehr
bevölkert zu sein. Man schätzt die Anzahl der Einwohner auf 50.000.
So viel ist gewiß, daß sie seit dem Ausbruch des letzten
Schlesischen Kriegs und dem Tod Augusts des Dritten fast einen
Dritteil ihrer Einwohner verloren hat. Die Fremden und
Einheimischen, welche die Stadt vor dieser Epoche kannten, wissen
von der Abnahme derselben nicht genug zu erzählen. Die
Kriegsverheerungen haben zu dieser Veränderung lang nicht soviel
beigetragen als die Sparsamkeit des Hofes, welche auf eine große
Verschwendung desselben erfolgte. Unter dem letztern Kurfürsten war
der hiesige Hof vielleicht der glänzendste in Europa. Man rechnet,
daß bloß die Hofmusik, die Oper und das Ballett den Kurfürsten
fährlich[bookmark: textAnno167]A167 im
Durchschnitt gegen 300.000 Gulden sächsisch oder über
780.000 Livres gekostet haben. Seine Tafeln, Jagden, Ställe
usw. entsprachen vollkommen diesem Aufwand. Aus allen Ländern
strömten Fremde hieher, um all die Herrlichkeit mit zu genießen.
Dresden war in Norden der Mittelpunkt des Geschmacks und der feinen
Lebensart. Das zahlreiche Gefolge des Hofes und der vielen Fremden
machten den Umlauf des Geldes, die Künste und alles Gewerbe
lebhaft. Unterdessen häuften sich die Schulden, wodurch sich aber
der Kurfürst so wenig irremachen ließ, daß, als er in einer
gewissen Oper das schöne Opferfeuer vermißt, welches sonst in einem
Tempel zu brennen pflegte und mehrere hundert Taler kostete, und
ihm der Intendant sagte, die heidnische Gottheit müßte sich für
diesmal mit einem Feuer für zwanzig bis dreißig Gulden begnügen,
weil kein Geld mehr in der Kasse sei, er doch den strengsten Befehl
gab, daß bei der nächsten Aufführung dieser Oper wieder, wie zuvor,
die vielen hundert Taler verbrennt werden sollten.

		Ein Hof, der auf diesen Ton gestimmt ist, hat selten gute
Staats- und Verwaltungsgrundsätze. Die Minister werden, wie der
Fürst selbst, von eitelm Glanz geblendet, wollen sich in der Welt
eine bedeutende Miene geben, lassen sich in Unternehmungen ein,
denen die durch die Verschwendung geschwächten Kräfte des Landes
nicht gewachsen sind. Sie sind in einem gewissen Schwindel, worin
sie weder ihre eigne Lage noch jene der andern Mächte, mit welchen
sie in Kollision kommen, genau ins Auge fassen können. Durch die
allgemeine Verschwendung werden Untreue, Bestechung, Verrat und
alle Laster begünstigt. Die wichtigsten Stellen werden erkauft,
erschmeichelt, erhurt. Dieser wird Geheimer Staatsrat, weil er
schön tanzt, und jener General, weil er die Flöte gut blaset. Das
Verdienst wird unter dem Unterrock abgemessen, und die ganze
Politik eines solchen Hofes ist gemeiniglich in der Sphäre
eingeschlossen, welche die schöne Göttin zu Florenz[bookmark: textAnno168]A168 mit der
einen Hand bedeckt.

		Man ist einig, daß der König für seine Person nicht so sehr die
Wollust als die Pracht geliebt; allein die skandalöse Chronik
seiner Hofleute übertrifft vielleicht alles, was man von der Art
kennt, und wenigstens hat er durch seine Prachtliebe die
Ausschweifungen seiner Untergebenen begünstigt. In der Trunkenheit
der Wollust ließ sich das Ministerium in einen Plan ein, von dem es
kein Ende absehen konnte und worin es sich notwendig der Diskretion
mächtigerer Höfe überlassen mußte, mit denen es sich gegen einen
gefährlichen Nachbar verband. Vielleicht war dies eine der
unpolitischesten Verbindungen, welche die Geschichte kennt. Man
nahm die Partei von Rußland, welches für Polen so fürchterlich war,
schlug sich zu Österreich, welches ohnehin ein mächtigerer Nachbar
war als Preußen, und wollte diesen Hof entkräften, der doch ganz
allein imstand war, das Gleichgewicht in Deutschland zu erhalten.
Man verstieß sich also auf drei Seiten gegen die erste Staatsmaxim
eines Hofes, der im Gedränge andrer ist, nämlich nie die Partei des
Stärkern, sondern allzeit jene des Schwächern zu nehmen. Doch man
konnte damals nichts Vernünftiges von dem hiesigen Ministerium
erwarten. Mitten in dem Taumel überfiel der König von Preußen das
Land, wie Karl der Zwölfte Polen unter August dem Zweiten. Die
Armee, womit man so große Dinge tun wollte, 14.000 Mann stark,
ergab sich, ohne einen Schuß zu tun. Es sollen bei derselben einige
Obristen Kastraten gewesen sein. Die derben Schläge des Königs von
Preußen weckten sie nach und nach aus dem Schlaf auf. Die ganze
Herrlichkeit, nur das ausgenommen, was die Minister zuvor für sich
eingesteckt hatten, war wie weggeblasen. Nun ertönte ein Konzert
von Schuldfoderungen, Brandschatzungen, Lieferungen und dergleichen
mehr, welches mit dem Bacchanalgetöse kurz zuvor einen
schauerlichen Mißton machte. Alle Welt hielt das Land für verloren,
und es wäre auch nicht zu retten gewesen, wenn nicht der
unbeschreiblich tätige Geist der Nation seine Zuflucht zur
Sparsamkeit und Industrie genommen hätte und nicht ebenso nüchterne
und patriotische Minister ans Ruder gekommen wären, als trunken und
feil die vorhergehenden waren. In einem meiner folgenden Briefe
werde ich dir von dem jetzigen Zustand des Landes umständlichere
Nachricht geben.

		Eine von den Merkwürdigkeiten, wovon man hier am meisten Lärmen
macht, ist das sogenannte Grüne Gewölbe im kurfürstlichen Schloß
oder die eigentliche Schatzkammer. Einige wollten wissen, man habe
Bedenklichkeiten, sie den Fremden zu zeigen, weil einige von den
vielen Stücken, die im letzten Schlesischen Krieg in Holland
versetzt worden, noch nicht eingelöset wären; allein man machte uns
(ich war in Gesellschaft zwei russischer Edelleute) nicht die
geringste Schwierigkeit, und der Mann, welcher sie uns zeigte,
versicherte, daß alles wieder eingelöset sei. Die Sammlung ist
immer sehr merkwürdig; ich glaube aber, die Schätze an den Höfen zu
Wien und München geben ihr wenig nach, und ich müßte mich sehr
betrügen, wenn nicht die Schätze einiger Domkirchen, die ich
gesehen, ihr die Waage halten sollten. – Die Gemäldegalerie, die
Sammlungen von Antiken, Kupferstichen und Naturalien sind in meinen
Augen ungleich merkwürdiger als das berüchtigte Grüne Gewölbe, wie
dann die Gemäldegalerie unter die allerersten in Europa gehört. Sie
zählt ohne die Pastellmalereien beinahe 1.200 Stücke. In
derselben ist die Geburt des Heilandes von Correggio, welche man
schlechthin "Die Nacht" nennt und für die beste Arbeit dieses
Meisters hält, das merkwürdigste Stück. Es soll über eine halbe
Million Livres gekostet haben. Einige ziehen ihm den "Heiligen
Georg", auch von Correggio, noch vor. Dieses Stück sollte
eigentlich "Maria" heißen, denn die Heilige Jungfrau ist die
Hauptfigur, und der heilige Georg steht, nebst andern Heiligen,
neben ihr. – Von Carracci[bookmark: textAnno169]A169
hat die Galerie kostbare Werke und sein bestes Stück. Es ist ein
heiliger Rochus, der Almosen gibt. In Italien ist dies Stück unter
dem Namen "Opera dell'Elemosina" bekannt.

		Je länger ich hier bin, Bruder! desto mehr glaube ich in meinem
Vaterlande zu sein. Die Sitten der hiesigen Einwohner, ihre
Lebensart, ihre Gebärden, Vergnügungen, der Ton ihrer
Gesellschaften, kurz, alles versetzt mich nach Haus. Ich wünsche
nur, daß unsre Damen, Fräulein und Mädchen auch so schön und frisch
wären als die hiesigen. – Ich erinnere mich, daß eine
Österreicherin, als einige Herren in einer Gesellschaft den
Sächsinnen eine große Lobrede hielten, denselben zur Antwort gab:
"Gebt uns nur so schöne und artige Männer, als die Sachsen sind,
und dann laßt uns für das übrige sorgen."

		Mit dem Essen und Trinken sieht es hier nicht so gut aus als in
Süddeutschland. In diesem Punkt ist der Kontrast zwischen den
Sachsen und den übrigen Deutschen, die ich bisher gesehen, so groß,
daß man zu den Antipoden der letztern gekommen zu sein glaubt. Die
Brühen sind hier so dünne, man hat so oft kalte und immer so
schmale Küche, daß ich glaube, ein Wiener könne es hier in einem
mittelmäßigen Haus nicht vier Wochen aushalten. Ich hatte schon
mehr als eine Gelegenheit, zu bemerken, daß auch in den vornehmen
Häusern eine Kärglichkeit in Rücksicht auf Küche und Keller
herrscht, die man in Österreich und Bayern für eine Entehrung
halten würde. Diese strenge Ökonomie erstreckt sich über alles, was
zum innern Hauswesen gehört, und ich habe noch keine andre Art von
großem Luxus bemerken können als die Kleidungen, worin der Aufwand
im ganzen noch größer sein mag als in Süddeutschland. Alle vom
Mittelstand, Frauen und Männer, sind hier nach der Mode gekleidet,
und sie herrscht auch unter einem ansehnlichen Teil der untern
Klasse, da hingegen zu Wien, München und andern Orten sich bis tief
in den Mittelstand hinauf noch eine gewisse Nationaltracht erhält.
– Ich wohne bei einem Uhrmacher, dessen zwei Töchter ihre
vollständige Toilette haben und täglich koëffiert werden; dagegen
nehmen sie öfters abends mit einer Butterschnitte und allenfalls
einem dünnen Schnittchen Schinken dazu vorlieb, welches Essen
zusammen mir anfangs sehr auffiel. – Es sind vielleicht keine drei
adelige Häuser hier, die zwanzig Pferde im Stall haben, und die
Portiers, Kammerdiener und dergleichen mehr, die zu Wien eine so
große Anzahl ausmachen, sind hier ziemlich selten. Man gibt wohl
einem der Lakaien, so wie auch zu Paris Sitte ist, den Titel eines
Kammerdieners; allein ein Kammerdiener zu Wien hat wenigstens noch
einmal soviel Gehalt als ein hiesiger, obschon in Wien viel
wohlfeiler zu leben ist. – Hier schämen sich die gnädigen Frauen
nicht, sich in der Küche umzusehen, den Bedienten die Lichter, auch
die Strümpfchen der Lichter vorzuzählen und auszurechnen, wie lange
sie brennen müssen. Kurz, die Kleidungen ausgenommen, ist hier
alles nach der strengsten Ökonomie abgemessen.

		Es sind auch der reichen Häuser hier sehr wenige. Kaum einer vom
inländischen Adel hat über 30.000 Gulden Einkünfte, und die
meisten der vornehmsten Häuser stehen zwischen 10- und
15.000 Gulden. Die Bürgerlichen klagen durchaus über Mangel an
Geld, Teurung und geringen Verdienst. In Rücksicht auf den Zustand
der Stadt, wie er unter dem letztern Kurfürsten war, mögen sie wohl
Ursache zu klagen haben; allein ich habe noch keine Stadt in
Deutschland gesehen, wo durchaus soviel Wohlstand herrschte wie
hier. Man sieht ebensowenig Armut als übermäßigen Reichtum. Das
Geld, welches im Umlauf ist, wird größtenteils durch bürgerliche
Industrie in Bewegung gesetzt, und in diesem Betracht sticht
Dresden mit München und andern Städten Deutschlands, die bloß vom
Hof und der Schwelgerei des Adels ihre Nahrung ziehen, stärker ab
als in irgendeiner andern Rücksicht. In dieser einzigen Stadt sind
ungleich mehr Fabrikanten und nützliche Künstler als in ganz
Bayern. Man verfertigt hier eine große Menge Rasche, Sarsche,[bookmark: textAnno170]A170 Seiden- und
Leinenzeuge, Tücher und dergleichen mehr und treibt damit einen
ausgebreiteten Handel durch ganz Deutschland. Eben deswegen, weil
das Geld meistenteils durch Arbeit gewonnen wird, geht man sparsam
damit um.

		Der Zustand, worin die Stadt unter dem letzten Kurfürsten war,
ist eben nicht der gesündeste. Er gleicht dem Zustand eines
Körpers, der zuviel Nahrung und keine Bewegung hat, um die Säfte in
alle die gehörigen Kanäle zu verteilen und so leicht zu machen, daß
keine Stockung entstehen kann. Einsichtige Bürger von hier, mit
denen ich über diesen Punkt geredet, mußten gestehen, daß zu der
Zeit, als der Hof in seinem größten Glanz war, unter einem gewissen
Teil der Einwohner ungleich mehr drückende Armut herrschte als
jetzt. Die Verschwendung der Großen hatte auch die Kleinern
angesteckt, und die Leichtigkeit des Verdienstes verringerte den
Wert des Geldes in den Augen des Besitzers. Ein großer Teil
desselben strömte den Fremden zu, ohne erst durch eine
beträchtliche Anzahl hiesiger Hände zu laufen. Schmeichler,
Kuppler, Huren, Projektmacher, Tänzer, Sänger und dergleichen mehr
teilten die Beute des Hofes unter sich und schleppten den größten
Teil davon aus dem Lande. Nur die, welche dem Hof nahe waren,
genossen etwas Beträchtliches von dem Aufwand. Das übrige verlor
sich unter den großen Haufen in so unzähligen und engen Kanälchen,
daß mancher gar nichts davon empfand. Man sieht zu München
offenbar, wie wenig auch der ungeheuerste Aufwand des Hofes für
Pracht und Vergnügen die Einwohner der Residenzstadt wohlhabend und
wahrhaft glücklich machen kann.

		Ich glaube gerne, daß es hier jetzt trauriger aussieht
als vormals. Es ist auch sichtbar genug, daß der gute Humor und die
Munterkeit, welche die Natur diesem Volk gegeben hat, öfters von
einem gewissen Trübsinn umwölkt wird, der meistens durch die
angewöhnte Sparsamkeit und den angestrengten Gewerbgeist verursacht
wird. Ohne Zweifel hat man es dieser Bedächtlichkeit zu verdanken,
daß man hier mehr wahres Vergnügen genießt als in
irgendeiner andern Stadt Deutschlands, die ich gesehen. Der große
Haufen zu Wien, München usw. kennt keine andere Wollust, als sich
den Bauch zu füllen, sich von dem Unsinn eines Harlekins kitzeln zu
lassen und zu kegeln. Alle öffentlichen Gärten in den Wirtshäusern
zu Wien sind zu Kegelbahnen angelegt, und ich erinnere mich, in
einem einzigen Garten dieser Art gegen dreißig Bahnen gezählt zu
haben. Hier weiß man aber das Vergnügen des Umgangs, der
Freundschaft und Liebe zu schmecken. Man macht, wie bei uns, kleine
Partien auf das Land und hat Gefühl für die mannigfaltigen
Schönheiten der Natur. Auch unter dem Mittelstand herrscht
Geschmack an Kunstsachen, und die Lektüre ist fast allgemein. Diese
ist nicht, wie in Süddeutschland, bloß auf Komödien und fade
Romanen eingeschränkt, sondern erstreckt sich auch über gute
moralische, historische und andre Bücher vom höhern Wert. Der Adel
hält sich hier sogar für seine Gesellschaften einen eignen
Leser[bookmark: textAnno171]A171.

		Ich glaube hier schon bestätigen zu können, was Pilati über den
Unterschied der katholischen und protestantischen Deutschen sagt,
nämlich daß bei diesen ein Junge von zwanzig Jahren mehr weiß als
bei jenen mancher alte Gelehrte. Wenigstens ist mir hier der
Unterschied so stark aufgefallen, daß ich glaubte, über die
Pyrenäen aus Spanien nach Frankreich gekommen zu sein. Was man zu
Wien in der Normalschule mit soviel Geklatsche erst in Aufnahme zu
bringen sucht, das scheint hier schon vor einigen Menschenaltern
getan worden zu sein. Ich besuchte vor wenig Tagen eine Landschule
unweit der Stadt und fand ungleich mehr Ordnung und wahren
Unterricht als in der besten Schule zu Wien. Die gemeinsten Leute
verraten durchaus ungemein viel Kenntnis von den Dingen, die zur
bürgerlichen Gesellschaft und zum sittlichen Leben gehören,
dahingegen ein gemeiner Bürger in Süddeutschland, einige kleine
Striche in Schwaben ausgenommen, in seinem eignen Zirkel fremd ist
und nichts denkt, als wie er die Woche durch so viel Geld
zusammenbringe, daß er am Sonntag schmausen könne.

		Zwischen dem Frauenzimmer ist der Abstich noch stärker als
zwischen den Mannsleuten. Bei einer Schönen in Deutschland hast du
nichts zu tun, als die Bettvorhänge auf- und zuzuziehen. Das
Geschäfte ist so kurz und so ganz ohne Vor- und Nachgeschmack, daß
ich in diesem Punkt ein Kyniker[bookmark: textAnno172]A172 geworden wäre, wenn ich länger unter
diesen Waldnymphen hätte bleiben müssen. Für mich hat keine andre
Liebe einigen Reiz, als die zwischen der faunischen und
platonischen schwebt und die Vater Ovid lehrt. Man heiße es
Koketterie, Ziererei, Affektation, oder wie man sonst will. Die
sogenannten natürlichen Mädchen sind meine Sache nicht. Ich
halte es mit Montaigne,[bookmark: textAnno173]A173 der
die Venus auch nicht anders als in Gesellschaft der Musen und
Grazien willkommen hieß, und die köstlichsten Augenblicke für mich
sind die, wo das Fleisch den Geist noch nicht ganz überwältigt hat,
sondern noch eine Art von Lustkampf unter ihnen obwaltet. Das
hiesige Frauenzimmer ist ganz dazu gemacht, die körperliche und
geistige Wollust zusammenzuschmelzen und den Ekel zu verbannen, der
den bloß sinnlichen Genuß zu begleiten pflegt. Es hat nicht nur die
Kenntnisse, die unmittelbar dazu beitragen, seine natürlichen Reize
zu erhöhen, sondern auch sehr viel allgemeine Weltkenntnis und, was
noch viel mehr ist, schöne Sitten. – Mit Ekel erinnere ich
mich eines Auftrittes zu Wien, wo ich einen Bekannten, teils aus
Gefälligkeit, teils um die Wirkungen der Keuschheitskommission zu
sehen, an einen gewissen Ort begleitete. Ich war keine Minute da,
so floh ich, was ich fliehen konnte. Die Yahoo, welche Gullivern
bei den Houyhnhnms[bookmark: textAnno174]A174 im
Bad anfiel, kann keinen so großen Abscheu in ihm erregt haben, als
ich über dem Anblick und dem Betragen dieser Kreaturen empfand. –
Die Treue der hiesigen Weiber ist nicht so schwankend als jener zu
Wien, und mit großem Vergnügen lernte ich hier verschiedene Muster
von guten Gattinnen und Müttern kennen. Das Verdienst ist um so
größer, da der Umgang ganz frei ist. Übrigens fehlt es an
öffentlichen Gemeinplätzen der Wollust nicht.

		Hier gibt es wahre Ideale von Schönheiten. Schlank von Wuchs,
frisch von Fleisch und Farbe, rund von Knochen und lebhaft in
Gebärden hüpfen dir die Mädchen daher, wie die jungen Rehen, um mit
Salomon zu sprechen, an den ich dich überhaupt verwiesen haben
will, um dir von den übrigen Reizen dieser Mädchen und dem
Eindruck, den sie machen müssen, durch Gleichnisse eine Vorstellung
machen zu können; denn ich bin wirklich nicht dazu aufgelegt, dir
ein dichterisches Gemälde davon zu geben, ob ich schon noch kein
Frauenzimmer gesehen habe, das mich so leicht zu einem Hohenlied
entzücken könnte als das hiesige. – Es scheint aber geschwinde zu
verblühen, denn ich sah wenig Weiber von dreißig Jahren, an denen
nicht die Spuren des Verwelkens sichtbar waren. Das heftige
Temperament mag viel dazu beitragen, vielleicht aber noch mehr die
schlechten Nahrungsmittel, verbunden mit der Sorge für das
Hauswesen. – Die Bayerinnen mögen die Sächsinnen vielleicht in
Qualität des Fleisches übertreffen, allein diese sind ungleich
schöner von Bau, und ihre Gesichtszüge sind interessanter.

		Mit den Schauspielen verhält es sich hier wie mit allen
öffentlichen Belustigungen, die einen Aufwand erfodern. Die
Einwohner sind zu sparsam, als daß sie ein Vergnügen bezahlen
sollten, welches ihnen der Hof ehedem umsonst gab und dessen Mangel
sie sich durch eine gesellschaftliche Unterhaltung zu Haus leicht
ersetzen können. Vor einigen Jahren war eine der besten und
vielleicht die erste Schauspielergesellschaft von Deutschland hier.
Der Prinzipal, Herr Seyler, hatte kein festes Engagement, besuchte
bald die Messen zu Leipzig, bald andre benachbarte Städte,
beschrieb sich Leute aus der ganzen Welt zusammen, so daß seine
Gesellschaft gegen das Ende etliche und siebenzig Personen stark
war, und gab für einen wandernden Theater-Entrepreneur[bookmark: textAnno175]A175 ungeheure Gagen,
wie er denn eine der ersten Sängerinnen Deutschlands, Madame
Hellmuth, welche jetzt Erste Hofsängerin zu Mainz ist, mit
2.000 Talern oder mehr dann 7.800 Livres bezahlte.
Demungeachtet hätte er diesen Aufwand leicht bestreiten können,
wenn das hiesige Publikum und das zu Leipzig soviel Theaterliebe
hätte als jenes in den Städten von Süddeutschland. – Im Vorbeigehn:
Dieses ist mir mehr als irgend etwas anders ein Beweis, daß die
hiesigen Köpfe heller sind als die zu Wien, München und andern
Orten. – Herr Seyler fand bei dem Publikum zu wenig Unterstützung,
machte Schulden, wollte sein Glück am Rhein versuchen und ward
endlich bankrutt. – Nun hat zwar der Hof ein Nationaltheater nach
dem Plan des wienerschen errichtet. Er bezahlt die Glieder der
Gesellschaft und hat die Einnahme; allein die Sparsamkeit des
Publikums steht auch dieser Einrichtung im Weg, und sie ist in
Gefahr, alle Augenblick zu scheitern, wie sie dann der Hof auch
gleich bei dem Ausbruch des letzten Bayrischen Krieges aufhob. Bei
dem geringsten Anlaß von der Art wird er es wieder so machen, und
da tut er meines Erachtens sehr wohl daran. – Die
Familienschauspiele, besonders unter Kindern, stehn hier in
größerer Achtung als die öffentlichen.

		Einer der schönsten und stärksten Züge, wodurch sich die Sachsen
von den Süddeutschen auszeichnen, ist ihre Vaterlandsliebe und ihre
warme Teilnehmung an allem, was den Staat interessiert. Bis tief in
den Mittelstand hinab ist hier jedermann über den Zustand des
Landes und Hofes aufgeklärt. Hier hörte ich zum erstenmal das Wort
Vaterland mit Nachdruck und einem vernünftigen und edeln Stolz
aussprechen. Das hiesige Frauenzimmer braucht, wie das unsrige, die
Galanterie zu einem Sporn für die Männer. Es nimmt teil an den
Gesprächen von Kriegen, Friedensschlüssen, Unterhandlungen und
allem, was sich auf den Staat bezieht. Es lobt seine Offiziers und
Truppen und spricht mit großem Vergnügen von den Vorfällen, wo sie
sich brav hielten. Die jungen Offiziers empfehlen sich bei ihm,
wenn sie sich eine eisenfresserische Miene geben, welches in meinen
Augen eben nicht so unbedeutend ist. Mit Verachtung und Abscheu
spricht es von den Ministern, die Verräter am Vaterlande waren. –
Der König von Preußen ist schlecht bei ihm empfohlen, doch spricht
es mit Bewunderung von seinen Taten und stimmt den Männern bei, daß
man von jeher würde besser getan haben, wenn man sich zu ihm
gehalten und nie die Partei von Österreich genommen hätte, gegen
welches man hier, ungeachtet der Bedrängnisse, welche der König von
Preußen das Land fühlen ließ, noch einen stärkern und allgemeinen
Groll hegt als gegen diesen, die Person des jetzigen Kaisers
ausgenommen. Kurz, lieber Bruder! es ist mir, als wäre ich mitten
unter meinen Landsleuten, wo die Teilnehmung am Zustand des
Vaterlandes, an den öffentlichen Angelegenheiten und Vorfällen alle
Gesellschaften beseelt und man sich fühlt.

		Die sächsischen Truppen sehen ungemein gut aus. Sie sind nicht
so gut diszipliniert als die Österreicher und Preußen, aber auch
nicht so steif. Sie gleichen den Engländern, die nur beim Angriff
selbst Soldaten sind und sich außer dem Schlachtfeld nicht gerne
ermüden lassen. Brav sind sie, was man brav heißen kann; allein
heutzutage ist nicht viel mit der Bravour auszurichten. Man erzählt
einen Zug von ihnen, der in den Augen eines kaiserlichen oder
preußischen Kommandanten vielleicht lächerlich, aber in den Augen
eines Menschenfreundes und Weltbürgers gewiß sehr liebenswürdig
ist. – Die Offiziers eines sächsischen Dragonerregiments, welches
vor einigen Jahren bei der Armee des Prinzen Heinrich von Preußen
in Böhmen stand, legten unter freiem Himmel zusammen den Schwur ab,
daß jeder denjenigen von ihnen, den er in einem Treffen würde
fliehen sehn, niederschießen sollte. – Seit einiger Zeit bemüht man
sich, die Armee, welche ohngefähr 25.000 Mann stark ist, auf
preußischen Fuß zu setzen; allein bis jetzt hat man es noch nicht
weit mit dieser Reforme gebracht, und ich glaube, es wird so schwer
damit halten, als wenn man die englischen Truppen an die preußische
Taktik gewöhnen wollte.

			[bookmark: annotation166]Verwüstungen von 1758 und 1760: im Siebenjährigen Krieg
	[bookmark: annotation167]fährlich: ungefähr
	[bookmark: annotation168]schöne Göttin zu Florenz: die Venus von Medici
	[bookmark: annotation169]Carracci: Corregio, Carracci – ital. Maler des 16. Jahrhunderts
	[bookmark: annotation170]Rasche, Sarsche,: Gewebearten
	[bookmark: annotation171]Leser: Vorleser
	[bookmark: annotation172]Kyniker: Zyniker
	[bookmark: annotation173]Montaigne,: franz. Schriftsteller des 16. Jahrhunderts
	[bookmark: annotation174]Houyhnhnms: eine Episode aus Swifts 'Gullivers Reisen'
	[bookmark: annotation175]Theater-Entrepreneur: Theaterunternehmer


	
		
		Leipzig

		Sachsen ist ein herrliches Land, Bruder! Ich habe einen großen
Umweg durch das Erzgebirg, über Freiberg, Marienberg, Annaberg und
dann über Zwickau und Altenburg hieher gemacht. Man sollte glauben,
der ganze ungeheure Berghaufen, der sich längst der böhmischen
Grenze hinzieht, wäre untergraben. Es sind Gruben an Gruben, und
alle Täler ertönen von Hammerwerken. Ein fleißigeres Volk als die
Sachsen habe ich noch nie gesehen. Das ganze Gebirge wimmelt von
beschäftigten Menschen, und den nackten Felsen trotzen sie Nahrung
ab. Sie verarbeiten nicht nur die Steine und Mineralien auf die
mannigfaltigste Art, sondern alle Städte haben auch noch Leinwand,
Spitzen, Band, Barchent, Tuch, Flanellen oder irgend sonst eine Art
Manufakturen, die unzählige Hände beschäftigen. Ihr empfindsamer
und reger Geist ist unermüdet und unerschöpflich. Wenn die Mode
oder die Mitbewerbung ihrer Nachbarn ihnen einige Arten von
Manufakturen niederschlägt, so haben sie in einem Augenblick zehn
andre, um die erstern wieder zu ersetzen. Freiberg enthält über
25.000 und Zwickau gegen 12.000 Menschen. Die übrigen Städte,
die ich sah, sind alle, wie die Flecken, ungemein stark bewohnt und
vom Kunstfleiß belebt. – Auf der andern Seite der Elbe, durch die
Lausitz, wohin ich von Dresden einen Ausfall tat, herrscht die
nämliche Betriebsamkeit und der nämliche Wohlstand unter den
Einwohnern. Bautzen, Görlitz und Zittau sind ansehnliche Städte,
voll Gewerbe und Nahrung. Welcher Abstich mit Süddeutschland, in
welchem ungeheuren Strich ich außer der Haupt- und Residenz- und
einigen Reichsstädten nicht einen Ort sah, der sich mit einer von
den bessern dieser sächsischen Landstädte vergleichen ließe! Es
ist, als wenn der hohe Rücken des Erzgebirges und des Thüringer
Waldes eine Scheidewand zwischen Licht und Finsternis,
Arbeitsamkeit und Indolenz, Freiheit und Sklaverei, Reichtum und
Bettelei wäre. Vielleicht findet man in der ganzen Welt keinen in
der Nähe so auffallenden Abstich zweier Völker als zwischen den
Sachsen und Böhmen; und für diese hat die Natur doch ungleich mehr
getan als für jene!

		Der Bergbau ist ein unschätzbarer Gewinn für das Land. Fast alle
Gruben gehören Gesellschaften von Privatleuten zu. Die Werke sind
in gewisse Aktien oder Kuxen eingeteilt, wovon die Gesellschaften
einen gewissen Anteil für den Hof umsonst bauen und deren
verhältnismäßigen Ertrag dieser zu beziehen hat. Man rechnet den
reinen Gewinn des Hofes von allen Bergwerken des Landes auf
ohngefähr 400.000 Gulden oder über eine Million Livres,
welches kaum der fünfte Teil des sämtlichen reinen Gewinstes ist.
Durch die Verarbeitung der erbeuteten Mineralien wird noch mehr
gewonnen; denn wenig davon wird roh ausgeführt. Man macht eine
unbeschreibliche Menge schwarzes und weißes Blech. Man verfertigt
Stahl, Messing und Tombak[bookmark: textAnno176]A176 und hat verschiedene
Gold- und Silberfabriken. Die sächsischen Gewehrfabriken sind
berühmt.

		Die Sachsen haben sich durch ihre Geschicklichkeit im Bergbau in
ganz Europa bekannt gemacht. Man hat sie deswegen schon nach Neapel
und Spanien beschrieben. Ihre starken Körper, ihr unverdrossener
Fleiß und ihr natürlicher Verstand machen sie vorzüglich zu dieser
Art von Arbeit aufgelegt, die unter allen menschlichen
Beschäftigungen ohne Vergleich die härteste und mannigfaltigste ist
und deren Produkte in der Verhantierung so viele Kenntnisse
erfodern. Der Bergbau verrät meines Erachtens einen der stärksten
Charakterzüge der Deutschen und vorzüglich der Sachsen, wodurch sie
sich von unsern Landsleuten auszeichnen. Rasch, verdrossen beim
Anstoß hartnäckiger Schwierigkeiten, niedergeschlagen, wenn einige
hitzige Anläufe die Hindernisse nicht übersteigen können, verliebt
in die schnellen Abwechslungen, gierig, auf einmal viel zu
gewinnen, bloß zu Unternehmungen aufgelegt, die ein schnelles
Fassen, Genie und Hastigkeit erfodern, werden es die Franzosen in
dieser Art von Industrie nie so weit bringen als die kalt
nachdenkenden, forschenden, durchdringenden, anhaltenden und
unermüdeten Deutschen, die sich, ohne mutlos zu werden, auch mit
den undankbarsten Beschäftigungen abgeben können. Ohne Zweifel hat
unser Vaterland in seinen vielen Gebirgen wichtige Schätze. Man
weiß, was Colbert und viele seiner Nachfolger, besonders in neuern
Zeiten Turgot,[bookmark: textAnno177]A177
zur Aufnahme des Bergbaues tun wollten; allein das Genie der Nation
vereitelte immer ihre Unternehmungen.

		Das Volk in den kleinsten sächsischen Bergstädten, die oft
ringsum durch wilde Gebirge von der übrigen Welt getrennt sind, ist
artiger, gesitteter und aufgeweckter als das in den größten Städten
von Süddeutschland. Die Lektüre ist hierzulande fast allgemein.
Geselligkeit und Gastfreiheit begleiten und ermuntern den
angestrengten Fleiß. Freiheit, Weltkenntnis, Witz und munterer
Scherz machen auch die Gesellschaften von mittlerm Rang
unterhaltend. Das Frauenzimmer ist durchaus vom schönsten Wuchs und
den beseeltesten Gesichtszügen, munter, frei und witzig und doch
sanft, wohlgesittet und zum Hauswesen gebildet. Die Männer klagen
sehr, daß ihre schönen Hälften seit einiger Zeit von der Eitelkeit
zu sehr seien eingenommen worden. Die Klagen würden bald aufhören,
wenn die Weiber in jeder Stadt zusammenstünden und das Gesetz
machten, daß der achte oder zehnte Mann, zu Erbauung der ganzen
Gemeinde, sich ein Weib aus Bayern oder Österreich holen müßte.
Außer dem Putz habe ich unter den Sächsinnen noch keine
Ausschweifungen bemerken können. Die Österreicherinnen und
Bayerinnen aber lieben den Putz ebensosehr und pflegen nebst dem
noch zu Tisch und Bette auszuschweifen und sich wenig um die
Wirtschaft zu bekümmern.

		Die ungemein starke Bevölkerung des Erzgebirges setzt die
Einwohner bei einer Teurung in nicht geringe Verlegenheit. Es
bringt nicht den zehnten Teil des zum Unterhalt derselben nötigen
Getreides hervor, sondern bezieht den größten Teil desselben aus
Böhmen. Die Teurung, welche vor neun und zehn Jahren in dem größten
Teil von Europa herrschte, hat vielleicht nirgends so traurige
Wirkungen gehabt als hier. Viele tausend Menschen sind teils durch
Hunger, teils durch schädliche Nahrungsmittel umgekommen. Eine
Menge Menschen hatten ihre Rettung den verschiedenen Mäurerlogen zu
Dresden, Leipzig, Freiberg und andern Orten zu danken, welche
unglaublich viel für ihre leidenden Mitbürger taten. Wenn ein Land
Vorratshäuser nötig hat, so ist es dieses. Sobald die geringste
Teurung einreißt, werden die benachbarten Länder geschlossen, und
die Ebenen von Sachsen sind auch zu stark bewohnt, als daß sie viel
von ihren Ernten entbehren könnten. Die Regierung hat einige
Anstalten gemacht; allein in der jetzigen Lage der Finanzen kann
sie nicht soviel tun, als hinlänglich wäre, um diese Bergleute ganz
sicherzustellen.

		So blühend die Handlung und Industrie in diesem Lande ist, so
elend ist im ganzen der Zustand der Bauern. Der Fehler liegt weder
an der Verfassung noch an ihnen selbst. Sie sind freie, fleißige
und verständige Leute. Ohne Zweifel ist die gar zu große Zerteilung
des Bodens schuld daran. Längst dem Fuß des Erzgebirges hin steht
Dorf an Dorf, und in den ebenern Gegenden kann man kaum die vielen
Kirchtürme zählen, die man auf allen Seiten erblickt. Die Anzahl
aller Dörfer in den kurfürstlichen Ländern, die Lausitz
mitgerechnet, soll sich auf beinahe 6.000 belaufen. Ich sah viele
Bauren, die mit einem Ochsen und einer Kuhe pflügten, und sehr
viele sollen nur eine Kuhe haben, die ihnen Milch gibt und zugleich
zum Pflügen dient. Die lockere und feine Erde in diesem Strich
erfodert freilich keine mühsame Bearbeitung; allein ein Bauer mit
so wenig Vieh kann unmöglich wohlhabend sein. Man sieht auch in
ihrer ganzen Wirtschaft, daß es sehr knapp bei ihnen zugeht. Ein
großer Teil derselben lebt fast bloß von Erdäpfeln, Hülsenfrüchten
und Rüben, und sehr selten erblickt man auf ihrem Tisch Fleisch.
Unbegreiflich ist ihre Verschwendung im Kaffee, der die einzige
Nahrung von vielen zu sein scheint und dessen unmäßiger Gebrauch
mit der durchaus herrschenden Kärglichkeit sehr kontrastiert. Sie
trinken ihn nicht schalen-, sondern kannenweise, aber freilich so
dünne, daß er kaum die Farbe von den Bohnen hat. Ihre Reinlichkeit
ist bei ihrer Armut auffallend. – Die schwäbischen Bauern sind, im
Vergleich mit den sächsischen, Freiherren und im ganzen die
glücklichsten, die ich noch gesehen habe.

		Durch das ganze Land sprechen auch die gemeinen Leute in den
Städten ziemlich rein deutsch, und außer dem Gebirge auch die
Bauern. Frankreich hat keine Provinz von gleicher Größe, worin das
Volk durchaus seine Sprache so gut spricht als die Sachsen das
Deutsche.

		Einige Meilen von Leipzig besuchte ich einige Edelleute auf
ihren Gütern, an die man mir zu Dresden Adressen gegeben. Ich
glaubte in eine Schule des ländlichen Vergnügens gekommen zu sein.
Die wenigen Tage, die ich bei ihnen zubrachte, gehören unter die
wollüstigsten meines Lebens. Die Einkünfte dieser Herren sind
ziemlich eingeschränkt, wie denn der sächsische Adel ebenso
unvermögend als zahlreich ist. Allein diese Eingeschränktheit
selbst ist eine der Hauptquellen ihres Glückes. Sie verstehen es,
das Schöne mit dem Nützlichen, Einfalt mit Geschmack, Sparsamkeit
mit mannigfaltiger Abwechslung und die Kunst mit der Natur so schön
zu verbinden, daß die Beschäftigungen, welche der größte Teil der
Menschen als eine Last betrachtet, für sie Wollust und ihre Tage
ein Gewebe von Freuden werden. Sie schlürfen das Vergnügen hinab,
wie man einen seltenen Wein zu kosten pflegt, den man zwischen dem
Gaumen und der Zunge lange spielen läßt, um seinen Geist besser zu
empfinden. Der Feldbau, die Viehzucht, die Jagd, der Vogelfang, die
Fischerei, die Bienenzucht, die Gärtnerei, die Försterei, alles
wissen sie sowohl zu ihrem Vorteil als ihrem Vergnügen so sehr zu
benutzen, daß ich mir vorgenommen habe, wenn es irgend nur möglich
ist, noch einige Tage bei einem von ihnen zuzubringen, bloß um
Virgils "Georgica"[bookmark: text12]F12
mit Verstand, Geschmack und Gefühl lesen zu können, die man gewiß
nirgends so gut verstehen lernt als bei ihnen. Die Fischzucht ist
für sie ein ganz besonders angenehmes, wichtiges Studium und gewiß
nirgends auf den Grad der Vollkommenheit gebracht wie hier. Sie
haben ihre Teiche, worin die Fische in verschiedener Absicht und
nach dem Alter eingeteilt sind. Diese Teiche sind in Brachfeldern,
die dann zur bestimmten Zeit wieder abgelassen und bebaut werden,
so daß der nämliche Boden doppelt benutzt wird. Das Forstwesen und
die Schäferei sind hier auch zu einem seltenen Grad von
Vollkommenheit gebracht. Die Waldungen werden nicht nur mit der
ängstlichen Regelmäßigkeit gelichtet, sondern man studiert auch die
Baumarten und den für sie tauglichern Boden mit einem
unbeschreiblichen Fleiß. Ich glaube, wir Franzosen könnten in
diesem Punkt, so wie in der Landwirtschaft überhaupt, viel von den
Sachsen lernen. Die sächsische Wolle ist berühmt und gehört nach
der spanischen und englischen unter die beste von Europa. Sie wird
teils roh, teils zu Tüchern, Zeugen, Strümpfen, Mützen und
Handschuhen verarbeitet, noch häufiger aber gefärbt und
unverarbeitet ausgeführt. Die unnachahmlich schön gefärbte blaue
Wolle, die den Namen vom Lande hat, kömmt bis zu uns. Diese
mannigfaltigen Geschäfte der Landwirtschaft, theoretisch und
praktisch behandelt, wechseln bei dem Adel mit kleinen
Spazierreisen, Besuchen der Freunde auf dem Land und in der Stadt,
der schönen Lektüre, Sammlungen von Natur- und Kunstsachen,
Bemühungen für die Verbesserungen der Schulen ihres Bezirkes,
häuslichen Familienmusiken, Versuchen im Zeichnen, Malen und auch
manchmal in der Poesie oder über Gegenstände der Landwirtschaft und
andern Geistesbeschäftigungen ab. Die Reichern, worunter schon
diejenigen gehören, welche 8- bis 10.000 Gulden Einkünfte
haben (die meisten stehn so zwischen 3- und 6.000 und gar viele
zwischen 800 bis 2.000 Gulden), besuchen regelmäßig im Winter
auf ein oder zwei Monate die Stadt. – Ihre Töchter sind die
artigsten und verliebtesten Geschöpfe von der Welt. – Ihre
natürliche Empfindsamkeit und Lebhaftigkeit nimmt in der Stille des
Landlebens gemeiniglich einen romantischen Schwung, der in allen
ihren Gebärden, Blicken und Reden sichtbar ist und in den ersten
Jahren der Jugendhitze sie oft zu unbesonnenen Schritten hinreißt.
Mißheiraten, Entführungen und Entfliehungen sind hierzulande
ungemein häufig. Ich fand in Schwaben, Bayern und Österreich
Sächsinnen aus guten Häusern, die im letzten Schlesischen Krieg mit
Offiziers von der kaiserlichen und Reichsarmee entliefen, aber alle
zärtliche Gattinnen und Mütter geworden sind. Zu Prag fand ich ein
sächsisches Fräulein von gutem Haus, das aus lauter Übermaß von
Empfindsamkeit, wie es selbst mit Tränen gestand, und aus Mangel an
Weltkenntnis ein sehr gemeines Mädchen ward. Lessings Minna von
Barnhelm, die du ohne Zweifel kennst, hat etwas von diesem Zug
verliebter Schwärmerei; allein ihre charakteristische Laune ist
mehr die Art der sächsischen Stadtfräulein. Die Landfräulein,
überhaupt genommen, haben das Pikante und Neckende der Minna nicht,
sondern sind viel nachdenkender und schmelzender, aber alle sind
gleich schön, wie die Engel. Die Modelektüre, welche jetzt in
Deutschland überhaupt herrscht, nämlich die Komödien und Romanen,
sind keine gute Nahrung für die von Natur so zärtlichen
Landfräulein in Sachsen.

		Leipzig ist eine kleine, aber ungemein schöne und zum Teil
prächtige Stadt. Die Zahl der Einwohner, die Vorstädte
mitgerechnet, muß nahe an die 30.000 steigen. Die Lebensart ist von
jenen in den andern sächsischen Städten, die ich gesehen, sehr
verschieden. Es herrscht hier mehr Verschwendung und Luxus als zu
Dresden. Man spielt fast in allen Gesellschaften, und oft unmäßig
hoch. Das hiesige Frauenzimmer ist untätiger im Hauswesen als seine
Landsmänninnen in den andern Städten und hat mit denselben die
Liebe des Putzes und der Koketterie gemein. Unter dem Schwarm der
hiesigen Gelehrten gibt es zuviel Stutzer, Kleinmeister und
Unwissende, so daß ich in einigen Gesellschaften mich wieder nach
Wien versetzt zu sein glaubte, wo die Gelehrten und Friseurs in
einem Rang roulieren und auch gleich zahlreich sind. Allein die
beträchtliche Anzahl der Männer von Verdienst, welche den Troß
dieser vorgeblichen Literatoren ihrer Vaterstadt so verachten, wie
er's verdient, machte mich bald wieder den Unterschied bemerkend.
In allen Fächern findet man hier einige vortreffliche Männer, die
sich sowohl durch die Tiefe als auch die Ausbreitung ihrer
Kenntnisse und besonders durch eine große Bekanntschaft mit der
übrigen Welt von den Gelehrten zu Wien stark auszeichnen, für
welche meistens alles, was außer der Linie ihrer Stadt liegt, tot
ist. Die Kleinmeister machen hier wirklich den – zwar etwas zu
dicken – Troß, zu Wien aber die eigentliche Armee der Pallas[bookmark: textAnno178]A178
aus, an deren Spitze einige Helden in Riesengröße stehen, um den
Zug der Zwerge hinter ihnen desto lächerlicher und verächtlicher zu
machen.

		Ich besuchte Herrn Weiße,[bookmark: text13]F13 dessen "Kinderfreund" Herr Berquin teils übersetzen,
teils nachahmen will. Er ist nicht nur einer der artigsten Dichter
Deutschlands, sondern auch ein merkwürdiger Gelehrter im ganzen
Umfang des Wortes. Er ist die Eleganz selbst, und das Einkommen von
einer ansehnlichen Stelle, die er bekleidet, setzt ihn in den
Stand, seine alten Tage der philosophischen Ruhe, dem Wohltun und
den Musen zu weihn. Er ist einer der stärksten Antagonisten der
literarischen Kalmücken, von denen ich dir bei Anlaß des Theaters
von München schrieb, die, gleich den Truppen des Dschingis-Khans,
vor einigen Jahren einen Einfall auf den deutschen Parnaß[bookmark: textAnno179]A179 taten, die
Musen notzüchtigten, die schönen Blumenbetten der alten deutschen
Dichter verheerten, die Sprache verstümmelten, die Wörter mit
tatarischer Wut zerfetzten und vielleicht auch im Hunger noch
Kinder gefressen hätten, wie ihre Originale, wenn ihre Disziplin
der Wut ihres Angriffes entsprochen hätte und nicht so geübte
Leute, wie Herr Weiße ist, sie nach der Hitze des ersten Anfalls
zerstreut hätten. Nun haben sie sich allgemach hinter die Hecken
und Gebüsche verlaufen, wo sie manchmal noch Feuer auf die
Vorübergehenden geben, aber sich nicht lange mehr halten
können.

		Die Handlung und die Manufakturen dieser Stadt sind sehr
beträchtlich. Sie ist der Mittelpunkt des Bücherhandels von ganz
Deutschland, des Wollhandels von fast ganz Sachsen, und wenige
deutsche Städte werden ihr es auch in Wechselgeschäften zuvortun.
Man verfertigt hier Sammet, Seidenzeuge, Plüsche, Leinwande,
Tücher, Kattun, Tapeten und noch verschiedne andre Sachen. Mit
Materialien und Spezereien versieht diese Stadt den größten Teil
von Sachsen, und sie hat einen großen Teil des gegenseitigen
Handels zwischen Süddeutschland, der Schweiz, Italien und dem
Norden. Es gibt mehrere Millionärs hier.

		Die Messe, welche acht Tage vor meiner Ankunft vorüber war,
soll, nach dem Geständnis aller Einwohner und der fremden
Kaufleute, kaum ein Schatten mehr von dem sein, was sie vor dreißig
und mehrern Jahren war. Das merkwürdigste ist noch auf derselben
der Bücherumschlag zwischen den Buchhändlern Deutschlands, die sie
teils durch Kommissärs[bookmark: textAnno180]A180 beschicken,
größtenteils aber in eignen hohen Personen erscheinen. Ihre Anzahl
soll sich auf etwa dreihundert und der Wert der Bücher, die sie
gegeneinander vertauschen, über 500.000 Reichstaler, ohngefähr
1.750.000 Livres, im Durchschnitt der letztern Jahre
belaufen.

		Leipzig erhält sich im Besitz dieses Buchhandels nicht so sehr
durch die unter den Buchhändlern einmal eingeführte Gewohnheit als
vielmehr durch den häufigen Verlag, den es selbst von neuen Büchern
hat, und weil es mitten in der Gegend von Deutschland liegt, wo die
Künste und Wissenschaften vorzüglich blühen und das Lesen und
Schreiben am gemeinsten ist. Man hat schon einige Versuche gemacht,
dieser Stadt diesen Handlungsast zu rauben, allein jetzt noch ist
es meines Erachtens wegen obbemeldten Ursachen platterdings
unmöglich. Die österreichischen Buchhändler waren bis anjetzo die
einzigen, die nicht regelmäßig und zahlreich bei diesem
Literaturhandel erschienen sind. Die Einschränkung durch die Zensur
und dann die Eingeschränktheit der Köpfe ihrer Schriftsteller
verhinderten bisher, daß sie kein Papier von so gutem Gehalt zu
Markte bringen konnten, daß die andern Verleger das ihrige dagegen
vertauschen wollten.

		Leipzig kam durch die Verdienste seiner Bürger und Landsleute in
den Besitz dieses sonderbaren Handels, der meines Wissens in Europa
der einzige in seiner Art ist. Sachsen war die Wiege der Literatur
und des Geschmacks in Deutschland.

		Der erste Samen der Literatur und des Geschmacks ward in
Deutschland von Leuten ausgestreut, die keine Gelehrten von
Profession waren. Seit der blühenden Epoche unserer Literatur stand
ein Teil der deutschen Fürsten immerfort in Verbindung mit unserm
Hof. Die Unterhandlungen, welche dadurch veranlaßt wurden, und die
Feldzüge unserer Truppen in Deutschland machten die Kenntnis unsrer
Sprache zu einem Bedürfnis des deutschen Adels und aller Leute von
Stand. Minister, Räte, Offiziers, Sekretärs und dergleichen mehr
verfeinert sich durch den Umgang mit unsern Landsleuten, und der
Geschmack verschiedner deutscher Höfe war schon gebildet, ehe noch
Deutschland selbst einen Literator von Verdienst aufzuweisen hatte.
Schon Prinz Eugen, der seine Jugend an unserm Hofe zugebracht,
arbeitete mit allen Kräften für die Aufnahme der schönen
Wissenschaften und Künste in Deutschland. Die Jesuiten standen ihm
am Hof zu Wien im Weg, und dieser Hof war zu der Zeit der einzige
in Deutschland, bei welchem unsre Sprache keinen Eingang finden
wollte. An den meisten andern Höfen waren auch Leute von dem
Geschmack und der Denkungsart des Prinzen Eugens, Gönner der Musen,
die in ihren Bemühungen für die Ausbreitung des guten Geschmacks
mehr oder weniger glücklich waren. – Auf die nämliche Art kamen die
Künste aus Italien zu uns und aus der Levante[bookmark: textAnno181]A181 nach
Italien.

		Nun fehlte es nur noch an der Sprache, um das deutsche Genie zur
Nacheiferung aufzuwecken. Hierin hatte Sachsen einen großen Vorteil
über die andern Provinzen Deutschlands. Seit Luthers Zeiten hatte
dieses Land immerfort einige Männer, die sich von dem barbarischen
lateinischen Schulton, welcher durch ganz Deutschland herrschte,
entfernten und ihr Wissen populär zu machen suchten. Der
Kirchendienst hatte hier vorzüglich viel zur Verbesserung der
Sprache beigetragen. Die Schulen für die kleine Jugend waren in
Sachsen schon lange vor der blühenden Epoche der Literatur in einem
guten Zustand. Die Sprachen einiger sächsischen Schriftsteller aus
der Zeit zwischen 1715 und –25, wo das übrige Deutschland noch
den unsinnigen Kanzleistil schrieb, hat schon ziemlich viel von dem
Gepräge der grammatikalischen Richtigkeit und Reinlichkeit. Der
natürliche Witz der Sachsen und die ihnen ganz eigne und wie
angeborne Liebe zu allem, was schön ist, machte gar bald Eifer und
Stolz, ihre Sprache gut und schön zu sprechen, unter ihnen rege,
der ehedem die Athenienser[bookmark: textAnno182]A182 auszeichnete. Der geringste Handwerker
hier bemüht sich mehr, gut zu sprechen, und ist viel glücklicher in
der Wahl seiner Ausdrücke als irgendein Gelehrter von Profession in
Süddeutschland, mit dem ich zu reden die Ehre hatte. Sogar die
hiesigen Mädchen sind empfindlich gegen die Sprachfehler und ahnden
sie.

		Sachsen hatte nebst der verfeinerten Sprache noch andre
Vorteile, welche dazu beitrugen, daß sich die Literatur unter
seinen Einwohnern früher und schneller ausbreitete als unter den
übrigen Deutschen. Die Philosophie und höhern Wissenschaften waren
schon lange vor der ästhetischen Epoche von dem scholastischen
Staub gesäubert. Leibniz, Pufendorf,[bookmark: textAnno183]A183 Thomasius,[bookmark: textAnno184]A184
Wolff[bookmark: textAnno185]A185 und andere
hatten das ganze weite wissenschaftliche Feld umgerissen, mit
Einsicht und Geschmack angebaut und in ganz Norddeutschland,
vorzüglich aber in Sachsen, eine glückliche Revolution in den
Köpfen veranlaßt. Die bekannten "Acta
Eruditorum[bookmark: textAnno186]A186" nahmen hier schon 1682 ihren Anfang und
wetteiferten mit den Rezensionen der aufgeklärtesten europäischen
Völker, mit dem "Journal des savants", den englischen
"Transactions" und den "Giornali de' Letterati", indessen der
Geschmack in den meisten andern Gegenden Deutschlands, sogar zu
Berlin, noch bloß das Eigentum einiger Hofleute war. Schon im
ersten Viertel dieses Jahrhunderts besorgte man hier gute Ausgaben
der Alten, die zur Entwicklung des Genies überall mehr beitrugen
als die besten Regeln und Theorien.

		Die Prachtliebe und der Aufwand für Kunstsachen der sächsischen
Auguste trugen ohne Zweifel sehr viel zur frühern Verfeinerung des
Geschmackes und zur Ermunterung des Genies in diesem Lande bei. Die
Künste haben eine schwesterliche Liebe gegeneinander, und selten
lassen sie sich lange trennen. Die Malerei, Bildhauerei, Musik,
Baukunst und alle mit ihnen verwandten Künste waren an dem Hof
August des Dritten blühender als an irgendeinem europäischen Hofe.
Aus der Schule der Künstler, die sich damals hier bildeten, kamen
Mengs[bookmark: text14]F14, der größte
Maler unsers Jahrhunderts, Hasse,[bookmark: textAnno187]A187 dessen
musikalisches Genie mit dem dichterischen eines 
Metastasio[bookmark: textAnno188]A188 wetteiferte, Gluck, Hiller[bookmark: textAnno189]A189
und andere mehr. Es war sehr natürlich, daß sich zu diesen vielen
Künsten auch endlich die Dichtkunst gesellte. Die Opern machten die
Sachsen mit italienischen Dichtern bekannt, so wie sie die
Hofsprache mit den französischen bekannt gemacht hatte. Endlich
machten sie selbst einige Versuche in ihrer Sprache, und sie
gelangen ihnen. Gellert,[bookmark: textAnno190]A190 Rabener[bookmark: textAnno191]A191 und andere mehr haben sich offenbar nach
den Franzosen, Italienern und Engländern gebildet.

		Seit dieser Zeit hatte Sachsen nach dem Verhältnis immer die
meisten schönen Geister unter den übrigen Provinzen Deutschlands.
In der Zahl der Handlanger der schönen Literatur übertrifft es das
übrige Deutschland zusammen. Der Übersetzer, Journalisten,
Magazinen-, Almanachen- und Verzeichnismacher und anderen
dergleichen ist eine unendliche Menge. Es gibt hierzulande viel
Leute, die mit der alten und neuen Literatur der Franzosen,
Italiener und Engländer so bekannt sind als die Gelehrten dieser
Völker selbst. Man hat auch ein "Magazin der spanischen und
portugiesischen Literatur". Sogar im tiefen Norden, auf dem
dänischen, schwedischen, russischen und polnischen Parnaß,

fouragieren[bookmark: textAnno192]A192 sie. Vorteile, welche Deutschland vor allen
andern Ländern voraus hat.

		In Rücksicht auf das Mechanische der Literatur, die
Verhantierung der ersten Materien und den Verkauf der Manufakturen
dieser Art, wird Sachsen deswegen noch lange dem übrigen
Deutschland überlegen bleiben, allein sein Genie selbst scheint
erschöpft zu sein. Die neue Zucht seiner schönen Geister ist die
Frivolität selbst, indessen erst in andern Provinzen Deutschlands
das Genie in seiner Jugendstärke erwacht. – Es verhält sich mit dem
dichterischen Genie wie mit der physischen Zeugungskraft des
Menschen, mit welcher es auch ohne Zweifel eine natürliche und
wesentliche Verbindung hat, und ich getraue mir zu wetten, daß,
wenn es jemand untersuchen wollte, die gutwilligen Mädchen sich an
jedem Ort mit den Schöngeistern in gleichem Verhältnis gemehrt
haben. Das Dichten ist wirklich eine Debauche[bookmark: textAnno193]A193 des Geistes, oder, wie Swift in der
Vorrede zu der bekannten "Bücherschlacht" sagt und welches eins
ist: "Witz ist eine Abschäumung[bookmark: textAnno194]A194 des Rahmes, welcher sich oben im
Hirn ansetzt." Nun hat das Hirn bekanntlich mit den Zeugungssäften
des Menschen eine sehr enge Verbindung, und beide Substanzen werden
durch das öftere Rahmen verdünnert und endlich gar zu einem
Pfützenwasser gemacht. Durch einige Debauchen, die im Anfang
vielleicht die Wirkung des Übermaßes der Zeugungssäfte waren, läßt
sich der Geist leicht zur Geilheit hinreißen, und anstatt sich nach
den Gesetzen mit einer Wissenschaft zu verheiraten, die ihn in
Zucht und Ehren und mit Maß und Ziele abrahmen könnte, verschwendet
er in der Geilheit seine Säfte, nimmt bei der Abnahme derselben
Schokolade, Stanza marina und dergleichen, die seine gänzliche
Entkräftung beschleunigen, und schwindet endlich zu einem Schatten
zusammen. Ich seh es an den Waden der hiesigen Literatoren, daß ihr
Geist unvermögend ist. – Eben diese ansteckende Geilheit des
Geistes, die bei Annäherung der Kunstepoche bei allen Nationen
einriß und bei allen Völkern der Nachwelt in diesem Fall einreißen
muß, weil die Bastarden, die sie auf die Welt setzt, wie alle
Bastarden, eher ihr Glück machen als ehrliche Kinder, und sie durch
den Beifall der andern Menschen begünstigt und zu ihren
Ausschweifungen ermuntert wird, macht mich der sogenannten schönen
Literatur überhaupt so abgeneigt. Die Polizei sollte darauf sehn,
daß sich der Witz allzeit mit der Vernunft begattete, und sollte
die literarischen Bordells nicht Mode werden lassen, die im Anfang
einige hübsche Kinder der Liebe liefern, aber für die Waden der
jungen Leute gefährlich sind. – Aus meiner Republik schließ ich,
wie ein kluger Alter, alle Dichter, Musikanten und dergleichen für
immer aus. Haben meine Untertanen Witz, so soll nie zu den
sogenannten schönen, sondern bloß zu den nützlichen
Wissenschaften und Künsten Gebrauch davon gemacht werden. In meinen
Augen (ich weiß, du wirst wieder auf einen Augenblick böse) hat der
unbekannte Mann, der die Nähnadel erfand, mehr Verdienst als Homer,
Virgil und alle alten und neuen Dichter zusammen.

		Ich tat von hier einen Ausfall nach Weimar und Gotha. Dieser
Strich Landes ist der angebauteste und im politischen Betracht der
schönste, den ich noch in Deutschland gesehn. Alle zwei bis drei
Meilen hat man eine Stadt, und fast in allen blühen Manufakturen.
Die Dörfer sind unzählig, und der Feldbau ist auf dieser Seite
mannigfaltiger als gegen Dresden hin. Die Natur scheint auch dieser
Gegend günstiger gewesen zu sein.

		Weimar ist ein artiges Städtchen. Der Hof ist äußerst populär,
und der regierende Herzog treibt die Popularität und Philosophie
vielleicht zu weit. Er setzt sich mit allen Menschen parallel und
nimmt Rollen in gesellschaftlichen Schauspielen, welche die schönen
Geister und Bedienten seines Hofes unter sich aufführen. Er liebt
das Romantische und erkletterte nicht sonder Lebensgefahr in
Gesellschaft seines ebenso ritterlichen Busenfreundes, Herrn
Goethe, auf seiner letzten Schweizerreise den sturzdrohenden Felsen
mitten im Fall des Rheines unter Schaffhausen, an dem die Gewalt
des Sturzes schon große Stücke weggerissen hat und der immerfort
bis in seine Grundfeste erbebt: eine Tat, die des berühmtesten
Ritters aus den vorigen Jahrhunderten würdig wäre. Mit diesem
liebenswürdigen Gefühl für das Kühne und Abenteuerliche verbindet
er einen ausgebildeten Geschmack an allem, was Kunst heißt. Sein
Hof besteht fast bloß aus schönen Geistern, und sogar sein
Generalsuperintendent[bookmark: textAnno195]A195
(welcher dir ganz unbekannte Titel soviel als ein kleiner Papst
heißt) ist ein schöner Geist, der das erste Buch Moses als eine
poetische Rhapsodie erklärt und auch in der neuern rhapsodischen
Gestalt unter dem Titel "Urkunde der Menschheit" herausgegeben
hat.

		Die vortreffliche Bildung des Herzogs ist ein Werk des berühmten
Wielands,[bookmark: text15]F15 den romantischen Zug seines Charakters ausgenommen, den
er Herrn Goethe größtenteils zu verdanken hat. Wieland ist ohne
Widerrede der beste Kopf unter den Schriftstellern Deutschlands.
Keiner verbindet soviel Studium mit soviel Genie als er, den
einzigen Lessing ausgenommen. Er hat nicht nur sein literarisches
Augenmaß durch anhaltendes und durchdringendes Anschauen der
Schönheiten des Altertums geübt und fixiert, sondern umfaßt auch
die ganze Literatur der Franzosen, Italiener und Engländer. Seine
Werke sind keine Rhapsodien im Geschmack der neuern deutschen
Dichterlinge, sondern haben das wahre Gepräge der Kunst. Auch die
flüchtigen Produkte seiner frohen und launichten Augenblicke
verraten eine Meisterhand, die im Zeichnen geübt ist und ihren
gewissen Pinselstrich hat. Man sagt von den großen Malern, daß man
sie sogar in den Zügen erkennt, die sie mit dem Abwischen ihrer
Pinsel machen. Wieland ist einer von den wenigen deutschen
Schriftstellern, welche die Nachwelt unter die klassischen setzen
wird, nachdem die Schriften der meisten andern zum Düngen der
Felder werden verbraucht sein. Man macht ihm den Vorwurf, er
wiederhole sich zu oft. Ich meinesteils hab in seinen Schriften
wenig eigentliche Wiederholungen bemerkt, wohl aber, daß er, wie
alle großen Schriftsteller, seine Lieblingsideen hat, die er
immerfort dreht und wendet, um sie den Lesern auf allen Seiten und
in jedem Licht zu zeigen. Ich wüßte nichts an ihm zu tadeln, als
daß er sein Studium zu wenig versteckt, seine ungeheure Lektüre zu
viel auskramt und manchmal vergißt, daß seine Leser in gewisse
Vorstellungen nicht so verliebt sein mögen als er, und dann auch,
daß er ehedem, als er noch nicht Hofrat und Prinzenhofmeister war,
wahrscheinlicherweise manchmal schreiben mußte. Seine Epoche ist
nun vorüber. Sein ungemeiner Scharfsinn und seine unbeschreibliche
Tätigkeit, alle Vorteile, welche die Umstände seinem Beutel
darbieten, soviel als möglich zu benutzen, brachten ihn auf den
Einfall, ein Journal in die Abschnitte seines großen Ruhms zu
emballieren,[bookmark: textAnno196]A196 um im Alter seinen
literarischen Handel nicht ganz aufgeben zu müssen. Keiner der
deutschen Schriftsteller kennt sein Publikum so gut als Wieland. Er
ist unerschöpflich in Erfindungen, seinem 
"Merkur",[bookmark: textAnno197]A197 der immer noch soviel wert ist als der unsrige,
durch abwechselnde Kleinigkeiten den Abgang zu erhalten. Bald klebt
er, wie die holländischen Tobakshändler auf ihre Päckchen, ein
Bildchen auf die Emballage, bald verspricht er, in folgenden Bänden
Schlüssel zu Dingen in den vorhergegangenen zu liefern, und gibt
dann dem Publikum anstatt des Schlüssels eine Rassel oder ein
Pfeifchen, womit die Kinder zu spielen pflegen, in die Hand; bald
dehnt er ein Stück durch einen ganzen Jahrgang aus, bald füllt er
ganze Bände auf einmal damit an. Rätsel, Zeitungen, Anekdoten,
Zänkereien anderer Schriftsteller, kurz, alles mögliche nahm er zu
Hülfe, um seiner Ware immer den Anstrich von Neuheit zu geben und
das Publikum zu – amüsieren. In Deutschland kann man es einem
großen Mann weniger übelnehmen, wenn er zu all den
schriftstellerischen und buchhändlerischen Pfiffen und Kniffen
seine Zuflucht nimmt, als in andern Ländern; denn der größte Mann
könnte da Hungers sterben, wenn er nicht die Industrie aufs
äußerste treibt.

		Wieland ist, was sonst wenige Dichter sind, ein guter Hausvater.
Wirklich lebt er jetzt mehr für seine Familie als für das Publikum.
Er ist ein neuer Beweis von dem Satz, der den Schluß meines letzten
Briefes ausmachte, nämlich daß die Zeugungskräfte des Menschen mit
dem Genie in einem Verhältnis stehn und daß es gut ist, wenn man
den zum Zeugen erforderlichen Vorrat von Säften ebenso vorsichtig
und ordentlich abrahmt als den Witz vom Hirn. Er hat sieben oder
acht eheliche Kinder. So viel hat kein Dichter je zur Welt
gebracht, wie er selbst versichert, indem er die
Lebensbeschreibungen der Dichter bloß in der Absicht, um sich
dieses Vorzugs zu vergewissern, nachgeschlagen hat. Eine artige
Pension vom Hofe setzt ihn, nebst dem Gewerbe mit seinem "Merkur",
in den Stand, seinem herannahenden Alter mit Ruhe entgegenzusehn,
die Freuden des Lebens bis an sein Ende zu schmecken.

		Sein Charakter hat viel Sonderbares. Ich will dir nur einige
Züge von ihm mitteilen, die mit seiner Schriftstellerei in
Verbindung stehn. Aus allen seinen Schriften leuchtet eine große
Weltkenntnis, und man sollte ihn nach denselben für einen
ausgedienten Hofmann halten. Er ist aber nichts weniger als dieses.
Er weiß sich weder in großen und feinen Gesellschaften noch in
irgendeiner Intrige des alltäglichen Lebens, die einige
Dreistigkeit erfodert, so zu fassen, als man von einem gewöhnlichen
Weltmann erwarten sollte. Man weiß Fälle, wo er vis-à-vis von einer
Dame in seinem Reden und Betragen verlegen war, ob er gleich damals
schon den "Agathon" und eine Menge Werke herausgegeben hatte, die
ihm unter den politesten[bookmark: textAnno198]A198 Schriftstellern einen
Rang anweisen. Seine Kenntnis der feinern Welt ist bloß
theoretisch, und man muß ihm etwas Zeit lassen, wenn er Gebrauch
davon machen soll. Er ist nicht einmal im alltäglichen Leben ganz
abgeründet. Der Mangel an Umgang mit der großen Welt und ein
anhaltendes Studieren scheinen nicht die einzige Ursache davon zu
sein. Sein Temperament mag viel dazu beitragen. Er ist von Natur
sehr lebhaft, aber nicht sehr entschlossen, mißtrauisch auf sich
selbst und leichtgläubig gegen andre und, kurz, einer von denen,
welchen die Natur alle Anlage zur Süffisance im menschlichen Leben
versagt hat, von welcher doch eine kleine Dosis sehr nützlich ist.
Seine Weltkenntnis ist, wie Montaigne[bookmark: text16]F16 von einem seiner Art
sagt, en fieu d'où il
l'emprunte, et non en lui.[bookmark: textAnno199]A199 Das Gefühl hievon in Fällen, wo
er Blöße gab, mag ihn vollends zu einem Poltron[bookmark: textAnno200]A200 gemacht haben. Daraus muß man die
schnellen Übergänge in seiner Denkensart, die Schmeicheleien gegen
Leute, die ihm den Rücken decken können, das Nachgiebige gegen die,
welche ihm die Stirne bieten, seine verträgliche Art gegen jene,
deren Grundsätze von den seinigen himmelweit entfernt sind, seine
Liebe zum Parteimachen und alle die Retiraden[bookmark: textAnno201]A201 erklären, zu denen er seine
Zuflucht nahm, sooft er seinen Ruhm in Gefahr glaubte, für welchen
er doch nie etwas Wichtiges zu befürchten gehabt hätte, wenn er
seine Stärke besser gefühlt hätte.

		Vor Goethes Epoche stand Wieland, wie er es verdiente, an der
Spitze des Heeres der deutschen Pallas. Das Schicksal fügte es, daß
sich gegen seinen Willen eine ungeschickte Rezension des "Götzes
von Berlichingen" in seinen "Merkur" einschlich. Goethe rächte sich
durch eine Farce, nach seiner Gewohnheit auf eine – starke Art.
Wieland, immer bereit, auf den ersten Wink ins Bockshorn zu
kriechen, suchte den Fehler durch eine zweite, geschicktere
Rezension gutzumachen. Zum Glück für ihn reisete sein Eleve, der
regierende Herzog, bald darauf nach Frankfurt, wo er Herrn Goethe
besuchte, ihn mit sich nach Weimar nahm und natürlicherweise mit
seinem ehemaligen Hofmeister aussöhnte. Der geschmeidige Wieland
nahm hierauf nicht nur etwas von Goethes Ton an, sondern schrieb
auch Apologien für Leute von der Partei desselben, auf welche doch
fast alle seine vorhergehenden Schriften Satiren waren. Überhaupt
ist er einer der größten Sophisten unsers Jahrhunderts, der auf
alles eine Apologie und Satire fertig hat und das hergibt, was man
ihm bezahlt.

		Goethe ist der Liebling des Herzogs. Sie sind Du zusammen. Was
die Natur Herrn Wieland gänzlich versagte, das gab sie Herrn Goethe
im Übermaß. Ehedem verleitete ihn seine Süffisance[bookmark: textAnno202]A202 wirklich zu
Ausschweifungen; allein er hat sich seit einigen Jahren merklich
geändert. Er ist nicht nur ein Genie, sondern hat auch wirklich
viel Ausbildung. Einige sonderbare Grundsätze trugen mehr dazu bei
als seine natürliche Raschheit, daß er – gewiß gegen seine
Erwartung – einer Kalmückenhorde das Signal gab, den deutschen
Parnaß, der in voller Blüte stand, vor einigen Jahren zu verheeren.
Er ist in allen Dingen – aus Grundsatz – für das Ungezierte,
Natürliche, Auffallende, Kühne und Abenteuerliche. Er ist der
bürgerlichen Polizei ebenso feind als den ästhetischen Regeln.
Seine Philosophie grenzt ziemlich nahe an die Rousseauische. Ich
will mich nicht damit aufhalten, sie zu zergliedern. – Als das
Gefühl seines Genies in ihm erwachte, ging er mit abgekremptem Hut
und unfrisiert, trug eine ganz eigne und auffallende Kleidung,
durchirrte Wälder, Hecken, Berg und Tal auf seinem ganz eignen Weg;
Blick, Gang, Sprache, Stock und alles kündigte einen
außerordentlichen Mann an. Auch in seinen Schriften hielt er eine
gewisse Nachlässigkeit für anständiger als eine gesuchte
Delikatesse. Er kürzte seine Perioden auf die seltsamste Art ab,
nahm veraltete und vulgare Wörter an und apostrophierte[bookmark: textAnno203]A203 die
Hälfte der Vokalen, welches für die so vokalenarme deutsche Sprache
eben kein Freundschaftsdienst war. Seitdem er sich aber auch seine
Waden und Backen apostrophiert hat, ist er in allen Sachen
geschmeidiger und gelassener geworden. – Seine Schriften enthalten
sehr viele von den glücklichen Zügen, die eine richtige
Menschenkenntnis mit einer starken und reichen Phantasie und einer
pikanten Laune vereinbaren. In allen sieht man auch, daß er einen
Plan anlegen und übersehen kann und Herr von den Mitteln ist, ihn
auszuführen, wodurch er sich von allen seinen Nachahmern auffallend
unterscheidet. Wenn irgendwo ein Teil nicht sehr genau mit dem
Ganzen zusammenhängt, so sieht man, daß es nicht aus
Ungeschicklichkeit geschah, sondern er sich nur die Mühe nicht
nehmen wollte, denselben besser anzuknüpfen. Er hat viel Studium,
ist ein Kenner der alten und bekanntesten neuen Sprachen, zeichnet,
ist Musikant, ein guter Gesellschafter, Bonmotist[bookmark: textAnno204]A204
und herzoglicher Legationsrat.

		Ohne Zweifel sieht er jetzt selbst ein, daß er der deutschen
Literatur viel geschadet hat. Viele junge Leute glaubten, es wäre
bloß um Dreistigkeit, Unverschämtheit, Verunstaltung der Sprache
und Vernachlässigung alles dessen, was Ordnung und Wohlstand heißt,
zu tun, um Genies zu werden. Sie behaupteten öffentlich, daß alles
Studieren, alle Regel und aller Wohlstand Unsinn und alles, was
natürlich ist, schön wäre, daß ein wahres Genie keine
Bildung nötig hätte, sondern, wie Gott, alles aus seinem Wesen
schöpfen und sich selbst genug sein müßte, daß ein Genie berechtigt
wäre, sich im bloßen Hemd oder auch nach Belieben in puris
naturalibus[bookmark: textAnno205]A205 auf dem offenen Markt und bei Hofe zu
produzieren, daß die kalte Vernunft die Menschen zu Schöpsen,[bookmark: textAnno206]A206 eine
unbezähmte Phantasie aber zu Halbgöttern machte, daß Träumen,
Entzücktsein und Rasen der natürliche und glückliche Zustand des
Menschen wäre, daß alle Beschäftigungen, wodurch der Mensch sein
tägliches Brot verdiente, ihn unter seine Natur und Würde
erniedrigten, daß in der besten Welt[bookmark: text17]F17 die Menschen
auf allen vieren gehen und Eicheln fressen müßten usw. Du mußt
nicht glauben, ich übertreibe. Ich kann dir das alles urkundlich
vor Augen legen. Goethe hatte das mit Rousseau gemein, daß seine
Philosophie, die auf (falschen oder wahren) Grundsätzen beruhte,
der Liederlichkeit und Ausgelassenheit schmeichelte und deswegen
von Leuten ausgeübt ward, die gar keine Grundsätze hatten, sondern
durch blinden Glauben an ihren Propheten selig werden wollten.
Seine Jünger begingen die lächerlichsten Ausschweifungen, indessen
er immer seiner selbst Meister war und das Eigensinnige seines
Betragens durch eine Übereinstimmung desselben mit seinen
Grundsätzen, durch eine gewisse Mäßigung und durch eine
Umgänglichkeit mit allen Menschen rechtfertigte. Nun erschien ein
Schwall von dem elendesten Geschmiere, das je die Welt gesehen. Ich
glaube, viele dieser Herren wären selbst nicht imstand, von manchen
Stellen ihres Geschreibsels eine Erklärung zu geben. Der platteste
Unsinn ward von Kritikern dieser Partei als die Quintessenz des
menschlichen Witzes und der menschlichen Phantasie (dem
menschlichen Verstand kündigten sie, wie ich dir oben sagte,
öffentlich und ausdrücklich den Krieg an) ausgeschrien. Wenn man
den Beifall des Publikums, im großen genommen, will verachten
lernen, so muß man die Produkte mancher dieser Herren lesen, die
zum Teil noch jetzt für Wunder gehalten werden. Diese
Kalmückenhorde rekrutierte unter allen Klassen Künstler. Es gab
Ärzte, die ihr System nach den Glaubensartikeln dieser
Schwärmersekte einrichteten und lehrten, sich im Schnee wälzen, im
kältesten Wasser baden, Bocksspringe machen, sich auf den Kopf
stellen, abstürzige Felsen erklettern, nichts Warmes zu sich
nehmen, sondern bloß von den rohen Früchten der Erde leben, der
Natur nicht den geringsten Zwang antun, sondern sich der Naturlast
stehenden Fußes an jedem Ort und zu jeder Zeit entbürden und
dergleichen mehr wäre alles, was der Mensch sowohl zur Erhaltung
als zur Wiederherstellung seiner Gesundheit tun könnte. Ein
bekannter Doktor, welcher verschiedene Leute durch diese Kur
zugrunde gerichtet, berief sich in seinen Vorschriften bloß auf das
Beispiel der großen Geister Deutschlands. Wenn er einem Kranken das
kälteste Bad verordnete und dieser aus Erfahrung befürchtete, er
möchte ein Fieber oder einen Fluß holen, so versicherte ihn der
Herr Doktor, er habe nichts von allem dem zu befürchten, denn
der große Goethe ging mitten im Winter ins Wasser und ins Eis.
– Die jungen Maler malten nichts mehr als Stürme, Blitze und
Alpengebirge, Elefanten, Löwen und Tiger, 
Didonen[bookmark: textAnno207]A207 auf den Scheiterhaufen, Lucretien[bookmark: textAnno208]A208
und 
Medeen,[bookmark: textAnno209]A209 die ihre Kinder zerrissen. Alle sanftern
Landschaften, die alltäglichen Tiere und die gewöhnlichern
Situationen der Menschen schloß jeder aus seinem verschiedenen Fach
aus. Um Zeichnung, Haltung und Wahrheit war es ihnen nicht zu tun.
Diese Kleinigkeiten überließe ein Genie, sagten sie, den kalten
Vernunftmenschen und Brotarbeitern. Die Kunst bestand nach ihren
Begriffen darin, daß alles, was sie machten, außerordentlich
wäre. Je unnatürlicher ein Dido die Arme zerränge, je gewaltsamer
sie die Augen verdrehte und je mehr Unordnung im Haar und in die
Draperie herrschte, desto schöner wäre sie. – Auf diese Art
mißbrauchten Künstler jeder Gattung Goethes Theorie. Seine Anhänger
ahmten ihm auf die lächerlichste Art in der Kleidung, im Gange und
sogar im Reden nach.

		Ganz unschuldig ist er nicht an diesen Ausschweifungen. Er
entdeckte bei einigen seiner Freunde, z. B. Lenz,
Klinger[bookmark: textAnno210]A210 und andern, Funken von wahrem Genie, die durch
einige Aufmunterung in lichte Flammen zu bringen wären. Da er aber
einmal angefangen hatte, den Protektor zu machen, so drängten sich
auch Leute an ihn zu, die seiner Protektion ganz unwürdig waren und
die er geraden Weges wieder zu ihren Brüdern auf die Weide hätte
zurückweisen sollen. Der Kitzel des Ruhms mochte ihm aber
vielleicht nicht mißbehagt haben, und er schämte sich nicht,
wenigstens einige Zeit lang wirklich an der Spitze der Rotte zu
stehen. Rousseau war hierin sehr verschieden von ihm. Der
protegierte nicht und kommandierte nicht. – Jetzt scheint sich
Goethe um das Literaturwesen überhaupt wenig mehr zu bekümmern. Er
arbeitet an einer Lebensbeschreibung des berühmten Bernhards
von Weimar[bookmark: textAnno211]A211 und genießt das Leben, insoweit es sich mit
ziemlich welken Lenden genießen läßt. Er wird, wie man mir in
Weimar sagte, von allen Seiten her unablässig mit Rekommandationen[bookmark: textAnno212]A212 bestürmt,
und aus Osten, Süden, Westen und Norden besuchen ihn zuzeiten
Jünger seiner Apostel, in der Hoffnung,
angebracht[bookmark: text18]F18 zu werden. Er hat es sich
aber jetzt zur Regel gemacht, mit seiner Protektion sehr
haushälterisch zu sein; und da tut er wohl daran. Die Sottisen[bookmark: textAnno213]A213 dieser
Leute würden alle auf ihn fallen. Es ist auch keine Folge, daß,
wenn die Minister, Räte und Kabinettssekretäre eines Hofes schöne
Geister sind, auch die Küchen- und Kellermeister, Kammerdiener,
Lakaien, Jäger und endlich auch die Stallknechte schöne
Geister sein müssen.

		Gotha ist viel größer, reicher und schöner als Weimar. Man
schätzt die Anzahl der Einwohner auf 9- bis 10.000 Menschen,
die einige beträchtliche Manufakturen treiben. Der Hof ist so
populär und artig gegen Fremde als der zu Weimar. Der Herzog hatte
eines der besten deutschen Theater, dankte aber die ganze
Gesellschaft vor einigen Jahren ab, weil der Aufwand ein wenig zu
groß ward, er sich satt gesehen hatte und die Herren Schauspieler
den Kavalierton übertrieben.

		Die Untertanen beider Herzoge befinden sich sehr wohl. Die
Abgaben sind mäßig und 
regliert[bookmark: textAnno214]A214 . Die Verwaltung der Gerechtigkeit und Polizei ist
vortrefflich. Beide Herren haben die Schwachheit anderer Fürsten
Deutschlands nicht, den größten Teil ihrer Revenuen an ein oder
zwei Regimenter Soldaten zu wenden und die gesamte junge Mannschaft
ihrer Lande anstatt pflügen exerzieren zu lassen. Die Einkünfte
eines jeden derselben sollen sich auf beinahe
500.000 rheinische Gulden belaufen. Ihre Länder sind sehr
fruchtbar und außerordentlich stark bewohnt.

		Erfurt ist eine sehr große, alte, finstre und schlecht bewohnte
Stadt. Sie hat beinahe zwei Stunden im Umfang und enthält kaum
18.000 Menschen. Das merkwürdigste hier ist der Gartenbau, der
an keinem Ort in Deutschland, den ich gesehen, so hoch getrieben
ist als hier. Man treibt mit verschiedenen Pflanzen und Früchten
einen ziemlich beträchtlichen Handel. Die Einwohner sind, so wie in
ganz Sachsen, sehr artige, gesellige und freundschaftliche Leute.
Der jetzige Statthalter des Kurfürsten von Mainz, welchem die Stadt
nebst etlichen und siebzig umliegenden Dörfern zugehört, ist ein
Baron von Dalberg, Domherr von Mainz, den du vielleicht zu Paris
sahest. Er war in dem Haus des Marquis de V ... te und, wenn ich
nicht irre, auch bei dem Herzog von Choiseul nebst dem Baron von Gr
... g, mainzischen Gesandten, wohlbekannt. Er ist ein Mann von
ungemeiner Weltkenntnis, ein Gelehrter im ganzen Umfang des Worts,
ein Menschenfreund und Patriot. Er hat in allen Geschäften der
höhern Welt und in allen Fächern der Staatsverwaltung
außerordentlich viel Routine, beschützt die Wissenschaften und
Künste und steht mit den besten Köpfen Deutschlands in Verbindung.
Er hat Hoffnung, mit der Zeit der erste Fürst des deutschen Reichs
und nach dem Papst der reichste und angesehenste Prälat in der
katholischen Welt zu werden. – Der Staat von Erfurt soll jährlich
gegen 180.000 Gulden rheinisch abwerfen. Er zählt in allen
gegen 36.000 Menschen.

			[bookmark: foot12]Vergils "Georgica" – ein
vierbändiges Lehrgedicht über Landwirtschaft (Feldbau, Obst- und
Weinbau, Viehzucht, Bienenzucht), um 30 v. Chr. entstanden
	[bookmark: foot13]Christian Felix
Weiße, Lyriker, gab die erste deutsche Kinderzeitschrift heraus, †
1804
	[bookmark: foot14]Raphael Mengs, ital. Maler, schuf das
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	[bookmark: foot15]Christoph Martin Wieland –
Schriftsteller, schrieb "Der Streit um des Esels Schatten", †
1813
	[bookmark: foot16]Montaigne – frz. Moralist und Schriftsteller, begründete
die lit. Gattung des Essays, † 1592
	[bookmark: foot17]siehe Fußnote 14 im Kapitel "Wien"
	[bookmark: foot18]hier: durch Vermittlung
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		Berlin

		Mein Weg hieher ging über Wittenberg, einer mittelmäßigen Stadt
von ohngefähr 6.000 Einwohnern, die aber noch Spuren von den
öftern Verheerungen hat, die sie im letztern Schlesischen Krieg
trafen. Sie hat sich seit dieser Zeit noch nicht ganz erholen
können. Sie sollte eigentlich die Hauptstadt der kursächsischen
Lande sein, muß aber Leipzig den Vorrang lassen und steht in
Rücksicht auf Bevölkerung und Reichtum weit hinter mehrern
sächsischen Städten. Auf dem sogenannten Kurkreis, dessen
Hauptstadt sie ist und welcher einer von den kleinern Kreisen der
sächsischen Lande ist, beruht nicht nur die kurfürstliche Würde,
sondern auch jene eines Reichshalters während des Interregnums in
Norddeutschland.

		Bis über die Elbe hin war das Land so gut angebaut als das
übrige Sachsen und schien durchaus den nämlichen Boden zu haben;
allein kaum hat man von Wittenberg eine Station zurückgelegt, so
bemerkt man eine auffallende Veränderung des Erdreichs. Anstatt der
grauen und fetten Erde in Sachsen erblickt man nichts mehr als
Sand. Das Land sticht mit Sachsen durch eine fast ermüdende
Einförmigkeit ab. An den Flüssen erblickt man weite Moräste, und
das viele und dicke Schwarzholz gibt der Landschaft eben kein
munteres Aussehn. Unter allen deutschen Provinzen, die ich noch
sah, scheint Brandenburg von der Natur aufs stiefmütterlichste
behandelt worden zu sein.

		Die Einwohner ersetzen zum Teil durch ihren Fleiß die
Kärglichkeit der Natur. Wo der Boden nur irgend einigen Anbau
gestattet, haben sie daraus gemacht, was möglich ist, und das
Äußerliche der Flecken und Dörfer und ihrer Einwohner verrät
ziemlich viel Wohlstand.

		Ich kann es bestätigen, was schon einige andre Reisende
angemerkt haben, daß das Visitieren in den preußischen Landen weder
so langweilig noch so lästig und kränkend für einen ehrlichen Mann
ist als bei den österreichischen Mauten. Die hiesigen Zollbedienten
sind vernünftige und artige Leute und handeln bei weitem nicht so
eigenmächtig und herrisch als die österreichischen Mautbeamten.

		Berlin ist eine außerordentlich schöne und prächtige Stadt. Man
darf sie immer unter die schönsten Städte Europens setzen. Sie hat
die Einförmigkeit nicht, welche den Anblick der meisten neu und
regelmäßig gebauten Städte in die Länge ennuyant[bookmark: textAnno215]A215 macht. Die Bauart,
die Einteilung, die Gestalt der öffentlichen Plätze, die Besetzung
derselben und einiger Straßen mit Bäumen, kurz, alles ist
abwechselnd und unterhaltend.

		Ich bin seit einigen Tagen nach meiner Art die Kreuz und Quere
durch die Stadt gerennt. In der Größe gibt sie Paris und Wien
nichts nach. Sie hat beinahe anderthalb Stund in die Länge, nämlich
von dem sogenannten Mühlentor gegen Südosten bis an das
Oranienburger Tor gegen Nordwesten, und eine starke Stunde in die
Breite, nämlich von dem Bernauer Tor gegen Nordosten bis an das
Potsdamer Tor gegen Südwesten. Allein in diesem ungeheuern Umfang
sind eine Menge Gärten und auf einer Seite sogar auch Felder mit
eingeschlossen. Sie hat nicht viel über 6.000 Häuser, da Paris
hingegen beinahe 30.000 zählt. Die Ödheit vieler Gegenden sticht
mit der Pracht der Gebäude sonderbar ab.

		Der Abstich dieser Pracht ist noch auffallender in Rücksicht auf
den Zustand der Einwohner. Du stehst voll Bewunderung vor einem
Gebäude in ionischem Stil, das niedlich vergipset ist, eine
prächtige Fronte darbietet und eine Miene macht wie die Wohnung
eines Fermier
General[bookmark: textAnno216]A216 oder wenigstens wie die eines Ducs[bookmark: textAnno217]A217. Auf einmal öffnet sich im untern Stock
ein Fenster, und da stellt dir ein Schuhflicker einen neuversohlten
Stiefel vor die Nase, um auf dem Gesimse die Schwärze eintrocknen
zu lassen. Du fängst an, über dieses Rätsel Betrachtungen zu
machen, und siehe, da geht dir im zweiten Stock ein anderes Fenster
auf, wo ein Hosenflicker dir ein Paar neugefärbte Beinkleider zur
beliebigen Schau vor die Augen hängt. Wenn du das Rätsel noch nicht
aufgelöst hast und noch einige Minuten stehenbleibst so tut sich
auf der andern Seite des nämlichen Stockes wieder ein Fenster auf,
und da lüftet dir ein Schneider einen geflickten Warns vor der Nase
aus. Hast du noch nicht Erläuterung genug, so schwingt dir endlich
aus dem dritten Stock jemand das Tischtuch über dem Kopf aus, und
da fällt dir nichts heraus als die Haut von einigen Erdäpfeln. – Du
gehst nun einige Schritte weiter und stehst vor einem Palast in
korinthischem Stil, der die Miene hat, als wenn er einer Mätresse
des Königs oder einem Prinzen von Geblüt zugehörte. Kaum hat dein
bewunderndes Auge sich bis zum Dach erhoben, so sieht dir aus dem
obern Stockwerk ein Jud heraus, der dich fragt, ob du was zu
schachern habest. Du schlägst die Augen um ein Stockwerk nieder,
und da hängt dir zur Rechten ein Musketier ein gewaschenes Hemd vor
die Nase, welches einem Offizier gehört, den du zur Linken am
Fenster stehn und sich rasieren siehst und wobei du leicht
ausrechnen kannst, daß der Herr Offizier nur im Besitz von zwei
Hemdern ist. Deine Augen fallen noch um ein Stockwerk, und da nickt
dir ein Jüngferchen durch das Fenster zu und winkt dir gar herzig,
ihm auf einige Minuten einen Besuch hinter der Bettgardine
abzustatten, die du im Hintergrund des Zimmers erblickst. – Du
gehst durch zwei bis drei Straßen fort, deren Gebäude alle im
größten Stil sind, und in allen entdeckst du die nämliche Art von
Hausleuten. Endlich kömmst du an die Wohnung eines Generals, wie du
leicht an der Wache vor der Türe sehen kannst. Aber da siehst du
weder Portiers noch Läufer noch irgend etwas von dem Gefolge des
Adels von Wien.

		Seit drei Tagen habe ich mich bei einem Kriegsrat eingemietet
und hätte auch die Ehre haben können, neben einem Geheimen Rat in
einem Palast von toskanischem Geschmack zu wohnen. Ich konnte in
dem Wirtshaus, wo ich abstieg, unmöglich länger bleiben. Der Wirt
machte Bücklinge über Bücklinge und tat so geschäftig um mich, daß
ich gleich in der ersten Minute Verdacht schöpfte. Den zweiten Tag
war ich Gast zu Mittag in einem Haus, an welches ich von Dresden
aus adressiert war, und abends machte mein Herr Wirt schon seine
Bemerkungen darüber. Des andern Tages verlief ich mich etwas weit
von meinem Logis und speiste in einem Gasthaus, welches einen
schönen Garten und gute Gesellschaft hatte. Ich war im Rekognoszieren[bookmark: textAnno218]A218 der
Stadt begriffen und wollte mich nicht durch den weiten Rückmarsch
zu meinem Wirt irremachen lassen. Ich erzählte ihm abends von dem
Garten des Gasthauses und der guten Gesellschaft, mit welcher ich
zu speisen die Ehre hatte, und da nahm es der Herr Wirt ernstlich
übel, daß ich nicht eine Stunde Wegs machen wollte, um ein neues
Item[bookmark: textAnno219]A219 auf seine Rechnung zu
machen. Er sah, daß ich einer von denen bin, die mit Wirten kurzen
Prozeß machen, und da kam er des andern Tages mit der hiesigen
Zeitung, die im Unsinn und in der Heuchelei der "Gazette de France"
nichts nachgibt, zu mir auf mein Zimmer gekrochen – wirklich
gekrochen, denn er berührte in seinen Bücklingen beinahe mit der
Nase die Erde –, las mir die wichtigen Neuigkeiten vor: daß
ein preußischer Major am Podagra[bookmark: textAnno220]A220 gestorben, daß Seine königliche Hoheit, der
Prinz Heinrich, nach Rheinsberg abgereist ist, daß ein Pastor in
der Neumark, der ein Gelehrter sein soll, mit der Kolik geplagt ist
und daß in Schlesien eine Frau Generalin glücklich ist von einem
Töchterchen entbunden worden. Ich nahm ihm das Blatt aus der Hand,
um nicht mit noch mehr Neuigkeiten von der Art überhäuft zu werden.
Er tat so demütig, daß ich ihm seine Grobheit vorn vorhergehenden
Abend eben vergeben wollte, als er mir zu verstehn gab, daß ich
auch bei ihm nach Belieben mit einem lebendigen Bedürfnis zu Bette
bedient werden könnte. Nun entschloß ich mich augenblicklich,
auszuziehn und in einem Bürgerhaus Quartier zu suchen, denn der
Wirt, welcher zugleich ein Maquerau[bookmark: textAnno221]A221 ist, ist gewiß ein Schurke.

		Überhaupt scheinen die hiesigen Wirte ein ganz eigener Schlag
Leute zu sein. Sie sind alle kriechend höflich, zudringlich bis zum
Ekel, grob, wenn sie einen finden, der sich nicht von ihnen
beschneiden läßt, lästig durch eine Menge Querfragen, von denen du
gar keine Absicht erraten kannst, und wenn sie auch gleich keine
Mädchen im Haus haben, so machen sie doch kein Geheimnis daraus,
daß sie die Fremden mit diesem Artikel reichlich bedienen können.
Sie haben ihre Listen, worauf die schöne Jugend der ganzen
Nachbarschaft nach den verschiedenen Preisen sortiert ist, und der
Hausknecht ist immer bereit, die Ware herbeizuschaffen, die sich
der Fremde auszusuchen beliebt. Mein Hausherr, der Kriegsrat,
versicherte mich, daß unter hiesigen zwanzig Wirten kaum einer
wäre, der sich mit diesem Nebenhandel nicht abgäbe.

		Wenn man aus Böhmen nach Sachsen kömmt, so fällt einem die
Teurung der Lebensmittel in dem letztern Lande stark auf; allein
noch viel auffallender ist sie hier im Vergleich mit Sachsen.

		Die Armut des Landes an vielen Bedürfnissen, die ungeheuern
Akzise und dann die vielen Monopolien[bookmark: text19]F19 sind schuld daran. Um dir von den
letztern einigen Begriff zu geben, so dient dir zur Nachricht, daß
das Pariser Klafter Brennholz, welches hier auch ein Monopolium
ist, ohngefähr auf vierzig Livres zu stehen kömmt, obschon das
Brandenburgische einen Überfluß an allen Holzarten hat. Berlin hat
in Rücksicht auf die Masse des zirkulierenden Geldes und der
Teurung der Lebensmittel ein umgekehrtes Verhältnis mit Wien. In
der letztern Stadt wundert man sich, daß bei der ungeheuern
Geldmasse, welche im Umlauf ist, alles so wohlfeil sein kann, und
in der ersten kann man kaum begreifen, wie bei der kleinen
Geldmasse alles so ungeheuer teuer ist. Denke dir, Bruder, man
zahlt hier die Bouteille Burgunder mit fünf bis sechs Livres, und
der hat doch öfters nichts als den Namen von Burgund. Von unsern
ordinären Weinen aus Orleanais, Isle de France, Guyenne usw., die
man hier überhaupt unter dem Titel Franzweine begreift, wird die
Bouteille mit drei bis vier Livres bezahlt. Der König geht mit den
Weintrinkern wirklich zu grausam um.

		In den Privathäusern, die ich bisher sah, herrscht eine fast
ekelhafte Kärglichkeit in der Küche, im Keller und in allen Teilen
derselben. Nur in der Kleidung bemerkt man einigen Aufwand, und
vielen sieht man an den Gesichtern an, daß sie Hunger leiden, um
sich pudern und Manschetten tragen zu können. Der Putz der Damen
ist ganz nach der Mode, und ich sah auch wirklich schon etwas
Schmuck von beträchtlichem Wert und von Geschmack.

		Es ist wohl keine Stadt in Europa, Konstantinopel ausgenommen,
die eine so zahlreiche Garnison hat als Berlin. Es liegen hier
gegen 26.000 Mann. Man kann zu allem einen Soldaten um ein
kleines Geld haben. Sie putzen die Schuhe, waschen, flicken,
kuppeln und tun alles, was anderstwo die Savoyarden[bookmark: textAnno222]A222 und
alten Weiber tun. Sie sprechen auch die Fremden nicht um ein
Almosen, sondern um ein Trinkgeld an, wofür sie sich aber
gemeiniglich etwas zu essen kaufen, denn um ihren Durst zu löschen,
hat die Spree Wasser genug. Sie sind lange nicht so grob als die
kaiserlichen Soldaten, und man findet sehr viele offne Köpfe unter
ihnen.

		Soviel sehe und höre ich überall, daß das hiesige Publikum in
seiner höhern Region, nämlich um die Köpfe, besser bestellt ist als
das wienerische, ob es sich schon in der mittlern Gegend, um den
Bauch und die Hosensäcke herum, mit demselben nicht vergleichen
kann. Da die Leerheit, welche in dieser Gegend besonders in den
Börsen herrscht, ziemlich allgemein ist, so hat man sich dieselbe
durch einen stillschweigenden Vertrag im gesellschaftlichen Leben
verziehen, und nur ein Fremder bemerkt sie. Sie hat für hiesige
Augen und Ohren so wenig Auffallendes, daß Offiziers und Räte auf
den öffentlichen Kaffeehäusern ohne Zurückhaltung bei Juden einige
Gulden negoziieren,[bookmark: textAnno223]A223 wovon ich schon den
zweiten Tag nach meiner Ankunft ein Augenzeuge war. Die Kaufleute,
Fabrikanten und der Teil des Adels, welcher einiges Vermögen hat,
tun so geheim mit der Münze, daß man sie im alltäglichen Umgang von
dem großen Haufen, der völlig ausgebeutelt ist, nicht unterscheiden
kann. Dagegen herrscht hier eine Aufklärung über den Zustand des
Landes, eine Freiheit in Beurteilung der Regierung, ein
Nationalstolz, eine Teilnehmung an den öffentlichen Angelegenheiten
und unter den Militär- und Zivilbedienten eine Tätigkeit für den
Staat und, der geringen Besoldungen ungeachtet, ein
Bewerbungseifer, daß man in Betracht alles dessen glauben sollte,
man wäre nach London versetzt worden. Ein offenbarer Beweis, daß
nicht die Verfassung der Regierung, sondern die Verwaltung den
Geist eines Volkes bildet und daß das patriotische Gefühl kein
ausschließliches Vorrecht des Republikaners ist. Man spricht hier
von den Verordnungen des Königs[bookmark: textAnno224]A224
und seinem häuslichen Tun und Lassen mit einer Freiheit, die man
nur von einem Engländer erwarten sollte.

		So kurze Zeit ich auch hier bin, so glaube ich doch mit aller
Zuverlässigkeit der Vorstellung widersprechen zu können, die man
auswärts von der preußischen Regierung hat und die durch die
Relationen einiger Extrapost-Reisenden ist ausgebreitet worden,
nämlich daß der König wie aus einem undurchdringlichen Gewölke
durch Machtsprüche seinen Staat verwalte. Ich meinesteils habe noch
keine offnere und populärere Regierung gesehn als die hiesige, die
von England nicht ausgenommen. Der ganze Verwaltungsplan scheint
mir so einfach zu sein und liegt so offen vor jedermanns Augen, daß
es mir fast unbegreiflich ist, wie man sich eine so falsche
Vorstellung machen konnte. Einige Engländer, die den Wert und das
Wesen der Freiheit darein setzen, daß sie in ihren
Parlamentskammern ihren schalen Witz, ihren Spleen, ihre
Radoterien[bookmark: textAnno225]A225
und ihre Sottisen ungehindert auslassen können und die trotz ihrer
Süffisance und Dreistigkeit unter allen Reisenden die schlechtesten
Beobachter sind, haben vermutlich das meiste zur Verbreitung
derselben beigetragen. Man braucht nicht lange in den preußischen
Landen zu sein, um sich zu überzeugen, daß der König von
geheimnisvollen Anstalten sowenig als von eigentlichen
Machtsprüchen Liebhaber ist. Das Departement der auswärtigen
Geschäfte und vielleicht einige Dinge, welche das Große der Armee
betreffen, sind die einzigen Gegenstände, worüber etwas Dunkel
liegt, und man wird doch nicht begehren, der König solle die Briefe
seiner Gesandten und seine Schreiben an dieselbe sowie auch seine
Taktik öffentlich drucken lassen. – Doch hievon will ich ein
andermal umständlicher mit dir reden.

		Verzeihe, Bruder! daß ich dich einmal etwas lange auf einen
Brief warten ließ. Ich machte verschiedene irrende Ritterfahrten
durch das Land und will dir nun die Resultate meiner Beobachtungen
mitteilen.

		Ich war drei Tage zu Potsdam. Diese Stadt hat zum Teil noch
schönere Gebäude als Berlin, die aber, wie hier, auch bloß von
Leuten aus der untern und mittlern Klasse bewohnt werden. Man
rühmte mir die Lage und Gegend derselben sehr. Für ein so
einförmiges Land, als Brandenburg ist, mag sie immer schön heißen.
Weder die Gebäude noch die Lage und Gegend der Stadt waren aber die
Hauptabsicht meiner Reise dahin. Es war mir darum zu tun, den König
zu sehen, der seit so vielen Jahren der Abgott des Pariser
Publikums, die Bewunderung von ganz Europa, das Muster und zugleich
der Schrecken seiner Feinde ist und den man in den benachbarten
Staaten durchaus nur den König par excellence nennt.

		Man hatte mir gesagt, daß es außerordentlich leicht wäre, Seiner
Majestät vorgestellt zu werden. Allein ich halte es immer für eine
große Impertinenz, die Herablassung eines großen Fürsten so zu
mißbrauchen, daß man sich ihm – oder vielmehr ihn sich – ohne den
geringsten Titel präsentieren läßt. Ich hatte das Glück, ihn
zweimal zu Pferd bei der Parade zu sehen, bei welcher er jetzt
nicht mehr so regelmäßig wie ehedem erscheinen soll.

		In keinem Kupferstich, den ich noch sahe, ist er nur halbwegs
getroffen; allein man hat sehr viele Kopien von einem sehr
treffenden Gemälde, worauf er in halber Leibesgröße abgebildet ist.
Bei Madame de S. zu Paris kannst du eine dieser Kopien sehen, und
sie sind so wenig selten, daß ich einige sogar in öffentlichen
Gaststuben deutscher Wirtshäuser sah. Das Original ist von einem
Italiener, und da dieser außerordentlich glücklich war, so ließ es
der König von guten Meistern einigemal kopieren und machte
verschiedenen deutschen Fürsten Geschenke damit, wodurch sich die
Kopien so sehr ausbreiteten. So schwer auch das Alter auf dem
Körper dieses unsterblichen Mannes liegt, so bleiben sich doch
seine sehr starken Gesichtszüge immer getreu.

		Er ist kaum von mittlerer Größe, starkknochicht und untersetzt.
Seine Brust ist nun sehr eingebogen und sein Hals sehr gebeugt.
Sein Auge ist noch durchdringend, erweitert sich sehr, wenn er
beobachtet, und tritt merklich vor. Ruhe, Ordnung, Entschlossenheit
und Ernst sprechen aus seiner Miene. Es ist noch ein gewisser,
unerklärlicher Zug in seinem Gesicht auffallend, der allen wirklich
großen Männern eigen ist und den ich Gleichgültigkeit gegen alles,
was ihn umgibt, nennen würde, wenn er nicht durch seine
unbeschreibliche Tätigkeit zeigte, daß er sich um die Sachen,
welche in seinem Wirkungskreis sind, ungemein interessiert.

		Der Verfasser der "Voyages en différents pays de l'Europe"
(Pilati) sagt, zu Berlin und Potsdam werde alles im tiefsten
Stillschweigen behandelt, und man wisse weder von den
Staatsgeschäften noch von dem Privatleben des Königs etwas zu
reden. Es ist die allgemeine Vorstellung, die man auswärts vom
hiesigen Hof hat, daß er so verschlossen sei. Wenn man einigen
Engländern, besonders Herrn Wraxall,[bookmark: textAnno226]A226
glauben wollte, so wäre der Geist, welcher den preußischen Staat
belebt, ein menschenfeindlicher, lichtscheuer Genius, der beständig
in einem finstern Hinterhalt Anschläge auf die Güter der Untertanen
machte und Fallstricke für sie spinnte. Einen falschern Begriff
kann man sich nicht von dem König machen. Herr Pilati, der sich an
mehr als einer Stelle widerspricht, sagt an einem andern Ort seiner
Briefe selbst, der König habe seine Stunden so genau und ordentlich
eingeteilt, daß man in jedem Augenblick wüßte, was er täte. Die
große Simplizität und Ordnung seines Privatlebens ist also die
Ursache, warum man so wenig davon zu reden weiß. Es ist keine
Mätresse da, die mit den Ministern Intrigen anspinnt, um einen
ehrlichen Mann, der ihr im Wege steht, zu stürzen; welche die
Stellen verkauft, das Land brandschatzet und der Mittelpunkt aller
Bewegungen des Hofes ist; deren Launen man studieren muß, um die
günstigen Augenblicke zu einer Beförderung oder zur Entscheidung
eines Rechtshandels haschen zu können, und von welcher man ein
geheimes Tagebuch hält, um sich durch aufgestutzte Anekdoten,
Bonmots und Epigrammen für ihre Bedrückungen an ihr rächen zu
können. Es ist nicht einmal eine Königin da, welche den Hof alle
Morgen zur Untersuchung reizt, ob sie die verwichene Nacht bei
ihrem Gemahl geschlafen, ob sie in gesegneten oder ungesegneten
Umständen sei und ob die Mode nicht für die künftige Woche von
Ihrer Majestät mit einer Revolution bedroht werde. Die Prinzen und
Prinzessinnen vom königlichen Haus und Geblüte haben weder
unablässige Rangstreitigkeiten noch Kabalen zu betreiben, noch
große Spielschulden zu bezahlen, noch irgendeine von den
Angelegenheiten, welche sie anderswo in den täglichen Wirbel des
Hofes ziehen. Der König geht weder auf die Jagd noch auf den Ball,
noch in die Komödie (einige Opern das Jahr durch ausgenommen, die
aber auch festgesetzt sind). Er braucht nicht mit dem
Finanzminister Rat zu halten, ob und wie der Schmuck oder das neue
Haus oder der neue Garten für die Mätresse oder die Reise nach ...
bezahlt werden könnte. Hier wird nichts unternommen, wozu nicht das
Geld vorrätig daliegt. Der König hat weder einen eigentlichen
Liebling noch einen Beichtvater noch einen Hofnarren, der noch bei
einigen andern deutschen Höfen mutatis mutandis[bookmark: textAnno227]A227 im alten
Kredit steht und dessen Rolle öfters der Beichtvater zugleich
spielen muß.

		In diesen Umständen muß nun freilich die Hofgeschichte
du jour[bookmark: textAnno228]A228 arm sein.
Der König gibt sich aber so wenig Mühe, sich zu verbergen, daß es,
wie der Engländer Moore bemerkt, eben nicht schwer sein würde,
unaufgehalten bis an sein Schlafzimmer zu kommen. Weder eine
ansehnliche Wache noch ein Schwarm von Kammerherren und
Kammerdienern umgibt ihn. Er geht öfters ganz allein in dem Garten
von Sanssouci spazieren, und er mag sein, wo er will, die Revuen
seiner Truppen ausgenommen, so hat niemand zu befürchten, daß er
sich des Königs wegen entfernen müsse.

		Die nämliche Simplizität und Ordnung, welche die einzige Ursache
der Stille seines Privatlebens sind, machen auch den Gang der
Staatsverwaltung so wenig rauschend. Wer die Regierungsgeschäfte
des Königs für geheimnisvoll und seine Anstalten für intrigant
hält, der begeht entweder den Fehler, der uns Sterblichen so gemein
ist, nämlich daß man eben deswegen ein Geheimnis voraussetzt, weil
die Sache gar zu offenbar und einfach ist, und man die Wahrheit
darum übersieht, weil sie zu nahe vor unsern Augen liegt, oder
seine eigne Galle wirft etwas Dunkel auf die Gegenstände, welches
meines Bedünkens Herrn Wraxalls Fall war.

		Es ist wahr, der König hält weder ordentliche Staatsräte noch
ein Lit de
justice.[bookmark: textAnno229]A229 Er hat kein Parlament, dessen Glieder wegen
Schmeichelei befördert und wegen Widersetzlichkeiten exiliert
werden. Das Korps der Prinzen von Geblüte kann gegen seine
Verordnungen keine Repräsentationen und Protestationen eingeben, um
ihn zu zwingen, ihnen auf einige Tage die Erscheinung bei Hofe zu
verbieten oder ihre Schulden zu bezahlen. Die ehrlichen Leute
werden durch keine Cachetbriefe[bookmark: textAnno230]A230
von ihnen verfolgt, noch können die Minister eine Kabale gegen sie
machen. Er hat weder nötig, an die Liebe und den Patriotismus
seiner Untertanen zu appellieren, wenn der Witz des Finanzministers
erschöpft ist und dieser keine Künste mehr ausfindig machen kann,
ihnen die letzten Pfennige ohne Appellation aus der Tasche zu
spielen. Er weiß nichts von Staatslotterien, von Leibrenten, von
Anleihn, von neuen Vingtiemen[bookmark: textAnno231]A231 und
Erhöhung der Kopfsteuern und andern Gefällen. Er hat keine
Don gratuits[bookmark: textAnno232]A232 von
seiner Geistlichkeit zu empfangen, die er mit Religionsreformen
bedrohen muß, wenn sie ihm nicht schenken will, was er fodert. Er
hat keine Bischöfe und keine Sorbonne, welche wohldenkende Männer
verketzern und in den Augen des Publikums infamieren[bookmark: textAnno233]A233 können, um sie von den
öffentlichen Stellen auszuschließen. Seine Minister können weder
Parteien unter sich machen noch die Blindekuh mit ihm spielen.
Alles das muß die Regierung nun freilich sehr einförmig und
unnouvellistisch[bookmark: textAnno234]A234 machen.

		Unterdessen könnte ich tagelang nachsinnen, in welche
Regierungsgeschäfte der König irgendeinen geheimnisvollen Anschlag
verweben sollte, ohne nur etwas Wahrscheinliches herauszubringen.
Die auswärtigen Staatsgeschäfte erfodern ihrer Natur nach eine
gewisse Verschwiegenheit, die auch das englische Ministerium gegen
das Parlament sehr heilig beobachtet. Was die innern
Staatsangelegenheiten betrifft, so liegt hier weder die Religion
noch der Adel, noch irgend sonsten ein Teil des Staats mit dem
Ganzen im Streit. Weit entfernt, die begründeten Rechte des Adels
zu untergraben, gibt sich der König alle erdenkliche Mühe, ihn bei
seinem Ansehen zu erhalten. Er hat den schlesischen Adel, den
mächtigsten in seinen Landen, durch große Vorschüsse zu 1 und
1 1/2 Prozent von seinem Verfall gerettet. Der Adel
einiger andrer Provinzen flehte ihn um die nämliche Hülfe an, und
er hat sie ihnen gewährt. Keine Gemeinde, keine Stadt, keine
Stiftung ist nur in der entferntesten Gefahr, daß ihre Privilegien,
insoweit sie nicht offenbar dem Staat nachteilig sind, angetastet
werden sollten. Sogar die reichen Klöster in Schlesien und
Westpreußen haben nicht das geringste zu befürchten.

		Man hält die preußische Regierung auswärts für die
willkürlichste in Europa, und doch ist sie nichts weniger als das.
Der Grundsatz der englischen Verfassung, "Rex in regno suo
superiores habet Deum et legem"[bookmark: text20]F20, wird nirgends so gewissenhaft beobachtet als hier.
Man wird doch eine strenge Vollziehung der Gesetze und der
Anstalten, welche unmittelbar zum Besten des Staats abzwecken,
nicht Despotie nennen wollen? Und wo hat sich sonst der König
irgend etwas erlaubt, welches eine willkürliche Strenge verriete?
In keinem Staat werden die Gesetze der Vernunft, die Rechte der
Natur und die Verträge, Gebräuche und besondern Statuten, die dem
Wohl des Ganzen nicht widersprechen, heiliger beobachtet und
geschützt als in den preußischen Landen. Nirgends mißt die
Regierung ihre Schritte so gewissenhaft nach der Billigkeit ab als
hier.

		Der stärkste Beweis hievon ist die Verwaltung des Finanzwesens.
Die Auflagen sind das eigentliche Feld der Despotie, denn alle
übrige Gewalttätigkeiten eines Despoten treffen nur einzelne
Menschen, und gerade die, welche von ihrem Interesse zu nahe an den
Thron getrieben werden. Die Auflagen aber dehnen sich über das
ganze Volk aus.

		Nebst den Domänen, Forsten, Bergwerken, Fabriken und dergleichen
besondern Einkünften des Königs beruht sein Finanzsystem auf den
zween einfachsten Grundsätzen, nämlich den Akzisen und Steuern. Die
Steuern liegen auf der zahlreichsten und nützlichsten Volksklasse,
nämlich auf den Bauren, und sie sind daher nach dem Verhältnis des
Werts der Dinge so mäßig als irgend in einem europäischen Land. Die
Bauren in den preußischen Landen, wie sogar der Engländer Moore
selbst gesteht, befinden sich daher so gut als irgend anderswo. Sie
machen wenigstens drei Viertel von den Untertanen des Königs aus,
und der gute Zustand dieses so ungleich größern Teils der Nation
wiegt doch wohl auf der Waage der Menschlichkeit den Reichtum des
Adels und der Handelsleute in England und Frankreich auf, in
welchen Staaten die Bauren, ob sie schon eigentlich das Volk oder
die Nation ausmachen, von der Regierung doch zuletzt und am
wenigsten in Betrachtung genommen werden.

		Es ist der Mühe wert, die Lage der Bauren in Großbritannien mit
den preußischen zu vergleichen. Das Resultat dieses Vergleichs ist
der schönste Beweis, welche schiefe Begriffe man sich von dem Wohl
eines Staates, von Freiheit und Despotie machen kann und wie wenig
man sich auf die Nachrichten der englischen Reisebeschreiber zu
verlassen hat, die ein Volk für Sklaven erklären, weil es keine
indischen Nabobs, keine Lords, keine bestochenen Schwätzer im
Parlament und keinen König hat, den jeder Bube, unter der Maske des
Patriotismus, mit Kot bewerfen darf.

		Die sogenannten substantial farmers[bookmark: textAnno235]A235 der Engländer können
wegen ihrer geringen Anzahl nicht in diesen Vergleich kommen. Sie
sind beinahe das, was hierzulande die Besitzer kleiner Rittergüter
und die Pächter von königlichen Domänen sind, deren Anzahl in den
preußischen Landen ungleich größer ist als jene der englischen
substantial farmers. Die Zahl der Yeomen, Freeholders und
Copyholders,[bookmark: textAnno236]A236 welche unter den Landleuten das Wahlrecht für
das Unterhaus haben, ist auch sehr gering, und es ist bekannt
genug, daß ihr Wahlrecht ein leerer Titel ist. Die Adeligen, deren
Lehnleute sie guten Teils sind oder die doch das Jagd-, Zoll- und
Marktrecht in ihren Bezirken auszuüben haben, haben sie teils durch
Gewalttätigkeiten, teils durch öffentlichen Kauf und Bestechung um
dieses Recht gebracht. In der jetzigen Lage Großbritanniens hat der
Bauer platterdings keinen Teil mehr an der Gesetzgebung.

		Der englische Bauer ist im strengsten Verstand des Worts ein
Sklave der übrigen Stände. Er mußte als Matrose und Soldat Amerika,
Ost- und Westindien erobern, wovon ausschließlich die höhern und
unzahlreichsten Klassen der Nation die Früchte genießen. Durch das
ungeheure Geld, welches aus diesen mit seinem Blut eroberten
Ländern nach England strömte, ward der Preis der Dinge so erhöht,
daß er seine Früchte wegen des hohen Preises außer Land nicht mehr
absetzen konnte, und er hätte einen Teil des besten Bodens von
Europa ungebaut müssen liegenlassen, wenn das Parlament nicht so
ansehnliche Preise auf die Ausfuhr des Getreides gesetzt hätte, daß
er mit andern Nationen in diesem Handel hätte konkurrieren können.
Dieser prekäre Zustand des Getreidehandels dauert aber nur so
lange, als die Schiffahrt der Russen und der Länder, welche die
Küste von Polen ausmachen, eingeschränkt ist. Sowie die Schiffahrt
in Rußland und Preußen und der Ackerbau in Polen steigen, kommt der
englische Bauer immer in größere Verlegenheit. Das System der
Konvenienz,[bookmark: textAnno237]A237
welches Großbritannien schon seit so vielen Jahren, mit
Hintansetzung aller Gerechtigkeit und des Völkerrechts, zu seiner
Staatskunst gemacht hat, ist ebenso drückend für den Bauren, als es
für den Adel und die Kaufmannschaft gemächlich ist. Er muß die
unzähligen Kriege ausfechten, welche dieses System veranlaßt. Er
empfindet das Steigen und das Fallen des Nationalkredits, die
schwere Last der Schulden, welche sich über seinem Vaterlande
häuft, und die Verwandlung des Geldes in Papier, welche der auf
seine Unkosten bereicherte Große durch seine Verschwendung und die
Verschickung der Münze in die Fremde beschleunigt. Ihn trifft am
derbsten die Erhöhung der Auflagen im Fall eines Krieges. Auf
einmal werden alsdann dem Ackerbau so viele Hände entzogen. Die
innere Konsumtion wird durch die Entfernung so vieler Verzehrer aus
dem Vaterlande verringert. Der Absatz des Getreides wird durch die
Gefährlichkeit der Schiffahrt und in der politischen Lage, worin
sich Großbritannien seit beinahe achtzig Jahren befindet, gerade in
die Länder gehemmt, wohin es das meiste Getreide in Friedenszeiten
auszuführen pflegt. Aus dieser Ursache wimmelt nach einigen
Kriegsjahren England allezeit von Straßenräubern und Dieben, die
alle aus der Klasse der Bauren sind und eine neue Plage des
Landvolks werden. Durch die vielen Kriegsjahre, welche von den
letzten hundert Jahren gerade die Hälfte ausmachen, wurde die
Bevölkerung von Großbritannien zum großen Nachteil des Ackerbaues
gehemmt. Soviel Lärmen man auch von der Bevölkerung Englands macht,
so läßt sie sich doch, im Verhältnis der Größe der Länder, mit
jener von Frankreich, Deutschland und Italien nicht vergleichen. In
diesen letztern Ländern kommen im Durchschnitt bekanntlich
2.500 Menschen auf eine geographische Quadratmeile, und in
England kaum 1.900. Und doch gab ihm die Natur die ersten
Bedürfnisse des Lebens in einem größern Überfluß als jenen Ländern.
Geblendet durch einen falschen Schein von Freiheit, glaubt der
englische Bauer für das Wohl des Vaterlandes zu opfern und zu
fechten, und im Grunde ist er das Lastvieh der Großen. Daraus muß
man die Grundsätze einiger Engländer erklären, welche behaupten,
die Aufklärung des Bauren sei dem Staat schädlich und eine gewisse
Wildheit desselben zur Stärke des Staates unumgänglich erfoderlich.
Es ist ihnen darum zu tun, Matrosen und Soldaten zu haben, die
fühllos, wie die Tiere, gegen Stürme und Batterien eine Freiheit
verteidigen, die kaum für den zwanzigsten Teil der Nation Früchte
trägt.

		Moore glaubt, der König von Preußen halte seine Bauren so
gelinde, weil er aus ihnen seine Soldaten zieht. Nur ein Engländer,
der alles auf seinem beliebigen Standpunkt nur einseitig
betrachtet, kann der Verwaltung des Königs diese Erklärung geben.
Kaum zwei Fünfteile der preußischen Armee bestehen aus inländischen
Bauren. Über die Hälfte derselben besteht aus geworbener fremder
Mannschaft, und zu der übrigen Hälfte tragen die Städte des Landes
so gut als die Dörfer das Ihrige bei. Pilati widerspricht hierin
Herrn Moore stark genug, indem er behauptet, die preußische Armee
bestehe nur aus solchen Leuten, welche die alten Römer für
untüchtig zum Soldatenstand gehalten hätten, nämlich aus
Handwerkern. Ich will mich nicht damit aufhalten, noch mehr
Widersprüche von der Art über die preußische Regierung anzuführen,
die einem unparteiischen Mann Stoff genug zum Lachen geben könnten.
Der König von Preußen betrachtet, im Gegensatz mit der englischen
Regierung und der Natur der Dinge gemäß, die Bauern als den
wesentlichsten Teil des Staates. Er bewirbt sich nicht um
auswärtige Kolonien, die dem Landbau Hände entziehen und die der
Bauer bloß zum Vorteil des schwelgenden Teils der Nation
verteidigen muß. Sein politisches System gründet sich weder auf die
Herrschaft über die See noch auf die Eitelkeit, sich in alle Händel
der europäischen Mächte einzumischen, um den zweideutigen Namen
eines Verteidigers des Gleichgewichts und der Freiheit von Europa
zu haben, wodurch sich England in so viele Kriege verwickelt hat.
Seine Bauren sind nichts weniger als in Gefahr, Schlachtopfer eines
Ehrgeizes zu werden, den man ihm auf die ungerechteste Art, wie ich
dir in der Folge meiner Briefe zeigen werde, angedichtet hat, den
aber die großbritannische Regierung im höchsten Grade besitzt. Es
ist eine Unmöglichkeit, daß der preußische Bauer je in die
Verlegenheit komme, seine Produkten nicht absetzen zu können. In
England liegen, nach dem Zeugnis aller Politiker, ungeheure Striche
des besten Bodens wüste; in den preußischen Staaten wird der dürre
Sand angebaut. In England kann ein Adeliger oft zu seinem Vorteil
und zum großen Schaden der benachbarten Bauren einen Zwangpreis auf
den Märkten für das Getreide machen; hierzulande ist nicht nur der
Bauer gegen alle solche Gewalttätigkeiten des Adels wie auch gegen
die Beschwerden der Jagd- und Forstfreiheiten gesichert, sondern
der König erhält auch durch sehr kluge Anstalten und den Aufkauf
für seine ungeheuren Magazine das Getreide zum Vorteil des Bauren
in einem ziemlich gleichen und hohen Preis. Die Preise, welche das
englische Parlament für das auszuführende Getreide bezahlt, wiegen
bei weitem das Geld nicht auf, welches der König von Preußen zur
Aufnahme des Ackerbaues verwendet. Er gibt nicht nur denen, welche
wüstes Land urbar machen, Holz zum Bauen, Vieh und ansehnliche
Geldvorschüsse, sondern teilt auch jährlich unter die schon
angesessenen ärmern Bauren beträchtliche Summen aus. In den
letztern Jahren hat er bloß den Bauren in der sogenannten
Mittelmark jährlich gegen 100.000 Taler geschenkt. Man
schätzt, daß er im Durchschnitt jährlich gegen 700.000 Taler
oder über 2 1/2 Millionen Livres unter die ärmsten Bauren
seiner Lande verteilen läßt. Der jährliche Aufwand für Kolonisten,
für Dämme, Einteichungen, Kanäle usw., welche hauptsächlich die
Aufnahme des Ackerbaues zum Endzweck haben, beträgt noch mehr als
diese Summe.

		Der Hauptvorteil, den der preußische Bauer vor dem englischen
hat und der ihn ohne Vergleich zum freisten und glücklichsten
Bauern von Europa macht, ist, daß seine Landtaxe oder Steuer nie
erhöht wird. Diese einzige Wahrheit wäre hinlänglich, das elende
Geschrei von der Despotie der preußischen Regierung zuschanden zu
machen, wenn die Schreier einiger Scham fähig wären oder sie sich
die Mühe nähmen, etwas tiefer in das Land einzudringen, als sie auf
der Extrapost zu tun gewohnt sind.

		Die Steuer ist in den preußischen Landen unveränderlich. Selbst
in dem Gedränge des letzten Schlesischen Kriegs, wo ganz Europa
glaubte, die Lande des Königs müßten bis auf den letzten Pfenning
erschöpft sein, ist sie um keinen Heller erhöht worden. Wenn
derselbe auch einen Krieg auszufechten hätte, der noch viel
lästiger und anhaltender wäre, als jener war, so würde sie doch nie
erhöht werden. Diese weise Verfügung ist eine Folge von der wahren
Kenntnis der Lage des Landmannes und der redlichen und
undespotischen Gesinnung des Regenten. Er wußte, daß in den
Verheerungen und Bedrängnissen des Krieges die Auflagen für den
Landmann doppelt lästig sind, daß zu einer Zeit, wo durch die
Entfernung der stehenden Truppen die Konsumtion der Produkten
verringert, die Felder öfters vom Feinde geplündert oder gänzlich
verwüstet und durch Rekrutierungen dem Landbau so viele Hände
entzogen werden, die Erhöhung derselben für den Staat äußerst
verderblich sein müßte.

		Herr Pilati, welcher den Bemühungen des Königs für die Aufnahme
des Ackerbaues Gerechtigkeit widerfahren läßt, schließt mit der
Bemerkung, daß der Feldbau in den preußischen Landen, ungeachtet
des großen Aufwandes des Königs für das Beste desselben, doch nicht
gedeihen wolle, weil zu wenig Geld im Lande zirkuliere. Unter den
Bauern konnte ich nun eben keinen Geldmangel bemerken. Im
Gegenteil, ihre Kleidung, ihr Hausgeräte und ihre Lebensart
verraten einen hohen Wohlstand und grenzen wirklich sehr nahe an
den Luxus. Es läßt sich auch a priori beweisen[bookmark: textAnno238]A238,
daß die Bauren in den preußischen Staaten den Geldmangel, welcher
unter den übrigen Ständen herrscht, nicht verspüren können. Sie
müssen der Hauptkanal oder sozusagen der große Behälter des Geldes
sein, welcher es aus den kleinen Kanälen des Staates an sich zieht
und es wieder durch kleine Kanäle in den Körper zurückergießt. Die
ganze Einrichtung des Staates ist hauptsächlich zu ihrem Vorteil
angelegt. Die Akzise und Monopolien treffen sie am wenigsten, und
sie können sich von diesen Auflagen ganz frei machen, wenn sie nach
dem väterlichen Willen des Königs den entbehrlichen Luxus
vermeiden. Der Handwerker, Künstler, der kleine Kaufmann und
überhaupt die unterste und mittlere Klasse der Städtebewohner
werden durch die Akzise bloß auf die Verzehrung der innern
Landesprodukte eingeschränkt, und der Bauer zieht eigentlich den
Hauptteil des Verdienstes derselben. Das ganze preußische
Akzis-System ist zugunsten der Bauern angelegt. Zum Beispiel die
ungeheure Auflage auf die fremden Weine hat die Absicht, bloß die
Verzehrung des inländischen Bieres zu vermehren, wodurch dem Bauer
seine Gerste, seine Hopfen usw. besser versilbert werden. Der
Soldat gibt alles dem Bauern. Seine ganze Kleidung, sein Essen und
Trinken, alles kommt dem Bauern zugut. Der offenbarste Beweis, daß
die preußischen Bauren gerade die Leute sind, unter denen kein
Geldmangel herrschen kann, ist, daß die Landesfrüchte, im Vergleich
mit den benachbarten Staaten, in einem sehr hohen Preis stehen und
der Absatz derselben doch leichter ist als in irgendeinem andern
Land. Ich habe sogar in einem deutschen Journal ein Schreiben eines
preußischen Ritters gelesen, worin behauptet wird, die Bauren
würden durch die überwiegenden Vorteile, welche sie vor den andern
Ständen genießen, dem preußischen Staat gefährlich werden. Ist es
aber nicht billig, nicht natürlich, nicht republikanisch und der
Würde der Menschheit gemäß, daß der zahlreichste und nützlichste
Teil des Volkes das Übergewicht in einem Staat hat? Soll ein Pack
Lords allein die Vorrechte der Freiheit genießen, welche der Bauer
doch verteidigen muß?

		Herrn Pilati, der oft wieder gutmacht, was er verdorben hat, und
oft wieder verdirbt, was er gut gemacht hat, entfährt in Sizilien
eine Bemerkung, welche seiner obbemeldten Beobachtung über den
Zustand des Ackerbaues in den preußischen Landen eben nicht genau
entspricht und der preußischen Regierung unendlich viel Ehre macht.
Nachdem er die verschwenderische Güte der Natur gegen diese Insel
mit ihrer stiefmütterlichen Sparsamkeit gegen die preußischen Lande
in einen Kontrast gesetzt hat, gesteht er, daß die preußischen
Bauern doch ungleich reicher sind als die sizilianischen. Welch
eine göttliche Regierung muß die sein, welche die Bebauer von
Sandwüsten glücklicher macht als die Einwohner des Landes, das die
Alten und Neuen für ein Wunder von Fruchtbarkeit und natürlichem
Reichtum halten! Der Boden von Sizilien gibt den Samen des Korns
hundertfältig zurück, und in Preußen ist es ein Glück, wenn man den
gesäeten Weizen sieben- und achtmal und das Korn zwölf- bis
fünfzehnmal erntet. – Der Sizilianer hat nebst dem Getreidebau Öl,
Seide, Baumwolle, Wein, Zitronen, Pomeranzen, Zucker und noch eine
Menge andrer Produkte vom ersten Wert, und der Preuße hat kaum
neben dem Ackerbau etwas Rüben, Holzäpfel, Tannenzapfen und
dergleichen. Und doch ist er reicher als jener! Und macht es der
preußischen Regierung nicht mehr Ehre, daß der größte Teil ihrer
Untertanen bei der Kärglichkeit der Natur gegen sie wohlhabend und
glücklich ist, als wenn sie einige Mylords Baltimore, Clive,
Cavendish, einige Ducs de Pignatelli, Monteleone, Matalone und
einige Fürsten Esterházy hätte?

		Wenn man, wie es billig ist, die Härte der Natur in den
preußischen Landen mit in den Anschlag bringt, so hat der König in
der Beförderung des Ackerbaues wirklich Wunder getan. Ich sahe
Gegenden angebaut, die noch vor zehn und fünfzehn Jahren trockener
Sand waren. Die Anzahl der in seinen verschiedenen Landen von ihm
neu angelegten oder doch so verbesserten Dörfer und Höfe, daß man
sie für fast ganz neu halten muß, soll sich auf viele hundert
belaufen. Da die Moräste an den Flüssen hierzulande der beste Boden
sind, so verwendet er unglaubliche Summen auf die Einteichung und
Austrocknung derselben. – Überall sieht man, daß der Ackerbau hier,
der Natur gemäß, als die Grundfeste des Staates angesehen wird. Die
Minister und Geheimen Räte des Königs widmen demselben ihre
Nebenstunden, welche diese Herren an andern Höfen der Wollust, dem
Spiel und der Kabale zu opfern pflegen. Der Minister Hertzberg,[bookmark: textAnno239]A239
der in jedem Betracht unter die großen Männer unsers Jahrhunderts
gehört, hat einige Stunden von hier ein Landgut, dessen Wirtschaft
seine Erholung von den Staatsgeschäften ist. Fast in jedem Dorfe
findet man einen von Adel, dessen Hauptbeschäftigung der Landbau
ist und der sein Vergnügen mit seinem Nutzen aufs schönste zu
verweben weiß. Man beschreibt nicht nur Getreidearten aus Polen,
Rußland, England, Sizilien und andern europäischen Ländern, um
diejenigen ausfindig zu machen, die auf preußischem Boden am besten
gedeihen, sondern hat sogar schon Versuche mit barbarischem und
ägyptischem Korn gemacht. In den Augen des Königs macht der Mann
eine der merkwürdigsten Epoche der Geschichte seiner Regierung, der
in dem Feldbau eine merkliche Revolution veranlaßt. Man erzählte
mir eine Anekdote, die ihm mehr Ehre macht als das geprängvolle
Ackern des sinesischen Kaisers mit einem vergoldeten Pflug. Der
Geheime Rat von Brenkenhof, ein Mann, der ohne Heller und Pfenning
durch seine Industrie ein Millionär (von Livres) ward, hat sich
besonders um den Ackerbau in den preußischen Landen verdient
gemacht. Unter andern beschrieb er Roggen aus Archangelsk, der auf
preußischem Boden so gut fortkam, daß man nach und nach durch
Pommern, Brandenburg, Schlesien und Preußen Saatroggen von ihm
beschrieb und das Land durch die bereicherten Ernten erstaunliche
Summen gewann, die es ehedem den Polen und Russen für diesen
Artikel geben mußte. Wenn Herr von Brenkenhof nachher eine
Bittschrift für sich oder die Provinz an den König zu machen hatte,
so fing er sie immer so an: "Wenn ich keinen Roggen aus Archangelsk
ins Land gebracht hätte, so würden Eure Majestät und Ihre
Untertanen so viel tausend Taler weniger haben. Es ist also billig,
daß Sie mir die Bitte für die Provinz gewähren", usw. Der König hat
ihm nicht nur nie etwas abgeschlagen, sondern auch öffentlich
gesagt: "Brenkenhof ist der merkwürdigste Mann, der in meinen
Landen unter meiner Regierung ist geboren worden, und ich bin stolz
darauf." Der nämliche Herr von Brenkenhof hat, zur größern Aufnahme
der Viehzucht, Kamele und Büffel aus Asien kommen lassen. Die Zucht
der letztern soll unter dem preußischen Himmel gut fortkommen. Ich
sah sie auch in Salzburg, wo das Klima, der südlichern Lage
ungeachtet, nicht wärmer ist als in den preußischen Landen. Allein
die Trägheit dieses Tieres vernichtet immer seine andern Vorzüge.
Der Versuch mit den Kamelen wollte gar nicht gelingen.

		Die Schafzucht und der Tobaksbau sind nebst dem Getreidebau die
vorzüglichsten Ressourcen des hiesigen Landmanns. Man gewinnt auch
schon eine beträchtliche Menge grober Seide; allein dieses Produkt
ist immer noch eher eine Unterhaltung spekulativer Landwirte als
ein ordentliches Landeserzeugnis. Der Adel, die Pfarrer und die
Besitzer großer Ländereien geben sich eigentlich nur damit ab.
Unterdessen ist es immer merkwürdig, daß in den preußischen Landen
jährlich gegen 12.000 Pfund Seide gewonnen werden, da man in
Ungarn, dessen Klima diesem Produkt so günstig als irgendeines
Landes in Europa ist, bei allen den großen Anstalten, welche die
Regierung seit manchen Jahren gemacht hat, kaum 7- bis
8.000 Pfund jährlich gewinnt.

		Der preußische Bauer, dessen Stand durch das Beispiel der Großen
geehrt, der gegen alle willkürliche Auflagen gesichert und auf alle
mögliche Art geschützt und unterstützt wird, ist also ein größerer
Beweis von Nationalfreiheit als ein Dutzend fette Lords oder ein
bestochenes Parlament. In meinem nächsten Brief werde ich dir etwas
von den Volksklassen sagen, die eigentlich in das Gebiete der
Akzise und Monopolien gehören.

		Ich kann diesen Brief nicht schließen, ohne eine Bemerkung zu
machen, die dem Anfang desselben entspricht, nämlich daß die Art,
wie der König seinen Staat verwaltet, an sich schon ein Beweis ist,
daß er nicht daran gedenkt, geheime Anschläge gegen irgendeinen
Teil seiner Untertanen in seine Regierung zu verflechten. Ein
Despot, der sich nicht strenge an die Gesetze der Billigkeit und
Gerechtigkeit binden will, zwischen seinem Nutzen und dem Vorteil
des Ganzen einen Unterschied macht und Intrigen spinnt, um seinen
Nutzen über jenen seiner Untertanen siegend zu machen, ohne daß sie
es merken, müßte, wenn er den ganzen Staat selbst und allein
regieren könnte, seinen Absichten gemäß entweder lauter Schöpse zu
seinen Ministern und Räten wählen, die er, wie das Volk, täuschen
könnte, oder er müßte einen Liebling haben, den er zur Vollziehung
seiner geheimen Anschläge gebrauchte. Keines ist der Fall des
Königs von Preußen. Seine Minister und Räte sind die
aufgeklärtesten Patrioten. Die meisten von ihnen würden auch als
Gelehrte Figur machen, wenn sie sich mit Schreiben abgeben könnten
oder wollten. Von einem eigentlichen Liebling hat man hier noch nie
etwas gehört. Voltaire, Marquis d'Argens,[bookmark: textAnno240]A240
Algarotti[bookmark: textAnno241]A241, Quintus Icilius[bookmark: textAnno242]A242 und
Bastiani[bookmark: textAnno243]A243
dienten ihm bloß zur Unterhaltung in seinen Nebenstunden und wußten
von den Regierungsgeschäften unter allen am wenigsten, wie Voltaire
öfter durch Bonmots bezeugt hat. Diese Schöngeister mußten auch
immer in den Schranken der gebührenden Ehrfurcht bleiben und
brachten den König nie zur Vertraulichkeit, so wenig er sie auch
den Unterschied seines Standes fühlen ließ. Der König hat das große
und seltne Talent, sich gegen jedermann herabzulassen, ohne sich
das geringste zu vergeben. Sein Leser oder Sekretär darf ihm nicht
mündlich eine Klage oder eine Bitte vorbringen. Der König scheint
wirklich mißtrauisch gegen sich selbst zu sein und zu befürchten,
er möchte durch eine ungefühlte und bloß durch den alltäglichen
Umgang mit den Leuten in seinen Busen eingeschlichene
Parteilichkeit in seinem Urteil irregeführt werden. Sein Sekretär,
der täglich so viele Stunden um ihn ist, muß ihm seine
Angelegenheiten schriftlich und in der Form vorlegen, an die
jedermann gebunden ist. Seine Minister sind im Grunde nur
Referenten und die ersten Kanäle der Exekution seiner Befehle.

		Es haben schon viele Leute angemerkt, daß kein Monarch in der
Welt so getreu und gut bedient wird als der König von Preußen, ob
er schon seine Bedienten am schlechtesten bezahlt. Mit bloßer
Strenge läßt sich diese gute Bedienung nicht erzwingen. Die
Bedienten müssen fühlen, daß der Herr ihnen an Verstand überlegen
ist und daß er sich strenge an den Vorschriften der Gerechtigkeit
und Billigkeit hält. Sobald sie in seinem Kopf oder in seinem
Herzen eine schwache Seite ausfindig gemacht haben, ist es um die
gute Bedienung geschehen. Bloß der strengen Unparteilichkeit,
Gerechtigkeit und dem überlegenen Verstand des Königs muß man die
Tätigkeit und Ordnung in den preußischen Dikasterien[bookmark: textAnno244]A244 zuschreiben. Kein Prinz von
Geblüte hat vor dem Bauer vor Gerichte nur ein Haarbreit voraus.
Wenn sein Domäne oder irgendein Kronfonds mit dem Eigentum eines
seiner Untertanen in Kollision kömmt, so fällt keinem Richter ein,
für den König ein Vorurteil zu fassen. Im Gegenteil, er befahl bei
seiner Thronbesteigung, in diesem Fall vorurteilig gegen ihn zu
sein. Aus der nämlichen undespotischen Gesinnung macht er gar kein
Geheimnis daraus, daß die Könige in seinen Augen eben nicht durch
eine unmittelbare Verordnung Gottes über die Völker der Erde
gesetzt und Statthalter des Allmächtigen hienieden sind. Er hält
die königliche Würde für einen Stand, der durch menschliche
Verfügungen, wie der Stand eines Generals usw., aufgekommen ist und
wozu nach der einmal geltenden Ordnung bloß die Geburt den
äußerlichen Beruf ausmacht. Anderswo würde man durch eine solche
Behauptung in den Kerker kommen oder des Landes verwiesen werden.
Er braucht die Religion ebensowenig als die politische Theorie, um
sein Volk zu blenden und sein Ansehn mit Glauben und Meinungen zu
unterstützen. Das Bewußtsein, daß er keiner vorsätzlichen
Ungerechtigkeit und Gewalttätigkeit fähig ist, kann ihn ganz allein
über diese sogenannten machiavellischen Künste hinaussetzen. Zum
Beschluß meiner Beweise, daß der König nichts weniger als Despot im
gewöhnlichen Verstand ist, muß ich noch bemerken, daß er keine
überwiegende Leidenschaft hat. Ruhmsucht ist seine Sache gar nicht.
Er verachtet alles Geschrei der Menschen von Herzen. Der große
Physiognomist 
Lavater[bookmark: textAnno245]A245 will sogar in seinem Gesicht gelesen haben, daß er
die Menschen selbst verachtet. Wenigstens glaub ich mit
Zuverlässigkeit behaupten zu können, daß der König in keines
Menschen Augen kleiner ist als in seinen eignen. Schmeichler sind
die, welche sich am schlechtesten bei ihm empfehlen, und
Schriftsteller, die ihn mit aller Bitterkeit getadelt haben, können
sicher sein, daß er keine Galle gegen sie hat. Er achtet wahrlich
nicht darauf. Abt Raynal,[bookmark: textAnno246]A246 welcher wirklich hier ist,
ist ein Beweis davon. Nirgends in der weiten Welt wird von den
Taten des Regenten weniger Lärmen gemacht als hier. Es währte lange
Zeit, bis man es endlich bemerkte, was der König für seine Bauern
und Armen tut. Keine der inländischen Zeitungen meldete ein
Wörtchen davon, und es wäre auch nie ein Wörtchen davon gesprochen
worden, wenn nicht einige Patrioten die Betrachtung gemacht hätten,
daß auswärtige Hofzeitungen hinten und vorn die Posaune der Fama
ansetzen, wenn der Fürst einige Batzen verschenkt oder etwas tut,
was keine offenbare Sottise ist; denn wirklich las ich viele
Beschreibungen von vorgeblichen schönen Handlungen verschiedener
Regenten, die nur darum schön genennt wurden, weil sie nicht das
Gepräge sultanischer Impertinenz hatten. Einige Preußen, die ihren
König liebten, wurden durch dieses Geschrei gereizt, der Welt
Beweise vorzulegen, daß ihr von den meisten Fremden so verkannter
König in der Stille mehr tut als irgendein halbes Dutzend der
andern Halbgötter auf der Erden zusammen. Die Welt staunte, als sie
vernahm, daß der König schon seit vielen Jahren Millionen unter
seine Untertanen verschenkt, und die Journalisten nahmen es ihm
übel, daß er es ohne ihr Wissen tat. Es sind auch erst wenige Jahre
her, daß man weiß, daß die Landtaxe in den preußischen Staaten für
immer festgesetzt ist und man kein Beispiel von einer Erhöhung
derselben hat, obschon dieses System so alt als die Regierung des
Königs ist. Schon lange zuvor, als es unsern neuern Philosophen
einfiel, gegen Todesstrafen, Folter, Langwierigkeit der Prozesse
und dergleichen mehr zu schreiben, waren alle diese Dinge in
preußischen Landen abgeschafft, ohne daß sich ein Schreier die Mühe
nahm, das Tedeum[bookmark: text21]F21
anzustimmen. Beccaria macht selbst diese Bemerkung. – Geiz ist
ebensowenig des Königs Schwäche als Ruhmsucht. Niemand gibt
williger her als er, wenn er sieht, daß das Geld gut verwendet
wird. Das Geld ist bei ihm im Kopf und nicht im Herzen, und
Ökonomie ist eine der ersten Tugenden eines Regenten. Doch hievon
in meinem nächsten Brief.

		Bis tief in die Mittelklasse herab herrscht unter den hiesigen
Einwohnern eine Aufklärung, die man selten anderswo findet; allein
der hiesige Janhagel[bookmark: textAnno247]A247 ist dagegen auch
abscheulicher als irgend in einer andern großen Stadt.

		Alles, was die Schwärmerei nur Lächerliches ausbrüten kann,
findest du hier im Kontrast mit der aufgeklärtesten und
philosophischesten Religion, die je nur an einem Ort herrschte. Es
gibt hier Pietisten, Herrnhuter, Inspirierten, Wunderwirker,
Teufelbanner und alle Gattungen von Narren, die es auf ihre eignen
Kosten oder auf Kosten andrer Leute geben kann. Es gibt hier fromme
Gesellschaften, worin ausgediente Buhlschwestern Priesterinnen oder
gar Orakel sind. Man könnte ihnen ihr Psalmsingen nicht verargen,
wenn sie es dabei bewenden ließen, mit David[bookmark: text22]F22 über ihre welken Lenden und
Rückschmerzen zu klagen, die eine Folge von ihren jugendlichen
Ausschweifungen sind, wenn ihnen die Andacht nicht zum Deckmantel
der abscheulichsten Verführungen und zur Befriedigung ihres
Geldgeizes diente. Oft werde ich versucht, von meinem Stock
Gebrauch zu machen, wenn mir eine Vettel von der Art, das Psalmbuch
unter dem Arm und die in Gesellschaften mit gen Himmel erhobenen
Augen von nichts als Salbung, Heiligung und den Auserwählten
spricht, eine Unschuld zum Kauf anbietet, die sie mit dem Garn der
Andacht gefangen hat. In den beiden Extremen von Paris, in
St-Marceau in Süden und in der Gegend der Porcherons in Norden,
sieht es noch viel besser aus als unter dem hiesigen Volk. Glaubst
du wohl, daß ein neues Gesangbuch, welches einige patriotische
Geistliche unter dem Schutz des Königs anstatt der alten unsinnigen
Liederbücher einführen wollten, beinahe eine Rebellion hier
veranlaßt hat?

		Die Unzucht ist einer der Hauptvorwürfe, die man dem hiesigen
Publikum macht. Unter andern Monopolien sind hier auch öffentliche
privilegierte Bordells, die kraft ihrer Privilegien das Recht
haben, das Publikum ausschließlich mit dem Bedürfnis zu versehen,
welches bei gesunden Leuten nach dem Essen und Trinken gemeiniglich
das erste ist, und gegen allen Unterschleif[bookmark: textAnno248]A248 zu klagen, der in den
Wirtshäusern oder auch in Privathäusern mit dieser kostbaren Ware
getrieben werden könnte. Die Polizei läßt die Mädchen regelmäßig
visitieren, um die Ausbreitung der Lustseuche zu hemmen, und wenn
sie auch nur im geringsten verdächtig sind, so müssen sie die
Quarantäne halten. Es sind der öffentlichen Magazine dieser Art
gegen zwölf bis fünfzehn. Auch Leute, die über dem Pöbel sind,
machen öfters Lustpartien in die vornehmern unter denselben, nicht
eben um auszuschweifen, sondern bloß eine Bouteille Wein oder einen
Kaffee in Gesellschaft mutwilliger Mädchen zu trinken. Die Sache
hat hier gar nichts Anstößiges, und ich habe junge Herren sogar in
Gesellschaften von Damen von ihren Expeditionen in diesen Häusern
ohne allen Scheu sprechen hören. In den meisten derselben soll
ziemlich viel Reinlichkeit herrschen, und die Priesterinnen der
Venus sollen hier nicht so unverschämt und so ganz ohne sittliches
Gefühl sein, als sie sonst gemeiniglich zu sein pflegen. Da die
Sache öffentlich und unter den Augen der Polizei geschieht, so
mögen diese Ausschweifungen freilich nicht das Gepräge der
viehischen Wildheit und Abscheulichkeit haben, welches die Wollust
an den Orten, wo man sie ins Dunkle verscheucht, auszuzeichnen
pflegt. Die Mädchen behalten ohne Zweifel noch einiges
Selbstgefühl, weil sie sich von der Polizei geschützt und sich vom
größten Teil des Publikums, wo nicht geehrt, doch nicht so
verachtet sehen, als sie es an andern Orten sind.

		Es ist hier nichts Seltenes, daß fremde oder auch eingeborne
Celibataires[bookmark: textAnno249]A249 mit einem Mädchen und dem
Eigentümer desselben, nämlich dem Wirt, auf eine bestimmte Zeit
einen förmlichen Kontrakt schließen. Man hat selten ein Beispiel,
daß dieser Kontrakt von dem Mädchen gebrochen wird. Es bleibt
gemeiniglich während der bedungenen Zeit seinem Käufer getreu. Es
faßt auch zu demselben eine gewisse Anhänglichkeit und einen wahren
Diensteifer, den man von Kreaturen seiner Art an andern Orten nicht
erwartet. Ich habe einige Bekannten hier, die sich mit solchen
Mädchen verbunden haben und, wenn sie unpäßlich sind, sehr
regelmäßig von denselben besucht und bedient werden. Da die meisten
derjenigen, die nicht aus den Höhlen sind, worin sich die
Grenadiers herumtaumeln, etwas Lektüre und Erziehung haben, so sind
sie keine schlechte Trösterinnen und Aufwärterinnen am
Krankenbette. Ein Irländer, mit dem ich vertraut bin und der sich
seit einigen Jahren hier aufhält, erzählte mir ein Beispiel, das
vielleicht einzig in seiner Art ist. Die Wirtschaft dieses Herrn
kam durch verschiedene Ausschweifungen in Unordnung, und eine
Krankheit setzte seine Gläubiger noch mehr in Unruhe. Er hatte in
einem Bordell ein Mädchen kennengelernt, das ihn vorzüglich
interessierte. Er fand sich mit dem Wirt ab und nahm das Mädchen zu
sich ins Haus. Dieses wartete nicht nur seiner mit dem größten
Fleiß, sondern interessierte sich auch um seine Wirtschaft. Es fing
für ihn ein so sparsames Menage[bookmark: textAnno250]A250 an und hielt ihm so genaue und
getreue Rechnung, daß er in Zeit von einem halben Jahr aus seinen
Schulden war, welches er für ein Wunder hielt. Nachdem sich seine
Umstände gebessert hatten, führte es seine Wirtschaft noch einige
Zeit fort, und er war stolz auf die gute Art, womit es die
Honneurs[bookmark: textAnno251]A251
für ihn zu machen wußte, wenn er in seinem Haus Gesellschaft hatte.
Eine Reise, die er nach Dresden machen mußte, trennte ihn von
seiner Erretterin. Sie wollte sich mit dem begnügen, was er ihr für
die Woche bedungen hatte. Allein er gab ihr soviel Beweise seiner
Erkenntlichkeit, als ihm seine Umstände erlaubten, und sie ging
wieder in das Haus, worin er sie kennenlernte und worin sie
wirklich noch ist. Beispiele von der Art beweisen offenbar, daß die
Maßregeln der hiesigen Polizei der Natur angemessener und weiser
sind als jener in andern Städten, wo die ins Dunkle verscheuchte
Wollust alle gesellschaftlichen Bande trennt und immer von der
Raubbegierde begleitet wird.

		Wenngleich die privilegierten Hurenwirte so gut als die
Brennholzgesellschaft ihren Alleinhandel auf alle Art zu
verteidigen berechtigt sind, so ist die Ware doch zu schlüpfrig,
als daß man dem Schleichhandel wehren könnte. Jedes alte Weib aus
der untern Klasse, jeder Lehnlakai, jeder Kell[n]er in einem
Wirtshaus und fast jeder Wirt selbst kuppelt. Ich kenne auch einige
Ärzte, welche sich damit abgeben und vielleicht mehr dadurch
gewinnen als durch ihre Kunst. Es ist hier unter andern
vortrefflichen Polizeianstalten auch ein Adreßcomptoir für
Dienstmägde, welches die frische Ware sowohl in die Privathäuser
als auch für die öffentlichen Magazine liefert. Aber alle diese
Schleichhändel kommen dem ausgebreiteten Verkehr nicht bei, der mit
den Weibern getrieben wird. Das eigentliche Cicisbeat ist hier
nicht eingeführt, und es ist auch gar nicht nach dem Geschmack der
hiesigen Damen. Sie lieben die Abwechslung und den augenblicklichen
Genuß zu sehr, als daß sie sich an einen Gegenstand und an eine
gewisse Ordnung binden sollten. Hier ist es gar nichts Seltenes,
daß sich Frauen von Ansehen fast ohne Zurückhaltung um junge Leute
bewerben, sie mögen von einem Stand sein, von welchem sie wollen,
wenn sie nur die Miene von wackern Rittern haben. Bessere Ehemänner
gibt es in der Welt nicht als unter einem gewissen Teil der
hiesigen Einwohner. Die Leichtigkeit der Ehescheidungen trägt wohl
das meiste dazu bei. Die Eheleute sind hier durch nichts
zusammengebunden als durch ihr gegenseitiges augenblickliches
Interesse. Sobald ein Teil dem andern zu Last wird oder einer die
Aussicht hat, eine bessere Partei treffen zu können, so kostet es
ihn nur eine Anzeige am gehörigen Ort, um seiner beschwerlichen
Hälfte loszuwerden. Der förmliche Weibertausch ist hier gar nichts
Seltenes. Zwei Ehemänner, deren jeder mit des andern Weib bekannt
wurden, vertauschen ihre Gattinnen gegeneinander mit einer
Kaltblütigkeit, die in unserm Weltteil kein Beispiel hat. Die Frau,
welche mit einem neuen Liebhaber eine Partei treffen will,
bespricht sich gar freundschaftlich und offenherzig darüber mit
ihrem Mann und hat, wenn er in keinen guten Umständen ist, öfters
noch Mitleiden genug mit ihm, um ihm ihre Base oder sonst eine
Person von ihrer Bekanntschaft zu verkuppeln, ehe sie sich von ihm
scheidet. So rouliert eine Frau in wenig Jahren durch drei bis vier
Familien und tut in Gesellschaften, wo sie einige ihrer ehemaligen
Ehemänner trifft, als wenn sie dieselbe nie gekannt hätte.

		Durch diese Polizeiverfügungen müssen die Einwohner von Berlin
nun freilich mit der Zeit alle zu Bastarden werden. Allein die
wesentlichsten Wirkungen rechtfertigen hier wieder des Königs
Grundsätze. Berlin ist nach den öffentlichen Listen die einzige
große Stadt in Europa und vielleicht die einzige in der Welt, wo
die Anzahl der jährlich Gebornen jene der Verstorbenen weit
übersteigt. Diese unbezweifelte Tatsache wiegt auf der Waage der
Philosophie mehr als alle Deklamationen und das ganze Korpus der
geistlichen Rechte, die den Ehescheidungen so gram sind.

		So auffallend dieses Verkehr der Liebe jedem Fremden sein mag,
so glaube ich doch, daß hier nicht mehr noch weniger ausgeschweift
wird als in jeder andern Stadt von gleicher Bevölkerung. In welcher
Stadt, die nur den zehnten Teil so groß ist als Berlin, fehlt es an
Gegenständen zur Befriedigung der Wollust? Das Offene und
Ungezwungene, welches ganz allein die Sache hier auffallend macht,
ist so wenig ein neuer Reiz zu Ausschweifungen, daß es nach der
allgemeinen Bemerkung vielmehr die Hitze dämpft, die eine Folge
strenger Verbote ist. Man findet hier auch in den untern
Volksklassen noch soviel eheliche Treue als an irgendeinem andern
gleich großen Ort; und würde es zu Paris, London, Madrid und an
andern Orten nicht besser sein, wenn man die Ehescheidungen unter
den Leuten der höhern Klasse einführte, als wenn man den Männern
erlaubt, im Angesicht ihrer Weiber Mätressen zu halten? Unter den
durch eine Scheidung neu gestifteten Ehepaaren herrscht doch
wenigstens auf einige Zeit wieder Liebe, Treue und häuslicher
Friede, dahingegen der Zwang des Ehebandes den Personen, unter
welchen der Hausfriede einmal gestört ist, das Leben zur Hölle
macht, die Bevölkerung hemmt und ein neuer Reiz zu Ausschweifungen
wird, den man hier nicht kennt. Die Publizität hat keine andre
Wirkung, als daß sie die Wollust unschädlicher macht und die Laster
hemmt, welche die schrecklichsten für die Menschheit sind.
Kindermorde, Onanie und der Gebrauch von Sukzessionspulvern[bookmark: textAnno252]A252 sind hier seltener als an
irgendeinem andern Ort, und die Lustseuche, welche Paris, London,
Wien, Madrid, Lissabon und andere Städte zu bloßen Spitälern macht,
in ganzen Distrikten von Frankreich und Spanien die Lebensquelle
verpestet und verstopft hat und Enkel und Urenkel noch die
Ausschweifungen ihrer Ahnen büßen läßt, ist hier nach dem
Verhältnis noch sehr wenig eingerissen. Die Frauen, die hier ihrem
Temperament nachhängen, bringen doch noch Kinder zur Welt,
dahingegen die von Paris und Wien entweder ganz unfruchtbar sind
oder, nach Art der römischen Damen zu Juvenals[bookmark: textAnno253]A253 Zeiten,
nicht gebären wollen. Die Zahl der Totgebornen zu Wien beläuft sich
jährlich auf mehr als 400 und jene der Kinder, die im ersten Jahre
sterben, auf ohngefähr 5.000. Wer zählt die, an welchen die
Gewalttätigkeiten der unnatürlichen Mütter, die ohne Zweifel viel
zu der großen Zahl derjenigen beitragen, welche im ersten Jahre
ihres Alters sterben, früher und wirksamer anschlagen? Die Damen
von Madrid, wie mich einer meiner Bekannten versicherte,
abortieren, wenn's ihnen beliebt. Auch die von Lissabon sollen es
in dieser unmenschlichen Kunst sehr weit gebracht haben. Hier ist
sie fast ganz unbekannt, und ich glaube, man braucht sonst keinen
Beweis, daß hier die Polizei weiser und die Wollust nicht so
abscheulich und menschenfeindlich ist wie in andern Städten, als
die oben erwähnte Tatsache, nämlich daß die Anzahl der Gebornen
jene der Gestorbenen jährlich um einige Hundert übersteigt,
dahingegen zu Paris und London jährlich 3-bis 4.000, zu Wien aber
1- bis 2.000 weniger geboren werden als sterben.

		So gerne ich dem hiesigen Publikum seine Paillardise[bookmark: textAnno254]A254 verzeihe, so wenig kann
ich in andern Stücken mit ihm zufrieden sein. Der Engländer Sherlok
sagt, wenn die Sachsen die deutschen Athenienser seien, so seien
die Preußen die deutschen Spartaner. Die Verfassung der Armee, die
Frugalität des hiesigen großen Haufens, die eine Folge seiner Armut
ist, die Gemeinschaft der Weiber, vorzüglich aber der allgemeine
Hang desselben zum Stehlen und Betrügen, den die Staatskunst der
Lazedämonier begünstigt haben soll, um den Witz der Jugend zu
schärfen, sind freilich spartanische Charakterzüge. Gegen
öffentliche Räubereien setzt einen die hiesige Polizei sicher
genug; allein man kann sich nicht genug in acht nehmen, um nicht
auf eine Art betrogen zu werden, welche die Polizei nicht rächen
kann. In der ersten Woche gab ich einen der feinsten Lyoner Hüte,
den ich erst kurz zuvor zu Leipzig gekauft hatte, einem hiesigen
Hutmacher zum Ausputzen, weil er mir auf der Reise staubicht
geworden war. Auf den bestimmten Tag holte ich ihn selbst bei ihm
ab und schrieb das Rauhe, welches er bekommen hatte, der schlechten
Farbe zu, die er gebraucht haben mochte. Ich trug ihn einen Tag,
ohne einen Betrug zu ahnden; allein schon den zweiten Tag hatte
mein Hut alle Steife verloren, war lumpicht und so mürbe und
zerfetzt, daß ich überall mit dem Finger durchstoßen konnte. Ich
sah nun, daß mein Hut, der einen Louisdor gekostet, gegen einen
Lumpen vertauscht war, den der spartanische Hutmacher mit einem
Geschmiere von Leim und Schwärze für einen Augenblick aufgesteift
hatte. Ich sprach mit ihm; er wußte aber von keinem andern Hut, den
ich ihm gegeben hätte. Du bist in Gefahr, täglich auf diese Art
betrogen zu werden, und du wirst es gewiß am ersten, wenn du deine
Maßregeln recht sorgfältig genommen zu haben glaubst. Du mußt dich
in alle Mausereien und in alles, quod
suasisset egestas, vfle nefas resignieren.[bookmark: textAnno255]A255

		Da hier Licht und Schatten durchaus sehr stark sind, so ist der
bessere Teil des hiesigen Publikums von ebenso edler Denkensart,
als niederträchtig der Janhagel in seinem Betragen ist. Zur tiefen
Beschämung des ungeheuer reichen Wiens hat man hier Armenanstalten,
welche dem Anschein nach alle Kräften der Einwohner übersteigen
sollten, da man hingegen zu Wien keine Spur davon findet. Jede
Gemeinde der verschiedenen Glaubenssekten hat ihre beträchtliche
Kasse, welche zur Unterhaltung ihrer Hausarmen hinreicht. Man hat
Beispiele von schönen Handlungen einzelner hiesigen Bürger, die man
zu Wien kaum glauben würde, und wenn man bedenkt, daß unter dem
hiesigen Janhagel eine ungeheure Menge zusammengelaufener Fremden
ist, so kann man die Niederträchtigkeit desselben um so weniger für
einen Zug des Nationalcharakters halten, da sie in den andern
Städten, Potsdam ausgenommen, und auf dem platten Lande sehr selten
ist.

		Unter den verschiedenen öffentlichen Vergnügungen ziehe ich,
wenigstens zu der jetzigen Sommerzeit, das Spazieren in dem hart
bei der Stadt auf der Südseite der Spree liegenden Park weit vor.
Ich habe noch keinen schönern öffentlichen Spazierplatz gesehen.
Die Mannigfaltigkeit des Gehölzes, der Alleen, Gebüsche, bedeckten
Gänge und Irrgärten übertrifft alle Phantasie. Er hat weit über
eine Stunde im Umfang und auch Wasser genug, um ihm mehr Leben zu
geben, als die Spazierplätze großer Städte gemeiniglich zu haben
pflegen. Ein Teil desselben berührt die Spree. Schade, daß man ihn
nicht hart unter der Stadt über den Exerzierplatz und den
königlichen Holzmarkt bis an den Fluß gezogen hat, an dessen Ufer
man in dieser Gegend, sowohl abwärts des Stromes als auch aufwärts,
in einen Teil der Stadt eine ungemein schöne Aussicht
beherrscht.

		In diesem Park sieht man auf die Sonntäge Berlin in seinem
Glanz. Er ist für das hiesige Publikum, was die Tuileries[bookmark: textAnno256]A256 für die
Pariser sind, nur ist das Gemische der Spazierenden hier
mannigfaltiger. Er wird vom Pöbel und der feinern Weit gleich stark
besucht. Man fährt und reitet darin ohne Einschränkung herum. Auf
einigen Plätzen desselben findet man, wie in den Tuileries, große
und prächtige Zirkel von Damen auf Ruhebänken sitzen, und die
Freiheit, sie zu beschauen und sie unter die Nase zu beurteilen,
ist hier so groß als zu Paris. Man trifft hier auch zu gewissen
Zeiten einen großen Teil der hiesigen Gelehrten beisammen. Man hat
Erfrischungen von jeder Art. Man spielt, verirrt sich mit Damen
oder Mädchen in einsame Gebüsche, verabredet Zusammenkünfte, und es
steht hier nicht, wie zu Wien, immer ein Polizeidiener auf dem
Sprung, einem verirrenden Paar auf dem Fuß nachzuschleichen.

		Die große Königliche Oper, die man für eine der besten in Europa
hält, konnt ich noch nicht sehn. Außer dem Winter spielt sie höchst
selten. Es ist sonst wirklich kein Schauspiel hier, außer einem
deutschen sehr mittelmäßigen Theater, welches sich mit den
deutschen Schauspielen zu Wien und München nicht vergleichen läßt.
Der Entrepreneur desselben, Herr Döbbelin, hat sehr sonderbare
Grundsätze. Er setzt seine Stärke bloß in die große Anzahl von
Schauspielern, unter welche er die Rollen nach dem Los zu verteilen
scheint. Ich habe gar oft bemerkt, daß der, welcher den Bedienten
macht, viel mehr Geschick hatte, die Rolle seines Herrn zu spielen,
der nach der Ordnung der Natur die Stelle des Bedienten hätte
vertreten sollen. Unter vierzig bis fünfzig Subjekten hat er kaum
vier, die man zu Wien erträglich finden würde. Nebst dem ist seine
Garderobe seltsam arrangiert. Ich sah zwei Stücke in spanischer
Kleidung spielen, die doch bekanntlich nicht mehr existiert. Das
Zeitalter der Stücke war neu. Mitten unter Kleidungen aus dem
fünfzehnten Jahrhundert erblickt man öfters, besonders an
Frauenzimmern, eine ganz moderne. Selten verändert das Frauenzimmer
seine Coiffure, und wenn der Schauplatz auch in Indien wäre. Und
doch macht Herr Döbbelin viel Aufsehens von seiner Garderobe und
seinem richtigen Kostüm. Sein Theater ist so klein, daß einige
seiner Schauspieler sich wohl in acht zu nehmen haben, damit die
Wolken des Himmels über ihnen nicht in ihren Haaren hängenbleiben.
Ich sah Bäume auf demselben, die gar füglich den Akteurs zu
Spazierstöcken hätten dienen können. Einige seiner Subjekte sind
Gerippe, an denen der Hunger alles Fleisch abgenagt hat, und manche
sind kaum Meister von ihren Beinen und Armen, woran vermutlich die
Aktricen[bookmark: textAnno257]A257
schuld sind, wie man auch aus ihrer hohlen Stimme schließen kann.
Herr Döbbelin gibt Gagen von sechs und acht Gulden die Woche, wobei
seine Leute freilich nicht viel Schnellkraft in ihren Körpern haben
können. Ohnmachten sind daher ihre Stärke, und zwei bis drei von
seinen Frauenzimmern übertreffen alles, was Ohnmacht heißen mag.
Sie fallen, nach dem Sprüchwort, zusammen wie die Taschenmesser,
wenn's zu einer Ohnmacht kömmt, und wenn sie dann im Fallen die
Schminke rein vom Gesicht weggewischt haben, so sehen sie aus wie
die leibhaften Gespenster. Auch im Sterben sind sie nicht zu
verachten. Besonders künstlich sah ich vor einigen Tagen einen
seiner Akteurs in einem deutschen Originalstück sterben, worin viel
gestorben werden muß. Der Mann lag, nachdem er seinen Teil bekommen
hatte, der Länge nach auf der Erde ausgestreckt, einige Sekunden
lang ohne alle Bewegung. Endlich war's, als wenn seine Seele in
einer schnellen Wut seinen ganzen Körper durchstreifte, um sich
einen Ausweg zu öffnen. Erst rennte sie in die Füße, die
Konvulsionen bekamen, und dann wieder durch alle Glieder in den
Kopf zurück, wo sie die Augen des Sterbenden gräßlich verdrehte. Er
bäumte sich, daß einer unter seinem hohlen Rücken gemächlich hätte
durchkriechen können. Vermutlich wollte seine Seele in diesem
Augenblick zum Bauch heraus. Der Mann mochte stark im Balancieren
sein; denn in den Todeszuckungen kam er einmal in eine der
schwersten Stellungen für den menschlichen Körper, die man sonst
zur Folter braucht. Er erhob den Oberteil des Körpers und zugleich
die Beine so hoch, daß er wirklich bloß auf dem untersten Knochen
des Rückgrates ruhte. In dieser Lage wollte seine Seele ohne
Zweifel zur Hintertür heraus. Er warf sich hierauf noch einigemal
von einer Seite zur andern und gab endlich seinen Geist auf, wie
ich aus dem betäubenden Geklatsche schloß, das sich auf einmal
erhob; denn ich war gefaßt, ihn wenigstens noch eine Viertelstund
lang seine Sterbekünsten machen zu sehn, und hatte an ihm nicht das
geringste bemerkt, welches man für ein gewisses Zeichen seiner
Hinscheidung hätte halten können. Vielleicht hatte er gesagt, daß
er jetzt tot sei, und ich hatte es nicht gehört. – Ich bin zu
umständlich hierüber, um dir einen richtigen Begriff vom jetzigen
Zustand des deutschen Theaters zu geben. Sterben ist für jeden
Schauspieler die Hauptsache, und wenn er seinem Tod, wie der oben
beschriebene Sterber, recht viel Leben zu geben weiß, so kann er
sicher auf den lauten Beifall des Parterres rechnen. Die tragische
Wut, welche in Deutschland vom Adriatischen Meer bis an die Ostsee
herrscht, sollte einen Fremden glaubend machen, die deutsche Nation
bestünde aus lauter Mördern, Scharfrichtern, Vater- und
Brudermördern, rasenden Liebhabern, Jungferräubern und dergleichen
mehr. Die meisten ihrer neuern Romane atmen den nämlichen
kannibalischen Geist.

		Berlin, eine Stadt von 142.000 Menschen, die Garnison
mitgerechnet, ist nicht imstand, ein gutes Schauspiel zu
unterhalten; denn ich schreibe es bloß dem Mangel an Unterstützung
zu, daß Herr Döbbelin die Hälfte seiner Leute hungern läßt und in
einem Gebäude spielt, welches man in jeder andern großen Stadt für
ein Winkeltheater halten würde. – Diese Stadt ist gewiß in diesem
Punkt einzig. Man sollte glauben, die acht- bis neunhundert
Offiziers, welche hier sind, wären allein hinlänglich, um eine
Schauspielergesellschaft bei Fleisch zu erhalten. – Gewiß ist dies
der stärkste Beweis von der Armut und Sparsamkeit des hiesigen
Publikums.

		Man hat sich nicht zu wundern, daß das Publikum der großen
Städte der preußischen Monarchie den Schauspielern ebenso ungünstig
ist als jenes der Hauptstadt. Die große Arbeitsamkeit, welche in
denselben herrscht, muß diese Wirkung haben, dahingegen die
Hauptstadt der Mittelpunkt aller Müßiggänger des Landes ist, deren
Anzahl zwar jener in andern Staaten nicht gleichkommt, aber doch
hinreichend sein sollte, um ein paar Dutzend Schauspieler nicht
hungern zu lassen. Man kann dieses Paradoxon dadurch erklären, daß
die Müßiggänger, wenn sie auch ihr festes und gemächliches
Einkommen haben, hier doch im Grunde sehr arme und gestrafte Leute
sind. Es ist eine Folge von dem weisen Finanzsystem des Königs. Der
industriöse Teil des hiesigen Publikums empfindet die Teurung der
Lebensmittel nicht, die eine Folge der Akzise und Monopolien ist,
weil er seinen Arbeitslohn nach dem Verhältnis derselben anschlägt.
Allein der, welcher von seinen Renten und Gütern und von der
Besoldung lebt, fühlt ihre ganze Last und kann unmöglich das
Gleichgewicht zwischen seinen Renten und dem arbeitenden Publikum,
zu dessen Vorteil dasselbe ist, herstellen. Wenn er gemächlich und
im übrigen seinem Stand gemäß leben will, so macht die Ausgabe für
das Theater ein zu wichtiges Item in seinen Rechnungen. Die
arbeitenden Leute gehen also nicht ins Schauspiel, weil
Arbeitsamkeit sparsam macht, und die Müßiggänger, weil sie hier arm
sind.

		Ich kenne keinen unterscheidendern Zug im Charakter der Preußen
und Österreicher als das Theater. Die preußische Monarchie hat doch
viele ansehnliche Städte. Königsberg zählt etwas über
60.000 Seelen, Breslau hat über 40.000, Stettin, Magdeburg und
Potsdam enthalten beinahe 30.000 Einwohner und drüber.
Frankfurt an der Oder, Halle, Wesel, Emden und einige andre sind
Städte von 18 bis 25.000 Einwohnern. Von 8 bis
10.000 Seelen gibt es eine große Menge. Und doch können sich
in diesem ganzen Lande zwei Schauspielergesellschaften kaum des
Hungers erwehren! Im Österreichischen hingegen findet man in jedem
Städtchen ein Theater. Ich fand zu Linz, zu Wienerisch Neustadt, zu
St. Pölten und sogar zu Krems Schauspielergesellschaften. Die
größern Städte, als Prag, Preßburg, Graz, Brünn und andere mehr,
haben alle ihre beständigen Theater. Der Reichtum macht diesen
Unterschied nicht; denn Wien ausgenommen, welches vom Mark der
ganzen Monarchie und auch von einem Teil des Markes von Deutschland
fett wird, ist in den preußischen Städten ungleich mehr Geld als in
den österreichischen, obschon in jenen keine adeligen Häuser von
50-, 100- bis 200.000 Gulden sind. Unter der Mittelklasse der
Einwohner der preußischen Provinzialstädte herrscht ein Wohlstand,
von dem man sich in jenem der österreichischen Monarchie, die
Lombardei und die Niederlande ausgenommen, keinen Begriff machen
kann. Bloß die größere Industrie der Preußen und die von ihr
unzertrennliche Sparsamkeit macht diesen Unterschied. Die
österreichischen Städte wimmeln von Müßiggängern, Taugenichtsen und
Verschwendern, welche dagegen in den preußischen Städten die
seltenste Menschenart sind. Nebst dem macht die Aufklärung und
Sittlichkeit des bessern Teils der Einwohner der preußischen
Landstädte dieselbe aufgelegt, reinere Vergnügen zu schmecken, als
Theater, Tanzböden, Tische und Keller gewähren können. In den
kleinsten preußischen Landstädtchen findet man mehr Geselligkeit
als in mancher großen Stadt in Österreich, und in der erstern wird
von Privatleuten gewiß auch mehr Gutes getan als in einer
der letztern. –

		Schon lange wirst du gewünscht haben, ich möchte dir etwas von
dem künftigen Kronerben Preußens sagen. Die öffentlichen
Nachrichten, die man von ihm hat, sind ebenso lächerlich als
widersprechend. Ein deutscher Journalist ist sogar unverschämt
genug zu behaupten, der König habe die Bildung des Prinzen
vernachlässigt, damit seine Regierung durch den Schatten der
Verwaltung seines Nachfolgers mehr Licht in den Augen der Nachwelt
erhalte. Dummer und abscheulicher kann weder der König noch der
Prinz gelästert werden. Der Prinz von Preußen ist nicht nur
ausgebildet, sondern der König sucht ihn auch auf alle Art an sein
Regierungssystem zu attachieren.[bookmark: textAnno258]A258 Sein heftiges
Temperament riß ihn in der Jugendhitze zu einigen Ausschweifungen
hin; allein er wird nun immer kälter und gesetzter. Er ist nach dem
Zeugnis des Königs selbst, der nicht gerne lobt, ein großer
General, und alle Leute hier, die ihn kennen, versichern, daß er
auch ein großer Staatsmann ist. Er liebt die Wissenschaften und
Künste, und, was ihn den deutschen Journalisten besonders wert
machen sollte, er denkt für die deutsche Literatur günstiger als
sein großer Onkel. Man macht ihm den Vorwurf, er sei verschlossen
und kenne die Freundschaft nicht. Dieses war eine Folge von seinem
ehemaligen Betragen, welches er eben nicht aufs genaueste nach
seinen bessern Einsichten abmaß und ihn die Zeugen und Referenten
scheuend machte. Es ist zugleich ein Beweis, daß der König von
jeher ein wachsames Auge auf seine Aufführung hatte. Seit mehrern
Jahren hat sich das sehr geändert, und sein Charakter hat sich nun
zu seinem Vorteil fast ganz entwickelt. Er ist würdig, sich an die
Reihe großer Regenten anzuschließen, die seit hundert Jahren durch
ein Wunder, von welchem die Geschichte kein Beispiel hat, den
preußischen Staat fast aus nichts zu einem der fürchterlichsten
Staaten von Europa gebildet haben.

		Nichts als ein kleiner Zug von Prachtliebe und zu wenig
eingeschränkter Freigebigkeit macht den preußischen Patrioten nach
dem Tod des jetzigen großen Regenten eine Änderung befürchtend. Es
ist wahr, dieser Fehler kann für die preußische Monarchie, die bloß
auf Simplizität und Sparsamkeit gebaut ist und keine andre Stärke
hat als ihre strenge Ökonomie, unter allen der verderblichste sein.
Allein der König, welcher dieses besser einsieht als irgendein
anderer und von jeher für den Prinzen und sein Land ein
sorgfältigerer Vater war, als der oben berührte Journalist wähnt,
ließ denselben auch einigemal schon das Unangenehme fühlen, welches
eine Folge unökonomischer Grundsätze ist; und wenn der Prinz auch
nicht mehr bei Lebzeiten seines hohen Onkels das System der
Sparsamkeit desselben annehmen sollte, so wird nach seiner
Thronbesteigung ein halbes Jahr hinreichend sein, ihn zu
überzeugen, daß er es annehmen müsse. Der preußische Staat ist ein
Uhrwerk, welches stillesteht, sobald nur ein Zahn eines Rädchens
fehlt, und der Prinz hat Klugheit, Tätigkeit und Ehrgefühl genug,
um den bündigen Lehren der Erfahrung Gehör zu geben und seinen
Staat durch seine Indolenz nicht sinken zu lassen.

		Die Einkünfte der Prinzen und Prinzessinnen von Preußen sind
eben so eingeschränkt nicht, als man glaubt. Jeder Prinz hat, wenn
er majorenn[bookmark: textAnno259]A259 ist,
50000 Taler Apanage, und die Brüder des Königs haben, so wie der
Erbprinz, nebst dem noch sehr beträchtliche Einkünfte von Gütern
und Stellen. Der Prinz Heinrich kommt beinahe auf 400.000 und der
Erbprinz auf ohngefähr 350.000 Livres zu stehen. – Beide
reichen das Jahr durch mit ihren Einkünften nicht aus. Der König
versagt ihnen im Notfall seine Hülfe sowenig als seine brüderlichen
und väterlichen Ermahnungen. – Überhaupt ist es seine Art, bei
Geldauslagen Bemerkungen zu machen und Ermahnungen und Verweise zu
geben. Demohngeachtet zahlt niemand richtiger als er, und man hat
kein Beispiel, daß er an einer gewissenhaften Rechnung nur einen
Kreuzer abgezogen hätte.

		Ich muß dir noch einige Charakterzüge des Königs mitteilen, der
von vielen so sehr verkennt wird. Ich will keine der Anekdoten
wiederholen, die häufig von ihm bekannt sind und ihm als Regenten
und Privatmann soviel Ehre machen als seine Kriegestaten. Was ich
dir zu sagen habe, betrifft sein Betragen gegen Leute, mit welchen
er unzufrieden sein könnte, welches seine gemäßigte und
undespotische Denkensart am besten an den Tag legt, und dann seine
genaue Kenntnis des Zustandes aller europäischen Staaten und seinen
durchdringenden Blick in die Kabinette der verschiedenen
Mächte.

		Ich kenne zwei Leute, die eine Zeitlang vom König zu wichtigen
Staatsgeschäften gebraucht wurden. Beide sind Aventuriers[bookmark: textAnno260]A260 von der
ersten Klasse. Der eine hat einiges Talent, welches aber mehr
blendenden Glanz als echten Gehalt hat, weil seine Kenntnisse zu
sehr auf sein Fach eingeschränkt sind und er die Verbindung
desselben mit andern politischen Gegenständen gar nicht kennt. Der
andre hielt die Hände nicht rein genug, wozu ihn mehr sein Hang zu
Ausschweifungen als sein Eigennutz oder eine schändliche Gewohnheit
verleitete. Beide setzten den König in beträchtlichen Schaden. Sie
bekamen von der dritten Hand einen Wink und entfernten sich – zu
verschiedenen Zeiten – von Berlin. Die Sache hatte weiter kein
Aufsehen gemacht. Es fügte sich nachher, daß beide, der eine an der
Ostsee und der andre am Niederrhein, dem König Dienste tun konnten.
Alle Leute, die ehedem mit dem König in einiger Verbindung
gestanden sind, wenn sie auch Beschwerden gegen ihn zu haben
glauben, behalten immer noch einen Diensteifer für ihn in ihrem
Busen, der mehr als irgend etwas anders beweist, daß der König das
Gerade und die Billigkeit liebt und feste Grundsätze hat, die alle
Menschen, welche ihn umgeben, gegen willkürliche und gewalttätige
Verfügungen, gegen sultanische Launen und fürstliche Possen
sichersetzen. Der nämliche Diensteifer, der mehr eine Folge wahrer
Hochachtung und Zuneigung als des Eigennutzes ist, bewegte die zwei
Flüchtlinge, an den König zu schreiben und ihm von der Lage der
Dinge Nachricht zu geben, worin sie ihm dienen könnten. Dies
geschah immer zu sehr verschiedenen Zeiten, und ihre Umstände
hatten gar keine Verbindung miteinander. Der König nahm ihr
Anerbieten an, belohnte sie nach dem Maß ihrer Dienste, und ob er
schon mehrere Briefe, wovon ich einige gesehen, mit eigenhändiger
Unterschrift ihnen zuschickte, so berührte er doch ihre ehemalige
Aufführung in seinen Diensten mit keinem Wort. In mehr als einem
Brief waren offenbare Spuren, daß er es aufs sorgfältigste auswich,
sie auch nur in der größten Ferne an das Vergangene zu erinnern.
Noch mehr: Der eine von ihnen ist seit drei Jahren wieder hier und
hat mehrmalen die Ehre gehabt, den König mündlich zu sprechen, ohne
daß er nur einen zweideutigen Wink auf seine alte Geschichte
bekommen hätte.

		Einige Anekdoten, die man mir hier für zuverlässig gab und die
ich mich nicht erinnere, gedruckt gelesen zu haben, beweisen, daß
dies Betragen des Königs gegen die zwei besagten Aventuriers keine
Folge von dem Eigennutz desselben war, sondern auf Grundsätzen
beruht, die er gegen jedermann beobachtet. – Der Minister ** war im
letzten Schlesischen Krieg Major. Da er ungemein große militärische
Talente hatte, so gab ihn der König dem General Hülsen, der brav
wie sein Degen, aber kein Denker war, auf einige der wichtigsten
Expeditionen zum Adjutanten. Der König gebraucht zu gewissen
Operationen gerne Leute mit eisernen Köpfen, die anrennen, ohne zu
befürchten, sich ein Loch in die Stirne zu stoßen; aber dann steht
sicher ein Adjutant hinter ihnen, der ihnen die Direktion gibt. Der
Major tat seine Schuldigkeit, und der König war so wohl mit ihm
zufrieden, daß er sich schnelle Beförderung versprach. Diese
erfolgte aber nicht. Der Herr Major hatte zuviel Salz in seinem
Humor und machte einige sehr beißende Bemerkungen über die
Kriegsoperationen des Königs. Dieser erfuhr es und begnügte sich
damit, seinen dreisten Rezensenten wissen zulassen, daß er "ein
naseweises Herrchen" wäre. Der Major glaubte, es wäre nun um seine
Promotion gänzlich geschehen, setzte sich in einer Provinzialstadt
in Ruhe und philosophierte wie ein förmlich Disgraziierter.[bookmark: textAnno261]A261 Der König fing
nach einiger Zeit an, sich um denselben zu erkundigen. Man sagte
ihm, er studiere zu seinem Vergnügen die Politik, die
Finanzwissenschaften und dergleichen mehr. Der König ließ es noch
einige Zeit gut sein; als er ihn aber reif zu sein glaubte,
beförderte er ihn zu einer der ansehnlichsten Stellen in der
Provinz, und da er sich allda durch seine Verdienste sehr
auszeichnete, ward er endlich gar ins Ministerium gerufen. Nie
wurde er nur in der größten Ferne daran erinnert, was zwischen ihm
und dem König ehedem vorgefallen. – Quintus Icilius ward einst
wegen einem seiner Werke von jemand in einer Schrift erbärmlich
mitgenommen. Er wollte einige Zeit hernach wieder etwas unter die
Presse geben und bat den König deswegen um Erlaubnis. "Ich habe
nichts dawider", antwortete Seine Majestät. "Sie müssen Herrn N.,
Ihren Rezensenten, um Erlaubnis fragen!" Das wurmte dem Quintus
Icilius. Autorstolz war seine schwache Seite. Aus einer kleinen
Rachsucht blieb er einige Abend aus der gewöhnlichen und
alltäglichen Gesellschaft des Königs. Als der König glaubte, sein
Autorzorn werde sich gelegt haben, ließ er ihm sagen, er habe mit
Vergnügen vernommen, seine Unpäßlichkeit wäre vorüber, und er
erwarte ihn deswegen diesen Abend zur gewöhnlichen Stunde. Quintus
fand sich ein, und kein Blick, keine Miene, keine Frage setzte ihn
in Verlegenheit. Der König kam derselben mit Leitung des Gespräches
auf gleichgültige Gegenstände und mit einer Artigkeit zuvor, die
einem Partikulier[bookmark: textAnno262]A262
Ehre machen würde und die nur einem großen Menschenkenner,
Menschenfreund und Weltmann eigen ist. Man hat noch sehr viele Züge
von der Art, welche beweisen, wie unsultanisch der König von
Preußen denkt und handelt.

		Indessen die preußische Regierung so allgemein verkannt wird,
indessen auch diejenigen Höfe, welche die Anstalten Friedrichs aufs
genaueste nachzuahmen suchen, doch nie in den Geist seiner
Staatsverwaltung eindringen und gemeiniglich das für den Endzweck
halten, was bei ihm nur Mittel ist, oder auch, wegen Mangel an
durchgedachten Grundsätzen, gerade das, was das Einfachste und
Offenste in seiner Regierung ist, als eine künstliche und
geheimnisvolle Täuscherei betrachten, indessen die Regenten
Europens noch nicht einmal dazu aufgelegt sind, Friedrichs
Regierungssystem kennenzulernen, ist er mit der Verfassung,
Verwaltung und den äußern Angelegenheiten auch der kleinern
europäischen Staaten aufs genaueste bekannt. Er kennt Frankreich
vielleicht besser als unser ganzes Ministerium. Ich bin von guter
Hand versichert worden, er habe vier Personen in verschiedenen
Gegenden unsers Vaterlandes einige Jahre lang reisen lassen, um
genaue Kundschaft von der Bevölkerung, dem Anbau, dem Ertrag und
besonders von den Manufakturen unserer Provinzen einzuziehen. Gewiß
weiß ich, daß er auf diese Art die österreichischen Provinzen
besser kennenlernte, als man sie zu Wien selbst kennt. Die Anekdote
vom König in dem Discours preliminaire[bookmark: textAnno263]A263 des Buches "Grande
tactique et manoeuvres de guerre suivant les principes de sa
majesté prussienne" etc., wo sein Gesandter zu Paris, Lord
Marschall, unserm Minister der auswärtigen Geschäfte über den
Zustand Rußlands die Augen öffnen sollte, aber wegen der Dicke des
Stares[bookmark: textAnno264]A264 nicht konnte, hat
ihre völlige Richtigkeit. Unser Ministerium hätte von dem König von
Preußen noch öfters zu unserm Nutzen können belehrt werden, wenn es
seine Präsumtion[bookmark: textAnno265]A265
nicht ganz ungelehrig machte.

		Die Emissärs, welche er zur Auskundschaftung der geheimen
Kabinettsverhandlungen der europäischen Höfe gebraucht, erlauben
sich freilich öfters Mittel und Wege, wobei die Ehrlichkeit zu kurz
kommt. Als die Teilung von Polen projektiert war, wurden die
Papiere eines Geheimschreibers eines gewissen Kabinetts auf eine
Art kopiert, wobei die Freundschaft aufs äußerste geschändet und
eine Dreistigkeit gebraucht worden, die fast allen Glauben
übersteigt. Allein diese Spionenkünste erlauben sich alle
europäischen Höfe; nur ist keiner so glücklich damit als der
preußische, weil keiner überhaupt so getreu und fleißig bedient
wird wie er. Die Geschäftigkeit, Treue und Verschwiegenheit, womit
sie betrieben werden, sind die Ursachen, warum die preußischen
Gesandten an allen Höfen so kurze Prozesse zu machen pflegen und
gemeiniglich schon das Resultat hinwerfen, wenn andre erst zu
räsonieren, zu kombinieren und sondieren anfangen. Das Kabinett,
welches etwas von Wichtigkeit, wobei der König von Preußen nur
einigermaßen interessiert ist, ohne Wissen desselben zu verhandeln
glaubte, ist betrogen. Auch bei der jetzigen Unterhandlung der Höfe
von Petersburg und Wien in betreff der Pforte[bookmark: textAnno266]A266 hat der König einige Federn springen lassen,
welche ihm die Kabinette beider Mächte ziemlich weit öffneten. – Er
sagte den Jesuiten zwei Jahre ihren Fall voraus, aber sie glaubten
ihm nicht, weil sie sich für größere Propheten hielten.

		Zuverlässig beruht Preußens Stärke zum Teil auf der deutlichen
Kenntnis seiner eignen Kräfte und jener seiner Rivalen. Der Vorteil
ist doppelt wichtig, da die Begriffe der letztern ebenso verworren
und unvollständig als jene des Königs und seiner Minister deutlich
und präzis sind. Verwirrung der Begriffe ist die Mutter des
blendenden Stolzes, welcher uns zu dem größten politischen Fehler
verführt und uns unsre Feinde, zu unserm großen Schaden, verachtend
macht. Diese Blendung hat Österreich um Schlesien und
Großbritannien um Amerika gebracht, wie der König von Preußen
öfters selbst bemerkt hat. Er ist sicher, nie in diese Grube zu
fallen, denn seine Eigenliebe blendet ihn nicht. In den preußischen
und österreichischen Staatsschriften herrschte bisher ein
merkwürdiger Kontrast. Diese suchen auf alle Art, und öfters auch
offenbar gegen ihr eignes besseres Wissen, ihre Macht mit
Posaunentönen zu vergrößern und den preußischen Staat zu
verkleinern. Jene hingegen reden sogar im Krieg mit Hochachtung von
Österreichs Macht, und bis jetzt hat man noch kein Beispiel, daß
ein Preuße in einer öffentlichen Schrift sich Mühe gegeben hätte,
die Stärke seines Vaterlandes zu vergrößern. Alles, was inländische
Schriftsteller hierüber gesagt haben, beruht auf Rechnungen und
Tatsachen, ohne Pauken und Trompeten. Ein stark unterscheidender
Charakterzug beider Nationen. Während daß im Bayrischen Krieg vor
einigen Jahren die österreichischen Staatsmänner behaupteten, der
König von Preußen müsse notwendigerweise Krieg anfangen, um seine
Soldaten, für die er weder Geld noch Brot mehr hätte, nicht Hungers
sterben zu lassen, sagten die preußischen Minister in den
öffentlichen Staatsschriften, es wäre unbegreiflich, wie sich ein
so großes und mächtiges Haus als das österreichische bei seiner
gewaltigen Überlegenheit über seine Nachbarn und seiner so hoch
gepriesenen Großmut auf Kosten eines alten und ihm so wenig
fürchterlichen deutschen Hauses zu vergrößern suchen könnte. – Mit
einem Wort, der preußische Staat wird durch Überzeugung und der
größte Teil der übrigen Welt durch Wahn regiert.
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		Hamburg

		Der Körper, lieber Bruder, befindet sich durchaus in
Norddeutschland grade um soviel schlechter, als sich der Geist
überhaupt besser befindet als in Süddeutschland. Jenseits des
Erzgebirges sind die Wirtshäuser, Straßen, Postwägen und alle
Dinge, die auf den Tiermenschen wirken, in dem besten Zustand.
Diesseits des Erzgebirges sind die Wirtshäuser auf dem Lande nicht
viel besser als die spanischen. Die Straßen sind wie die
ungarischen, und anstatt der Postkutschen hat man hier eine Art
großer und plumper Bauernwagen ohne Dach und Fach, worauf sich die
Passagiers aufs Stroh hinlegen, wie die Schweine, und allem
Ungemach der Witterung ausgesetzt sind. Dagegen findet man hier
überall die besten Gesellschaften, fast in jeder noch so kleinen
Stadt einige merkwürdige Fabriken, Sammlungen von Kunstsachen,
Bibliotheken, Mäurerlogen und dergleichen mehr, und fast jeder
Landpfarrer hat hier mehr Welt- und Menschenkenntnis als mancher
Hofmann in Süddeutschland.

		Die Natur hat im physischen Betracht beide Hälften Germaniens
schon sehr verschieden gemacht. Sachsen, welches der beste Teil vom
nördlichen Deutschland ist, kömmt in Rücksicht auf natürliche
Fruchtbarkeit doch mit Böhmen, Österreich, Bayern und Schwaben in
keinen Vergleich, und der Boden von Brandenburg, Pommern und
Mecklenburg hat nicht halb soviel natürlichen Wert als der von
Süddeutschland in gleicher Größe.

		Das Herzogtum Mecklenburg ist ohngefähr so groß als das
Herzogtum Württemberg. Dieses zählt 560.000 Einwohner und
trägt seinem Fürsten beinahe zwei Millionen Reichstaler ein, da
jenes kaum 220.000 Menschen enthält und nicht viel über
400.000 Reichstaler abwirft, wovon die schwerinische Linie der
Herzoge drei und die strelitzische ein Viertel zieht. Bei der so
ungleich stärkeren Bevölkerung könnte das Württembergische doch
noch sehr gemächlich alle Einwohner Mecklenburgs mit seinem
Überfluß ernähren. Wenn man einen Kalkül machte, so würde sich
finden, daß das Herzogtum Württemberg fünf- bis sechsmal soviel
natürlichen Wert hat als das mecklenburgische, ungeachtet der
vorteilhaftern Lage des letztern an der See.

		Im malerischen Betracht ist das Mecklenburgische schöner und
mannigfaltiger als die Mark Brandenburg, ob man schon in beiden
Ländern keine eigentlichen Berge zu Gesicht bekömmt, denn die
Dinge, welche man in diesem ganzen Strich mit dem Titel von
Gebirgen beehrt, sind im Vergleich mit wahren Gebirgen nur
Maulwurfhaufen. Unterdessen sah ich doch in Mecklenburg einige sehr
reizende Landschaften, wo sanfte, mit mannigfaltigem Gehölze
bekränzte Hügel, wogichte und mit Getreide vergoldete Anhöhen und
prächtige Wiesen mit einigen Bauernhütten rings um einen kleinen
See her ein vortreffliches Gemälde ausmachten.

		Die mecklenburgischen Bauern sind ein schöner und starker Schlag
Menschen. Ihr lockichtes und blondes Haar erinnert den Reisenden an
die alten Germanier, die dem römischen Luxus ehedem die auream
caesariem[bookmark: text23]F23 lieferten, welche auf dem Kopf eines
dünnbeinichten, bleichgelben und hustenden jungen Senators oder
einer hohlaugichten Liebhaberin der Tiere mit den langen Ohren,
wofür Juvenal einen Teil der Damen seiner Zeit ausgibt, die größte
Satire auf das Verderben Roms in den Augen des Denkers sein
mußte.

		Alle Bauern in Mecklenburg sind zwar Leibeigne; allein ihr
Schicksal ist eben so hart nicht, weil der Adel menschlich,
aufgeklärt und sehr gesittet ist. Dieser genießt nebst den Bürgern
einiger Städte hier eine Freiheit, die er schon vor langer Zeit im
ganzen übrigen Deutschland verloren hat. Die Herzoge von
Mecklenburg nebst dem Kurfürsten von Sachsen sind die
eingeschränktesten Fürsten des Reichs, und keine Reichshofratsreskripte[bookmark: textAnno267]A267,
die sie in den vielen Streitigkeiten mit ihren Landständen schon
ausgewirkt haben, konnten bisher noch den Adel demütigen, der seine
Eifersucht auf die Gewalt der Regenten oft bis ins Lächerliche
treibt. Die Herzoge erhielten durch den Teschner
Friedensschluß[bookmark: textAnno268]A268 zur Befriedigung ihrer Ansprüche auf die
Landgrafschaft Leuchtenberg das sogenannte Ius de non appellando[bookmark: textAnno269]A269 oder
das Recht, kraft dessen keine Streitigkeit von ihren Gerichten an
die Reichstribunalien gezogen werden kann. Sie glaubten nun ein
entscheidendes Übergewicht über ihre Landstände zu haben; allein
diese protestierten gegen dieses Privilegium, weil dadurch ihre
Freiheiten vernichtet würden, und die Sache ist noch nicht
ausgemacht. Wahrscheinlicherweise werden sich die Herzoge im Besitz
eines Rechtes erhalten, welches außer den Kurfürsten wenige andre
Reichsstände besitzen, und dadurch eine vollkommne Souveränität in
ihren Landen erhalten.

		Wenn ich euch Leuten in der großen Welt sage, daß man an der
Löcknitz, Stör, Recknitz, Warnow und an andern Flüssen, die ihr in
eurem Leben nicht habt nennen gehört und die nichtsdestoweniger so
gut als die Somme, Schelde, Sambre usw. und zum Teil auch schiff
bare Flüsse sind, sehr gute Gesellschaften findet, so sprecht ihr
einstimmig das Urteil, mein Geschmack sei durch die grobe deutsche
Luft verdorben worden. Unterdessen versichre ich euch, ihr würdet
die Gesellschaft selbst gutheißen, wenn ihr auch, warm in euren
Betten parfümiert und wohl eingeschlossen in euren Kabinettchen,
durch den Schlag eines magischen Stabes in einen Zirkel von
mecklenburgischem Adel versetzt würdet, ohne nur ein Drachma
deutsche Luft unterwegs einzuatmen, und wenn ihr auch gleich keine
Academiciens,[bookmark: textAnno270]A270 keine Abbés, keine
Virtuosen, keine Journalisten, keine Komödianten und keine von den
Personen findet, welche ihr zur Würze eurer Gesellschaften braucht.
Die Natur, der gesunde Menschenverstand und die reine Gutherzigkeit
geben dem Umgang hier eine kräftigere und nahrhaftere Zubereitung
als eure Histoires und Anecdotes du
jour,[bookmark: textAnno271]A271 eure Komödien, fliegende Broschüren und alle eure
künstlichen Brühen, worunter ihr auch so viel Asa
foetida[bookmark: textAnno272]A272 zu mischen pflegt. Geselliger und gastfreier fand
ich noch keinen Adel als den von Mecklenburg, besonders in und um
Güstrow. Er ist auch mit der feinen Lebensart und der großen Welt
so unbekannt nicht, als ihr wohl wähnt. Die Tafeln sind hier
vortrefflich besetzt, und man findet viele Leute mitunter, die eine
große praktische Kenntnis vom Hofleben haben. Die Literatur ist
durch alle Stände, die über dem Pöbel sind, ausgebreitet. Die
Frauen wissen nichts davon, was Tongeben heißt. Sie haben
nichts von dem Vordringlichen und Herrischen und auch nichts von
Eroberungssucht unserer Landsmänninnen. Sie sind sanft, nachgiebig
gegen ihre Gatten, still und züchtig. Allein alles, was sie reden,
ist so naiv und so herzig, daß mir der Witz unserer berühmtesten
Gesellschafterinnen im Kontrast damit anekeln würde.

		Ich fand es sehr natürlich, daß ich auf meinen deutschen Reisen
durchaus sehr viel von dem jetzigen Krieg[bookmark: textAnno273]A273
sprechen hörte. Die Nation nimmt wenigstens in Rücksicht auf ihre
Miettruppen[bookmark: text24]F24 einigen Teil daran, und
da sie seit einem Jahrhundert der Mittelpunkt aller europäischen
Kriege war und überhaupt sehr kriegerisch ist, so wundert es mich
eben nicht, daß über hundert inländische Zeitungen kaum hinreichend
sind, ihren Hunger nach Kriegsneuigkeiten zu stillen. Unerklärlich
ist mir aber die große Parteilichkeit der Deutschen für die
Engländer. Unter hundert Deutschen findest du kaum einen, der unsre
Partei nimmt. Besonders sind die Mecklenburger bis zur Schwärmerei
für die Briten eingenommen. Ich war an vielen Orten, wo man kleine
gesellschaftliche Feste gibt, wenn die Göttin mit den zwo
Trompeten,[bookmark: textAnno274]A274one before and one behind,[bookmark: text25]F25 ein den Engländern günstiges
Gerüchte verbreitet. Man findet etwas Großes in den Taten und dem
Charakter der Briten, welches man auf unsre Kosten bis zur
Abgötterei verehrt und bewundert. Auch außer den Kriegsoperationen
sind die Deutschen bis zur Ausschweifung gegen uns unbillig. Man
hält unsre Regierung für die Quintessenz des Despotismus und uns
überhaupt für ein tückisches und betrügerisches Volk, da wir doch
Bonhomie und Offenherzigkeit für unsre Hauptnationaltugenden
halten, die uns auch viele Ausländer zugestanden haben. Die
Projekteurs und
Aventuriers,[bookmark: textAnno275]A275 welche Frankreich ausgeworfen hat und die in
Deutschland ihr Glück zu machen suchten, mögen das meiste zu diesem
Vorurteil beigetragen haben. Ich könnte es den Deutschen nicht
verzeihen, unsre ganze Nation nach diesem Auswurf so einseitig zu
beurteilen, wenn ich nicht wüßte, daß man bei uns ebenso ungerecht
gegen sie ist und den Baron, der mit seinem bordierten Rock und
seiner bordierten Weste in Paris manchmal eine drollichte Figur
spielt, als das Muster vom deutschen Adel betrachtet. Die Nationen
müssen überhaupt einander viel verzeihen, und es ist auch sehr
leicht zu verzeihen, wenn die Vorurteile dieser Art, wie in
Frankreich und Deutschland, den Individuis unschädlich sind, sosehr
auch die Nationalehre darunter leiden mag. In England, Holland und
einigen andern Ländern haben sie für den Partikularen[bookmark: textAnno276]A276 öfters schlimme Folgen, und
dies ist unverzeihlich.

		Der erste Anblick des Innern der Reichs- und Hansestadt Hamburg
ist sehr ekelhaft und abschreckend. Die meisten Straßen sind eng,
dumpficht und schwarz, und das gemeine Volk, welches sie
durchwühlt, ist grob, wild und im ganzen auch nicht sehr reinlich.
Sobald man aber in einigen der bessern Häuser bekannt ist, bekömmt
man einen vorteilhaftern Begriff von der Stadt. In den Häusern der
reichern Kaufleute herrscht Gemächlichkeit, Reinlichkeit, Pracht
und zum Teil auch Verschwendung. Die Hamburger sind die ersten
Protestanten, die ich sah, welche im Essen und Trinken gut
deutsch-katholisch geblieben sind. Ihre Tafeln übertreffen noch
jene der Wiener, Grazer, Prager und Münchner, und vielleicht wird
nirgends in der Welt so viel auf den sinnlichen Geschmack
raffiniert als hier. Die Gärtnerei ist in wenig Städten
Deutschlands so blühend als hier, und doch begnügt man sich nicht
mit den vortrefflichen Zugemüsen, welche der vaterländische Boden
liefert, sondern beschreibt sich manche Gattungen derselben aus
England, Holland und einigen Gegenden Deutschlands, bloß weil die
Mode den ausländischen Gewächsen einen Vorzug beigelegt hat. Aus
Norden, Osten, Süden und Westen treibt man alles zusammen, was nur
jedes Land Eigenes und Kostbares für den Tisch hat. Es würde deinen
Glauben übersteigen, wenn ich dir ein vollständiges und getreues
Gemälde von der hiesigen häuslichen Lebensart machte. Du kannst dir
einigen Begriff davon machen, wenn ich dir sage daß man in den
guten Häusern hier zu jeder Speise einen besondern Wein gibt. Nach
der hier allgemein herrschenden Grundlehre des Essens und Trinkens
hat der Burgunder, der Champagner, der Malaga-, Porto-, Madeira-,
Rhein- und Moselwein jeder seine besonders angewiesene Speise, auf
welche er paßt, und so wie die Tracht kömmt, für welche die Natur
nach dem Ausspruch des weisen Hamburgers diese oder jene Gattung
Wein geschaffen hat, so werden frische Gläser mit der gehörigen
Sorte gekredenzt. Zu jungen grünen Bohnen, die Schüssel oft für
einen Dukaten, mit neuen Heringen, das Stück oft um einen Gulden,
trinkt der Hamburger gewiß keinen andern als Malagawein, und zu
neuen grünen Erbsen ist der Burgunder das anständige Vehikulum.
Austern müssen notwendigerweise im Champagner schwimmen, und ihre
köstlichen gesalzenen Fleische werden bloß mit Porto- oder
Madeirawein konvoyiert.[bookmark: textAnno277]A277 Du mußt nicht glauben, dies geschehe
bloß bei Feierlichkeiten. Nein, es ist die alltägliche Art der
hiesigen Reichen. Die ganze übrige Lebensart stimmt mit diesem
Geschmack überein. Ich mußte schon einige Besuche in den
Landhäusern vor der Stadt machen, die unzählig sind. Equipage,
Möbeln, Spieltische, kurz, alles entsprach dem Reichtum der Tafel.
Eine gewöhnliche Gesellschaft von Leuten von Stand zu Paris ist
selten glänzender, als die hiesigen Partien in den Sommerhäusern
sind, und schwerlich wird in Paris im ganzen so hoch gespielt als
hier. Häuser, die jährlich 20- bis 30.000 Livres verzehren,
gehören noch unter die mittelmäßigen, und wenn sich gleich die
Familien bloß durch ihre Industrie erhalten müssen und fast gar
kein Adel hier ist, der seine gewissen Revenuen von liegenden
Gründen hat, so sind doch der Häuser, die 40-, 50- bis
60.000 Livres zu ihrer Wirtschaft brauchen, sehr viele.

		Bei dem Hang zur Sinnlichkeit vernachlässigt man aber hier doch
den Geist nicht wie in Süddeutschland. Die Hamburger von der höhern
Klasse sind noch munterer, geselliger, gesprächiger und witziger
als die Sachsen. Man findet hier viele Gelehrte vom ersten Rang.
Besonders steht hier die Naturgeschichte[bookmark: textAnno278]A278 in großer Achtung, wie denn
auch ein Hamburger dem Ritter Linné die Grundidee zu seinem
Natursystem gegeben hat. Da viele der hiesigen jungen Leute
meistens des Handels wegen auf einige Zeit nach London, Petersburg,
Bordeaux, Cadiz und nach andern Seeplätzen gehn, wo sich Äste von
hiesigen Handelshäusern angepflanzt haben, so trifft jeder Fremde
hier Leute an, die mit seinem Vaterland bekannt sind. Überhaupt
reisen die Hamburger viel, welches die hiesigen Gesellschaften
besonders lebhaft und unterhaltend macht.

		Das hiesige Frauenzimmer ist schön, artig und freier im Umgang,
als es in protestantischen Städten gemeiniglich zu sein pflegt.
Überhaupt herrscht hier eine Lebhaftigkeit, die man so tief in
Norden nicht suchen sollte und welche mit den holländischen
Handelsplätzen stark absticht. Ohne Zweifel trägt die gute Tafel
das meiste dazu bei. Eine dieser Stadt ganz eigne Belustigungsart
bietet der Alsterfluß dar. Er fließt von Norden fast mitten durch
die Stadt und bildet in derselben einen See, der wohl seine 1000
Schritte im Umfang haben mag. An den jetzigen schönen Sommerabenden
ist dieser See fast ganz mit einer Art Gondeln bedeckt, die aber
nicht so traurig aussehn als die venezianischen. Man speist,
familien- und partienweise fahrend, in diesen Gondeln mit der
gewöhnlichen Niedlichkeit der Hamburger zu Nacht, und ein mit Musik
besetztes Fahrzeug schlängelt sich öfters durch die gedrängten
Reihen dieser Gondeln durch. Das Ganze hat eine unbeschreiblich
gute Wirkung, besonders da nahe bei dem See ein öffentlicher, stark
besuchter Spazierplatz ist, dessen Lebhaftigkeit jene des Sees noch
sehr erhebt.

		Nahe über der Stadt liegen an der Elbe einige Dörfer, die
Vierlande genannt, die im Sommer auch ein besonderer Tummelplatz
des öffentlichen Vergnügens sind. Die Bauern dieser Dörfer sind
sehr wohlhabend und ziehn durch ihre vortrefflichen Gemüse,
besonders ihre berühmten grünen Erbsen, eine unglaubliche Summe
Geldes aus der so leckerhaften Stadt. Täglich findet man im Sommer
Lustpartien von Stadtleuten in diesen Dörfern, wo ebensoviel
Reinlichkeit als Überfluß im Essen und Trinken herrscht. Die
unvergleichlich schönen Baurenmädchen, deren Kleidung die schönste
ist, die ich je unter Landmädchen gesehn, locken, auf Kosten ihrer
Unschuld, die jungen Herren schwarmweise aus der Stadt, von denen
sich mancher auch auf einige Wochen unter dem Vorwand einer
Milchkur in einem der Dörfer einquartiert, um seiner Liebe
nachhängen zu können. Läßt dieselbe sichtbare Spuren zurück, so
haben die Bordells und die Zuchthäuser der Stadt eine neue
Akquisition gemacht, die sie immer wechselsweis einander abtreten,
bis die Ware ins Hospital muß. Diese sogenannten Vierlande liefern
der Stadt nebst den Zugemüsen, der Butter, Milch, dem Heu und
dergleichen mehr auch die meisten Freudenmädchen und die meisten
öffentlichen Spinnerinnen. – Das hart an der Stadt gelegene Altona
bietet den Hamburgern noch unzählige Gelegenheiten, sich zu
belustigen, dar. Der König von Dänemark, welcher diesen Ort aus
Eifersucht auf Hamburg auf alle Art blühend zu machen sucht,
scheint den Bordells und Wirtshäusern dieser Stadt ebensoviel
Abbruch als der Handlung derselben tun zu wollen. Durch seine
Bemühungen ist Altona wirklich in kurzer Zeit aus einem Dorf eine
Stadt von ohngefähr 35.000 Einwohnern geworden, unter denen
aber freilich sehr viel Gesindel ist.

		Die Gegend um Hamburg ist sehr reizend, ob sie schon eben ist.
Der mannigfaltige und fleißige Anbau gibt sehr viel Leben. Das
meiste trägt aber das Gewässer zu ihrer Schönheit bei. Der Fluß,
welcher der Stadt unsägliche Vorteile verschafft und den sie als
die äußerste Zollstadt größtenteils beherrscht, hat vor derselben
7/4 Stunden in der Breite und bildet verschiedene Inseln, auf
welche man auch häufige Lustpartien macht. Der Anblick dieses
mächtigen, stark beschifften und zum Teil mit schattichten Inseln
bedeckten Stromes hat viel Majestät.

		Ungeachtet des vielen Gewässers und der tiefen Lage der Stadt
ist die Luft hier doch sehr gut, weil sie immerfort und von allen
Seiten von starken Winden gereinigt wird. Der Nordwestwind ist der
Stadt sehr gefährlich. Er hemmt den Ausflug des Stromes und
verursacht ungeheure Überschwemmungen, welche oft den untern Teil
der meisten Häuser mit Wasser anfüllen und auf dem Lande umher
unbeschreibliche Verheerungen anrichten.

		Hamburg ist ohne Vergleich die blühendste Handelsstadt in
Deutschland. Außer London und Amsterdam ist schwerlich ein
Handelsplatz in Europa, wo man immerfort so viele Schiffe sieht als
hier. Das hiesige Gewerbe beruht freilich größtenteils nur auf
Kommissionen und Speditionen, allein der eigentümliche und solide
Handel der Einwohner ist daneben doch auch sehr beträchtlich.
Spanien und Frankreich sind für den hiesigen Handel die wichtigsten
Länder, besonders ist das Verkehr mit dem ersten Reiche sehr
vorteilhaft für die hiesigen Kaufleute. Hamburg versah Spanien bis
hieher größtenteils mit Leinwand und lieferte ihm auch eine
ungeheure Menge Eisen, Kupfer und andre nordische Artikel. Die
Preußen, Dänen, Schweden und Russen geben sich zwar alle Mühe, ihre
Produkten selbst den Spaniern zuführen zu können, allein es hält
schwer, die Handlung aus einem alten Gang zu bringen, und viele
Kaufleute in Norden finden den Zwischenhandel der Hamburger zu
gemächlich und zum Teil auch zu vorteilhaft für sich, als daß diese
in Gefahr stünden, diesen Handlungskanal ganz zu verlieren. Die
Remessen[bookmark: textAnno279]A279
bleiben zu lange aus Cadiz aus, und wenn eine Nation nicht durch
den Warentausch sich immerfort bezahlt macht, so ist der Handel mit
Spanien sehr beschwerlich. Nun ist aber Hamburg immerfort an
Spanien schuldig, oder es bezieht allzeit mehr Waren aus diesem
Reich, als es demselben liefern kann (die Kriegszeiten ausgenommen,
wo die Schiffsbaumaterialien, Munition und dergleichen mehr einen
Unterschied machen). Es ist also sehr natürlich, daß ein Teil der
nordischen Ausfuhr leichter durch die Hände der Hamburger geht, die
ordentlich und geschwinde bezahlen können, dahingegen das Abwarten
der Schiffe von Havanna, welche die Seele des ganzen spanischen
Handels sind, oft den nordischen Kaufmann in Verlegenheit
setzt.

		Zuckerrohr ist der Hauptartikel, den Hamburg aus Spanien zieht
und womit es ungeheure Summen gewinnt. Keine Nation hat es bisher
den Hamburgern im Zuckersieden zuvortun können, und der Handel mit
diesem Artikel erstreckt sich durch ganz Deutschland, Polen und
einen großen Teil der Nordländer. Weine, Salz, Baumwolle, Früchte
usw. sind ebenfalls sehr wichtige Artikel, die Hamburg den Spaniern
abnimmt und womit es einen sehr ausgebreiteten Handel in Norden
treibt. Nebst dem machen die Kattun-, Strümpf- und Bandfabriken,
die Spezereien und der Fischfang einen großen Teil des soliden
Handels dieser Stadt aus. Nirgends gibt es auch feinere und kühnere
Spekulanten als hier. Kein Umstand, kein Augenblick, der einem
gewissen Artikel günstig ist, entgeht ihnen. Der jetzige Krieg hat
hier erstaunliches Geld aufgehäuft.

		Die aufgeklärten und patriotischen Regenten dieser Stadt
unterlassen nichts, was zur Ausbreitung der Handlung beitragen
kann. Vor mehrern Jahren suchten sie wegen dem Anschein großer
Vorteile ihren Mitbürgern den Handel nach den Küsten der Barbarei
zu eröffnen. Die Holländer wurden eifersüchtig darauf und machten
den König von Spanien glaubend, die Hamburger führten zu seinem
Nachteil den Sarazenen Kriegsvorrat zu. Der König ergriff diesem
Wahn gemäße Maßregeln, welche den hiesigen Kaufleuten diesen neuen
Kanal verstopfen, dem sie den ungleich wichtigern Handel mit den
Untertanen desselben nicht aufopfern konnten.

		Auf allen Seiten ist diese Stadt im Gedränge mächtiger Rivalen,
über deren Bedrückungen aber allzeit ihre Industrie, Klugheit und
Freiheit siegen. Die dänische Regierung unterläßt nichts, was
dieser Stadt schaden kann. Oft sucht sie dieselbe ohne einen
abzusehenden Vorteil bloß zu necken. Die dänischen Minister
glauben, der Kanal, wodurch sie die Ostsee mit dem deutschen Meere[bookmark: textAnno280]A280 vermittelst des
Eiderflusses wirklich verbinden wollen, werde der Handlung von
Hamburg und Lübeck unheilbare Wunden versetzen; allein die
Regierung und der kluge Teil der hiesigen Bürgerschaft sind so
ruhig darüber, als wenn Seine dänische Majestät einen Kanal in
Grönland graben ließe. Auf der andern Seite erschwerte der König
von Preußen durch seine fürchterlichen Zölle die Kommunikation
dieser Stadt mit Sachsen vermittelst der Elbe, die für beide Teile
ungemein wichtig ist. Der weise Rat von Hamburg trat hierauf in
Unterhandlung mit den Regierungen von Hannover und Braunschweig und
entwarf den Plan zu einer Straße, welche den Handel zwischen
Sachsen und dieser Stadt erleichtern sollte. Der König von Preußen
sah, daß nun seine Elbzölle eher ruiniert würden als die Handlung
zwischen Hamburg und Sachsen, und setzte sie demzufolge herab. Sie
sind immer noch sehr lästig für die Sachsen und Hamburger, allein
sie müssen doch in gewissen Schranken bleiben.

		Aller Bedrängnisse ungeachtet, hat die Handlung dieser Stadt in
diesem Jahrhundert immer zugenommen. Die durch den stärkern Anbau,
die wachsende Bevölkerung und den Luxus der Nordländer vermehrte
Konsumtion hat ohne Zweifel das meiste hiezu beigetragen. Allein
bloß die Freiheit würde imstand gewesen sein, eine Menge
Hindernisse zu besiegen, welche feindselige Nachbarn der hiesigen
Handlung in den Weg zu legen suchten. Während daß die benachbarten
Regierungen ihre mannigfaltigen Akzis- und Mautsysteme einführten
und dadurch ihren Untertanen so viele Handlungskanäle verstopften,
eröffnete man hier der Aus- und Einfuhr der Waren ohne den
geringsten Unterschied alle mögliche Türen und suchte die Zölle
eher zu verringern als zu erhöhen. Diese uneingeschränkte
Handlungsfreiheit entspricht vollkommen der Verfassung und der Lage
der Stadt, und sie war das einzige Mittel, welches die kluge
Regierung derselben ergreifen konnte, um die Republik
aufrechtzuerhalten. Wenn aber die Stadt nicht eine besondere
selbständige Republik ausmachte, so würde diese eingeschränkte
Handlungsfreiheit dem Staat, welchem die Stadt zugehörte, sehr
nachteilig sein, indem sie zum Teil auf dem Luxus und der
Verschwendung des benachbarten platten Landes beruht und nur auf
Kosten andrer Teile dieses Staates bestehen könnte. Die hiesigen
Politiker haben recht, wenn sie behaupten, die uneingeschränkteste
Handlungsfreiheit sei die Grundfeste des Wohls ihrer Vaterstadt;
allein sie haben sehr unrecht, wenn sie, wie sie allgemein tun, das
preußische Akzissystem für ein wahnsinniges und land- und
leutverderbliches Unternehmen hatten. Mit einer einzeln
unabhängigen Stadt verhält es sich ganz anders als mit einem großen
Staat. Die Handlung, welche die Herren Hamburger bereichert, macht
viele Holsteiner und Mecklenburger arm, denen sie soviel Geld für
Kaffee, Zucker, Wein und dergleichen mehr abzapft, und sie könnte
des Königs von Preußen beste Provinz in kurzer Zeit zugrunde
richten, so wie die blühende Handlung von Danzig sehr viel zur
Verarmung des ganzen weiten polnischen Reiches beigetragen hat.
Wenn Hamburg ein beträchtliches Gebiet hätte, so würden seine
Regenten bald die schlimmen Folgen einer unbedingten
Handlungsfreiheit empfinden, wenigstens wenn sie nicht, wie die
Regenten einiger andern Republiken, das Landvolk den Bürgern der
Stadt gänzlich aufopfern wollten. Unterdessen hat bloß das Geschrei
der aus- und inländischen Kaufleute, von denen der König von
Preußen seine Bauren nicht will plündern lassen, ihn bei den Leuten
von Herrn Wraxalls Art in den Ruf der Tyrannei gebracht.

		Das Vermögen der hiesigen Einwohner ist einer beständigen Ebbe
und Flut gleich. Die kostbare Lebensart ist die Ursache, daß wenige
sehr reiche Häuser hier sind und vielleicht keines aufzufinden ist,
das sich über sechzig Jahre lang in einem gewissen Glanz erhalten
hat. Das ungeheure Vermögen dieser so mächtigen Handelsstadt ist so
sehr verteilt, daß nicht über fünf Millionärs hier zu finden sind,
aber die Zahl der Häuser von 300- bis 600.000 Gulden ist sehr
groß. Sobald es ein Kaufmann auf die 100.000 Gulden gebracht
hat, muß er seine Equipage und seinen Garten haben. Sein Aufwand
steigt mit seinem Vermögen, und dann ist der kleinste Schlag
imstand, ihn wieder in den Kot zurückzuwerfen, aus dem er sich
freilich wieder sehr leicht herausarbeiten kann. Hamburg ist darin
wirklich einzig, daß man hier viele Leute findet, die zwei-, drei-
und viermal bankrutt geworden und doch wieder bei Kräften sind. Der
Mann, der seine 200 bis 300.000 Gulden Vermögen
hatte und sowohl in seiner Wirtschaft als auch in seinen
Handelsgeschäften mehr Lärmen damit machte als mancher Amsterdamer
mit vielen Millionen, verliert augenblicklich sein Comptoir, sein
Haus, seine Magazine, seinen Garten, seine Kutschen und Pferde,
läuft des andern Tages wieder als Mäkler in der Stadt herum, und
kaum ist sein altes Hab und Fahrt vom Gerichte verkauft, so hat er
schon wieder sein Comptoir, kauft sich wieder ein Haus, fährt gar
bald wieder mit zwei prächtigen Holsteinern herum, hat wieder
seinen Garten, seinen Koch, seine Spieltische, und, husch! ist er
wieder ein Mäkler. Die unbeschreibliche Leichtigkeit, das Geld
umzusetzen, macht die Kaufleute hier zu kühn, und ein Hamburger
macht mit 50.000 Gulden gewiß mehr Geschäfte als ein Holländer
mit 200.000; allein dagegen ist er auch den schlimmen Zufällen mehr
ausgesetzt als dieser. Die Sicherheit, in seinem Alter nicht darben
zu müssen, macht ihn vollends sorglos. Nirgends hat man für die
Bankruttiers so günstige Einrichtungen als hier. Sie erhalten, wenn
sie nicht wieder mäklen und ihr Glück von neuem versuchen wollen,
Stadtdienste, von welchen sie gemächlich leben können, und man hat
auch besondre Fonds, um arme Bürger, unter denen man hier nichts
als Bankruttiers versteht, zu unterstützen. Überhaupt findet man
nirgends so vortreffliche Armenanstalten als hier. Man sieht
überall, daß Bankruttiers von jeher Teil an der Gesetzgebung und
Staatsverwaltung gehabt haben und sich und ihre Nachkommenschaft
auf alle Fälle sichersetzen wollten.

		Die schnellen und beständigen Revolutionen in den Handelshäusern
geben hier dem Kaufmannsgeist einen Schwung, den er nirgends in der
Welt hat. Nirgends tut das kaufmännische Genie so viele Wunder als
hier. In richtigen Beurteilungen, Kalkulationen, Spekulationen und
glücklichen Coups übertreffen die Hamburger weit die Holländer, und
unter den hiesigen Mäklern findet man mehr echte Handlungstheorie
als in manchen dicken Büchern, die hierüber geschrieben worden. Nur
muß man dieselbe nicht statistisch betrachten wollen, denn für
Zölle, Akzise und alles, was dem modernen Judaismus im Weg steht,
haben sie keinen Sinn. Der Schliff und die Biegsamkeit, welche die
häufigen und mannigfaltigen Zufälle dem hiesigen Handlungsgeist
geben, sind in Rücksicht auf das Ganze ein größeres Kapital als die
Millionen der Holländer, die geschickter sind, das Geld zu behalten
als zu erwerben. Mit der nämlichen Leichtigkeit, womit der
Hamburger fällt, arbeitet er sich auch wieder empor, dahingegen der
Holländer ohne die äußerste Kärglichkeit und angestrengten
Bemühungen sein Glück nicht machen kann und, überhaupt genommen,
bloß durch den Fleiß und Sparsamkeit seiner Ahnen vermögend ist.
Reiche Erben sind hier, nach dem Verhältnis der ganzen Geldmasse,
sehr selten, weil dieselbe zu sehr verteilt und ihre Ebbe und Flut
zu schnell ist. Verstand und Industrie sind hier das Hauptkapital
des einzeln Kaufmannes.

		Der ganz uneingeschränkte Kredit der hiesigen Bank ist ein
Beweis, wie vermögend die Stadt im ganzen ist und wie richtig man
hier über alles denkt, was Bezug auf die Handlung hat. Die
Grundsätze, wornach diese Bank eingerichtet ist, sind die
einfachsten, die sich denken lassen. Kein Papier, keine gewisse
Münzsorte, kein eingebildeter Wert, sondern das wirklich bar
daliegende und nach dem Pfund abgewogene Silber ist die Grundfeste
dieser Bank, die sich bei allen Fremden in so großes Ansehen
gesetzt hat und gewiß auch unter allen, die man nur kennt, die
solideste ist.

		Die Regierungsverfassung von Hamburg ist vortrefflich. Ich kenne
keine Republik, die das Mittel zwischen Aristokratie und Demokratie
so glücklich traf und sich gegen die Inkonvenienzen[bookmark: textAnno281]A281 beider Regierungsarten so
sicherzusetzen wußte als diese. Die gesetzgebende Macht ist in den
Händen der gesamten Bürgerschaft. Sie ist nach den fünf
Kirchspielen der Stadt eingeteilt. Das erste Kollegium oder der
erste Ausschuß derselben besteht aus den Oberalten, deren aus jedem
Kirchspiele drei von den verschiedenen Gemeinden dazu erwählt
werden. Zu dem zweiten Ausschuß wählt jedes Kirchspiel noch neun
Personen, so daß er mit den Oberalten ein Kollegium von sechzig
ausmacht. Zu dem dritten Ausschuß gibt jedes Kirchspiel noch
vierundzwanzig, so daß er mit den beiden erstern aus 180 Personen
besteht. Gewisse Dinge werden vom Rat stufenweis bloß vor diese
drei Ausschüsse der Bürgerschaft gebracht; wenn aber ein neues
Gesetz oder eine Auflage zu machen ist, so muß es, wenn es vor
diesen Ausschüssen war, auch noch der gesamten Bürgerschaft
vorgetragen werden. Bei dieser Bürgerversammlung müssen die 180 und
aus jedem Kirchspiele noch sechs sogenannte Adjunkten[bookmark: textAnno282]A282
notwendig erscheinen. Von den übrigen Bürgern darf jeder, der ein
eigenes Haus oder unbewegliches Gut schuldenfrei oder eine
bestimmte Summe bares Geld über den Wert besitzt, um welchen das
Haus oder das Gut verhypothesiert[bookmark: textAnno283]A283 ist, bei dieser
Versammlung erscheinen und seine Stimme geben.

		Das elende Zunftsystem, welches in andern Republiken, die sich
der Demokratie nähern, oft zu so lächerlichen und oft auch zu so
abscheulichen Auftritten Anlaß gibt, hat also hier keinen Einfluß
auf den Staat. Kein Handwerk kann hier, wie in manchen andern
republikanischen Städten, das ganze Volk tyrannisieren, und der
Schusterleist kann nicht der Maßstab vom Wohl des gemeinen Wesens
werden. Es ist auch dafür gesorgt, daß die Volksluft, welche in
Staaten, die der demokratischen Verfassung so nahe als Hamburg
sind, oft die weisesten Verordnungen und die gemeinnützigsten
Entwürfe verweht, dem hiesigen Staat nicht so leicht nachteilig
sein kann. Ehe ein Gesetz vor die gesamte Bürgerschaft kommt, ist
es schon von dem bessern Teil derselben geprüft worden, und es ist
dann nicht schwer, das Volk für die gute Sache zu gewinnen, da es
zu seinen von ihm selbst gewählten Ausschüssen Zutrauen haben muß.
Der Hauptausschuß ist auch zu zahlreich, als daß sich eine besondre
Partei durch die bekannten demokratischen Künste leicht überwichtig
machen könnte. Da die Ausschüsse für eine lange Zeit gewählt sind
und nicht leicht abgeändert werden, so sind ihre Mitglieder mit dem
wahren Zustand des gemeinen Wesens bekannt genug, um ihren
Gemeinden und der gesamten Bürgerschaft einen genauen und
deutlichen Begriff von dem Sinn der Gesetze, Verordnungen und
öffentlichen Anstalten geben zu können. Die Verteilung der
Bürgerschaft nach den Kirchspielen hat auch noch den Vorteil, daß
die Familienverbindungen nicht so leicht ein schädliches
Übergewicht bekommen als in den Republiken, wo dieselbe in Zünfte
oder beliebige gewählte Gesellschaften verteilt ist. Wenn du dir
die Mühe nimmst, diese Verfassung mit andern republikanischen
Formen zu vergleichen, so wirst du leicht noch mehr Vorteile
herausrechnen können.

		Der Rat, welcher die vollziehende Gewalt in Händen hat, besteht
aus sechsunddreißig Personen, nämlich vier Bürgermeister, vier
Syndiks,[bookmark: textAnno284]A284
vierundzwanzig Ratsherren und vier Sekretärs: Aber bloß die Stimmen
der Bürgermeister und Ratsherren werden gezählt. Er wählt seine
Glieder selbst nach vorläufigem Vorschlage durch das Los. Seine
Gewalt, die sich nämlich bloß auf Vollziehung der Gesetze bezieht,
ist uneingeschränkt, und die Gerechtigkeit und Polizei haben
deswegen hier eine Kraft, die sie in wenigen so demokratischen
Republiken haben. Er besteht nicht aus Leuten, die gar keinen Beruf
zum Regieren haben können, wie in andern Republiken. Drei von den
Bürgermeistern, elf Ratsherren und alle Syndiks und Sekretärs
müssen Gelehrte und sogar Graduierte sein und Beweise von ihren
erfoderlichen Kenntnissen abgelegt haben. Ein Bürgermeister und
dreizehn Ratsherren müssen, der Natur der Republik gemäß, Kaufleute
sein. Die Einkünfte von den Ratsstellen selbst sind unbeträchtlich
genug, um den Geiz von der allgemeinen Staatsverwaltung entfernt zu
halten. Ehre, Tugend und Geschicklichkeit sind die vorzüglichsten
Beweggründe zur Bewerbung. Wenn einer die Ratsstelle, wozu er
gewählt wird, ausschlägt, muß er sogleich die Stadt räumen. Die
Anzahl der Ratsglieder ist zu gering, als daß die
Familienparteilichkeiten der Gerechtigkeit und Polizei öfters
hinderlich sein könnten. Kurz, die gesetzgebende Macht ist so sanft
und populär, als sie sein kann, und die vollziehende Macht ist, wie
sie sein muß, monarchisch strenge, und Hamburg ist wirklich das
Muster einer wohleingerichteten Republik.

		Malversationen[bookmark: textAnno285]A285 mit den Staatsgeldern sind
hier höchst selten und fast unmöglich, weil die Leute, welche sie
verwalten, keine Glieder des Rats sind, sondern unter der strengen
Aufsicht desselben und der Bürgerschaft stehen und zur
pünktlichsten Rechenschaft gezogen werden. Sie sind eine besondere
Deputation der Bürgerschaft, die aus zehn Personen besteht, wozu
jedes Kirchspiel zwei teils durch Wahl, teils durchs Los deputiert.
Alle sechs Jahre legt jeder dieser Deputierten sein Amt nieder, und
sein Kirchspiel wählt einen andern an seine Stelle. Dies geschieht
nicht, um, wie in andern Republiken, mehrere am gemeinen
Besten teilnehmen zu lassen, sondern um die Deputierten von
einer wirklichen Last zu befreien.

		Die Einkünfte der Stadt sind sehr beträchtlich und fließen teils
aus alten beständigen Quellen, teils aus unbeständigen Auflagen,
die von der Bürgerschaft bewilligt werden. Gewisse Kontributionen[bookmark: textAnno286]A286
hat der Bürger das Recht in einem verschlossenen Beutel den
Deputierten einzuhändigen, den sie in seiner Gegenwart nicht öffnen
dürfen. Die Stadt hat auch ungeheure Ausgaben. Um den Ausfluß der
Elbe, worauf das ganze Wohl der Republik beruht, nicht versanden zu
lassen und ihren bei der Mündung des Flusses gelegenen Hafen im
Stand zu erhalten, hat sie Anstalten treffen müssen, die dem
Anschein nach ihre Kräfte übersteigen sollten. Ihre sämtlichen
Einkünfte sollen sich auf beinahe vier Millionen Mark belaufen und
reichen kaum zum nötigen Aufwand zu.

		Die schnellen und beständigen Revolutionen[bookmark: textAnno287]A287 in dem
Vermögen der einzeln Bürger setzen diesen Staat vielleicht noch
wirksamer als seine Verfassung gegen Oligarchie und
Familienkomplotte sicher. Hier weiß man nichts von herrschenden
oder gefährlichen Häusern, von welchen keine unserer heutigen
Republiken frei ist. Ein Beweis von der guten Einrichtung und der
vortrefflichen Verwaltung dieser Republik ist, daß sie vielleicht
die einzige deutsche Reichsstadt ist, die keine Prozesse mit sich
selbst bei den Reichsgerichten führt. Zu Wien nennte man mir
verschiedene Reichsstädte, deren manche Prozesse zu Dutzenden gegen
sich selbst beim Reichshofrat anhängig gemacht hat. Zu Anfang
dieses Jahrhunderts war Hamburg auch in einer starken Gärung, die
aber 1708 durch die wohltätige Verwendung des kaiserlichen Hofes
und die Klugheit verschiedener Patrioten so gänzlich unterdrückt
wurde, daß die Ruhe des Staats seitdem nicht die geringste
Erschütterung mehr erlitten. Die Bande der Gesellschaft sind
wirklich zu fest, als daß einige Zerrüttung in Zukunft zu
befürchten stünde.

		Bloß der mißverstandne Religionseifer wollte einigemal Feuer
anblasen; allein zu unsern Zeiten ist das Religionsfeuer überhaupt
nur eine Strohflarnme, die sich noch leichter aus- als anblasen
läßt. Die Gegenwart des kaiserlichen Gesandten, den die
Bürgerschaft aus mehr als einer Ursache zu respektieren hat, und
die Weisheit des Rats sorgen dafür, daß die Funken erstickt werden,
ehe sie zu Flammen ausbrechen können. Unterdessen war Hamburg von
jeher mit orthodoxen Pfaffen gesegnet, die es an nichts ermangeln
ließen, was einen Brand erregen könnte. Durch unermüdetes Blasen
brachten sie es einigemal dahin, daß das Volk zu Tätlichkeiten
schreiten wollte, um den Gottesdienst der Katholiken in der
Hauskapelle des kaiserlichen Gesandten zu stören; allein die
Polizei war ihnen allezeit überlegen. Wirklich steht an der Spitze
der hiesigen Geistlichkeit ein Mann, welcher der Stadt in unserm
philosophischen Jahrhundert wenig Ehre machen würde, wenn man nicht
wüßte, daß ihn der Rat bloß deswegen duldet, weil er äußerst sicher
ist, daß seine inquisitorischen Anstalten nicht die geringste
Wirkung haben und die Scheiterhaufen, die er beständig baut,
niemand ein Härchen versengen können. Erst vor kurzem blies dieser
orthodoxe Mann, der sich Goeze[bookmark: text26]F26 nennt, auf der Kanzel wieder gegen den Papst und
seinen Anhang Feuer; es tat aber keine andre Wirkung, als daß er
sich die Backen wund blies und er dem kaiserlichen Gesandten eine
Abbitte tun mußte. Als dieser Mann seinen geistlichen papiernen
Thron bestieg, herrschte noch die löbliche Gewohnheit in Hamburg,
vor jeder Predigt in einem Gebet den Papst und seinen Anhang
öffentlich und feierlich zu verfluchen. Der Rat sah ein, daß dies
zu unsern Zeiten eine große Ärgernis wäre, und befahl dem Herrn
Hauptpastor, diesen Fluch inskünftige zu unterlassen. Die Liebe zum
Fluchen war aber diesem Mann so an die Seele gewachsen, daß er
gegen diese Eingriffe der weltlichen Macht in das Heiligtum eine
förmliche Protestation eingab und, ohne die weitern Verfügungen
seiner Oberherren abzuwarten, in der nächsten Predigt einen
doppelten Keil [Pfeil?] auf den Papst und sein Reich von der Kanzel
herabschleuderte; seine Donnerschläge sind aber zum Glück allezeit
kalt. Der Rat ergriff nun das wirksamste Mittel, um den unartigen
Mann Sitten zu lehren, und drohte ihm mit dem Verlust seiner fetten
Pfründe. Der Herr Hauptpastor hatte Philosophie genug, um
einzusehen, daß es besser für ihn sei, nicht zu fluchen, als zu
hungern, und so war der Papst und sein Reich in den Kirchen der
Reichs- und Hansestadt Hamburg gerettet. Obschon dieser Mann
unzähligemal öffentlich und allgemein ausgepfiffen worden und seit
zwölf bis fünfzehn Jahren der beständige Gegenstand des Spottes vom
ganzen protestantischen Deutschland und zum Teil auch von seinen
geistlichen Brüdern in Hamburg ist, so ist sein heiliger Eifer doch
im geringsten nicht erkaltet. Gegen das Sittenverderbnis eifert er
ebensosehr als gegen den Papst. Er ist ein abgesagter Feind von
allen öffentlichen Belustigungen, aber gegen die Lustpartien hinter
den Bettgardinen soll er sanftere Gesinnungen hegen. Die Theater
sind ihm besonders ein scharfer Dorn in den Augen. Da der bessere
Teil des hiesigen Publikums nur seinen Spaß mit ihm treibt, so gab
es schon verschiedene sehr interessante Auftritte. Unter andern
fand einst ein Engländer ein deutsches Originalstück auf dem
hiesigen Theater so schön, daß er den Mann, der neben ihm saß, um
den Namen des Verfassers fragte. Dieser Mann war ein sehr witziger
Kopf namens 
Dreyer,[bookmark: textAnno288]A288 welcher den Engländer gar ernstlich versicherte, der
Herr Senior und Hauptpastor Goeze wäre der Verfasser dieses
vortrefflichen Stückes. Der Engländer, voll Begierde, einen so
großen Theaterdichter kennenzulernen, machte des andern Tages dem
geistlichen Akteur seine Aufwartung, der sich über das Kompliment,
welches ihm der Brite wegen der angedichteten Geistesgeburt machte,
so sehr ärgerte, daß er Gift speien wollte. Da er ein handfester
Mann und Lebensart überhaupt seine Sache nicht ist, so schmiß er
den Engländer zur Türe hinaus. Herr Dreyer, der ihn in den April
geschickt, begegnete ihm bald darauf auf der Straße. Ohne die
geringste Erklärung gab ihm der Engländer eine Ohrfeige, daß er zu
Boden sinken wollte. Demungeachtet spielte Herr Dreyer nachher dem
antitheatralischen Herrn Pastor noch manchen ähnlichen Streich.

		Ich hielt dich so lange mit diesem Pastor auf, um dir ein
Beispiel zu geben, daß die protestantische Geistlichkeit nicht
durchaus in Deutschland so wohlgezogen und tolerant ist als in
Sachsen und in den preußischen Staaten. Überhaupt ist die Religion
des großen Haufens in den Gegenden der Niederelbe lange nicht so
helle als weiter oben.

		Das mißverstandne Eifern gegen die öffentlichen Belustigungen
trägt viel dazu bei, daß die schädlichen Winkelergötzungen hier so
häufig sind und daß sich in einer so reichen Stadt von
90.000 Menschen kein Theater erhalten kann, indessen täglich
in den Stunden, wo man gemeiniglich das Theater zu besuchen pflegt,
zum Verderben der Familien viele tausend Gulden verspielt
werden.

		Seit meinem letzten Schreiben, lieber Bruder, tat ich einen
Einfall tief in das sogenannte dänische Reich hinein. Schon
im Holsteinischen, welches noch zum deutschen Reiche gehört, fiel
mir eine Verschiedenheit in der Lebensart und den Sitten des Volks
und dem Anbau des Landes auf. Als ich jenseits der Eider, welche
die natürliche Grenze zwischen Deutschland und Dänemark ist, einige
Stationen zurückgelegt hatte, fand ich einen Abstich zwischen
diesem Lande und Deutschland, der so stark war als jener zwischen
Bayern und Sachsen. Wenn man die Aufklärung, den Fleiß und die gute
Zucht der Protestanten rühmt, so muß man auch einige Ausnahmen
machen, so wie auch die Protestanten, wenn sie den Katholiken wegen
ihrer Dummheit, Trägheit und Liederlichkeit Vorwürfe machen, große
Ausnahmen machen sollten.

		Die Dänen sind noch wenigstens um ein Jahrhundert hinter den
meisten protestantischen Völkern Deutschlands zurück und um kein
Haar besser als die Bayern und Portugiesen. Sie sind das
finsterste, schwerfälligste und trägste Volk, das ich noch gesehen.
Liederlichkeit, Bigotterie und Unverträglichkeit zeichnen es von
den meisten Protestanten Deutschlands so stark aus, daß man auf
einen Blick von der Unwirksamkeit der Religion auf die Besserung
der Menschen, wenn ihr nicht oft zufällige Nebenumstände zu Hülfe
kommen, überzeugt wird. Es gibt wohl unter den Geistlichen dieses
Landes aufgeklärte und wackere Männer; allein im ganzen sind sie
ebenso stolz, so intolerant und unwissend als die Pfaffen in
Spanien. Ich sah Pastors, die auch im Äußerlichen den spanischen
Priestern vollkommen gleich waren. Sie trugen die Brillen geradeso
hoch über der Nase, trugen den Hals ebenso steif, warfen geradeso
den Kopf zurück, sprachen vollkommen so durch die Gurgel und die
Nase und schritten ebenso aufgeblasen daher wie die Priester von
Barcelona oder Saragossa. Wenn sie über einer Predigt sitzen, so
tun sie, als wenn sie mit der Erlösung des Menschengeschlechts
schwanger gingen. Ich besuchte einen, den man für einen großen
Botaniker ausgab, der aber nicht viel mehr als die Heidekräuter
seines Vaterlandes kennt. Er brütete eben seine Sonntagspredigt
aus. Es blieb lang unentschieden, ob er mir Audienz geben wollte.
Nachdem ich mit seinen zwei Töchtern, den dümmsten und unartigsten
Kreaturen, welche ich noch gesehen habe, die mir, aus Ungezogenheit
oder falschen Keuschheitsbegriffen, nie ins Gesicht zu sehen
getrauten, eine halbe Stunde von Wind, Wetter und Sonnenschein
verplaudert hatte, kam ihre hohlaugichte, dunkelgelbe Mutter aus
dem Studierzimmer ihres Herrn Gemahls und kündigte mir an, daß der
Herr Pastor entsetzlich viel mit seiner Sonntagspredigt zu schaffen
habe, daß er aber jetzt ein Stündchen verschnaufen wolle und ich
die Ehre haben könne, mit ihm eine Pfeife Tobak zu rauchen. Ich
stand wirklich an, ob ich diese Ehre annehmen wollte; denn daß ich
einem groben Pastor zum Vehikulum seines Verschnaufens dienen
sollte, brachte meine Eigenliebe wirklich in einen kleinen Aufruhr.
Ich überwand mich aus Achtung für die Landessitten, die ich auch
den Hottentotten schuldig wäre, und wie ich zur Tür hineingetreten
war, erhob sich der Herr Pastor sehr langsam von seinem großen
gepolsterten Stuhl und ließ mir Zeit genug, über den Hinterteil
seiner zottichten Perücke, den Contour seiner breiten Schultern und
die Draperie seines langen, in der Mitte zusammengebundenen
Schlafrocks Betrachtungen anzustellen. Endlich kam er durch den
Labyrinth seiner unzähligen Bücher, die teils auf Stühlen, teils
auf Pulten um ihn her lagen und ohne Zweifel alle auf seine
Sonntagspredigt Einfluß hatten, zu mir hervorgekrochen. In vier bis
fünf Minuten waren wir schon am Ende alles Gespräches. Ich zwickte
an allen möglichen Saiten, aber kein Ton wollte auf dem dicken
Pastor einen Widerhall hervorbringen. Als er endlich selbst
bemerkte, daß er mir durch sein Verschnaufen Langeweile machte,
nahm er seine Predigt zur Hand und las mir einige Perioden vor, um
mich zu "desennuyieren".[bookmark: textAnno289]A289 Ich hörte kein
Wörtchen, denn der Tobaksdampf, den er mir während des Lesens unter
die Nase blies, brachte mich vollends aus der Fassung. Hierauf
hatte er noch den grausamen Einfall, mir seinen "Schatz", wie er es
nennte, zu eröffnen. Das war ein Schrank, welcher die Handschriften
aller seiner Predigten, in acht bis zehn dicken Folianten,
enthielt. Wie er den ersten herauszog, lief mir ein kalter Schauder
über den Rücken, der mir einen Katarrh befürchtend machte. Er sah,
daß es mir nicht wohl bei der Sache ward, und tröstete mich damit,
daß er mir nur die Texte seiner Predigten in dem Register vorlesen
wollte. Ich hielt ein Register aus; wie er aber zum zweiten
Folianten griff, nahm ich Stock und Hut und eilte zur Türe.

		In keinem protestantischen Land, das ich sah, selbst Holland
nicht ausgenommen, stehen die Pfaffen noch in einer so
dalai-lamaischen Achtung bei dem Volk als in Dänemark. Der Stolz
und das eigenmächtige Ansehen der Diener der Religion sind ein
sicherer Maßstab, die Aufklärung des Volkes und den Wert der
Landesregierung zu berechnen. Die geistliche und weltliche Macht
sind von Natur so eifersüchtig aufeinander, daß man allzeit
Indolenz auf seiten der Landesregierung voraussetzen muß, wenn das
Priestertum ein gewisses Übergewicht hat. Man weiß, wieviel Einfluß
auch die dänische Geistlichkeit auf Struensees[bookmark: text27]F27 Sturz gehabt hat.

		Überall, sogar auch in den Städten Dänemarks, in denen man doch
ziemlich viele Ausländer antrifft, findet man Spuren von dem
übermächtigen Einfluß und der Intoleranz der Geistlichkeit. An
einigen Orten empfand ich eine beleidigende Verschlossenheit auch
von angesehenen Leuten gegen mich, als ich ihnen erklärt hatte, daß
ich ein Katholik wäre. In Horsens schien die Frau eines der besten
Häuser nicht begreifen zu können, daß die Katholiken Christen
wären. Man setzt uns wirklich mit den Heiden und Juden parallel.
Ich glaube auch wirklich, daß Seine dänische Majestät, so
uneingeschränkt auch ihre Gewalt im übrigen ist, den Schritt zur
Toleranz ohne Gefahr nicht tun könnte, den der Hof zu Wien getan
hat, welchem man doch noch vor wenig Jahren so bittere Vorwürfe
wegen der Intoleranz und dem Ansehn seiner Geistlichkeit gemacht
hat. Ein offenbarer Beweis, daß es in den österreichischen Staaten
schon vor langer Zeit heller war, als es jetzt noch in Dänemark
ist.

		Man lebt in Dänemark beständig wie auf einem Schiffe, das eine
Reise um die Welt macht. Gesalzener Speck, Hülsenfrüchte und
Branntewein sind die hauptsächlichsten Nahrungsmittel der groben
und trägen Einwohner, die bei ihren Nachbarn auch als tückisch und
betrügerisch verschrien sind. Der unmäßige Gebrauch des
Brannteweins trägt ohne Zweifel viel zu ihrer Indolenz, ihrer
Dummheit und Verwilderung bei. Wenigstens legte der König von
Schweden in einer den Branntewein betreffenden Verordnung diese
Wirkungen demselben zur Last. Die Verwilderung ist besonders auf
dem Lande sichtbar. Sie schreckte mich ab, meine Reise bis nach
Ålborg und von da zurück durch Seeland und die übrigen Provinzen
des dänischen Reiches fortzusetzen, wie ich mir vorgenommen hatte
und welche Tour man, wenn man auch hie und da die Winkel
besichtigen will, in acht bis zehn Tagen gemächlich vollenden kann.
Der Schlamm des Meeres und der Flüsse in ihrer Mündung, den die
Frösche den Einwohnern beständig streitig machen und welcher durch
das Salz bis zur Geilheit fruchtbar gemacht wird, ist noch ziemlich
gut angebaut. Sobald man sich aber einige Schritte weit von den
Ufern entfernt, gerät man in Wüsteneien. Zwischen Arhus und
Ringkøbing, welche Städte an den beiden entgegengesetzten Ufern der
Halbinsel Jütland vierzehn deutsche Meilen voneinander entfernt
liegen und das Nonplusultra meiner dänischen Expedition waren,
erstreckt sich auf viele Meilen in die Länge und Breite hin eine
Wildnis, die den tatarischen Steppen nicht unähnlich sein mag.
Dieser Boden ist nicht unfruchtbar, sondern besteht aus einer
grauen, etwas schweren und hie und da mit Sand untermischten Erde,
die für ein so enges Reich, als das dänische ist, unschätzbar sein
sollte. In Preußen hat man Erdreich angebaut, das nicht halb soviel
natürlichen Wert hat als dieses. Die Natur selbst macht durch die
starken Gesträuche und die fetten Gras- und Kräuterarten, welche
diese Wildnis bedecken, den fühllosen Einwohnern Vorwürfe wegen
ihrer Trägheit. Die Regierung machte einige Versuche, ihre
Untertanen zum Anbau dieser Wildnis aufzumuntern; allein es fehlt
allen dänischen Regierungsanstalten an Nachdruck, und die
Trägheit des Volks läßt sich auch nicht in einem einzigen Fall
besiegen, wenn sie zur Natur geworden ist. Die benachbarten
Gemeinden fanden es für ihre hottentottische Wirtschaft zu
gemächlich, daß sie ihr Vieh auf dieser Steppe konnten weiden
lassen, als daß sie nicht gegen die Vorkehrungen der Regierung
hätten protestieren sollen. Unterdessen zeigten diese Versuche der
Regierung, daß man aus diesem Erdreich alles machen könnte, was man
wollte. In Jütland weiß man noch nichts von den glücklichen
Entdeckungen, die man in England, Frankreich, Deutschland und
Schweden zum Behuf der Landwirtschaft gemacht hat. Wenigstens haben
sie auf dieses Land noch keinen Einfluß, wenn sie vielleicht auch
in die Studierzimmer einiger Gelehrten gekrochen sind. Der
dummstolze Adel des Landes verwendet lieber sein Geld auf prächtige
Gebäude, französische und englische Möbeln und kostbare Kleider als
auf den Anbau von Ländereien und lebt größtenteils in der
Hauptstadt. Die Landpfarrer, unter denen man in Norddeutschland,
besonders in den preußischen Staaten, so viele Kenner und
Beförderer der Landwirtschaft findet, haben in Jütland mehr mit
Moses'
Anstalten in der Wüste,[bookmark: textAnno290]A290 mit Ägypten, mit dem Bach
Cedron[bookmark: textAnno291]A291
und Bileams Esel[bookmark: text28]F28 als mit ihrem
Vaterlande zu schaffen. Die Kronbedienten haben alle die
Nachlässigkeit und die Begierde, ihren Eigennutz zu befriedigen,
welche von einer despotischen und schwachen Regierung
unzertrennlich sind. Und wer sollte dann das Übel heben? – Die gute
Zucht der dänischen und holsteinischen Pferde, welche dem Land
beträchtliche Summen einträgt, beruht zum Teil auf Vernachlässigung
des Ackerbaues. Die Marschländer an der See und den Flüssen
erfodern keine mühsame Bearbeitung und sind größtenteils zu Weiden
angelegt. Die Bauern sind daher nicht, wie in den Ländern, wo man
mehr Mühe auf den Feldbau verwendet, gezwungen, ihre Pferde sehr
frühe zu den schwersten Arbeiten zu gebrauchen und sie in den
kritischesten Jugendjahren zugrunde zu richten. Die höhern Gegenden
sind beinahe durchaus ungebaut. In den Städten, wo sich Fremde
wegen der vorteilhaften Lage niederlassen, sieht es besser aus als
auf dem Lande, und in den meisten fand ich einige blühende
Manufakturen.

		Die Regierung von Dänemark ist die despotischeste in Europa.
Diese Regierungsart kann die beste und schlimmste sein, besonders
für ein Reich, das wegen seiner Kleinheit so leicht zu übersehen
ist wie das dänische, welches aber auch wegen seiner Kleinheit die
Leidenschaften und Schwäche seiner Regenten um so härter empfindet.
Dieses Reich ist wirklich das geringste unter allen europäischen
Königreichen. Es hat, die Lappländer, Grönländer und Isländer
mitgerechnet, kaum 1.800.000 Einwohner, und kaum machen die
Holsteiner, die zu den Deutschen gehören, die Zahl von zwei
Millionen dänischer Untertanen vollständig. Den Sund-Zoll, welchen
die seefahrenden Nationen aus gutem Willen entrichten,
mitgerechnet, betragen die sämtlichen Einkünfte des Königs von
Dänemark nicht viel über neun Millionen rheinische Gulden oder
ohngefähr zwanzig Millionen Livres. Er kann sich also mit dem
Kurfürsten von Sachsen nicht messen, und der Kurfürst von
Pfalzbayern ist ihm an Macht gleich. Ohne Subsidien[bookmark: textAnno292]A292 ist Seine
dänische Majestät nicht imstand, eine Armee von 40.000 Mann
oder eine Flotte von zwanzig Linienschiffen nur einige Jahre lang
in Aktivität zu unterhalten. Die Auflagen sind ungeheuer, und
einige sind von der Art, wie man sie in wenig andern Ländern
findet. Hier muß man die Erlaubnis bezahlen, sich zu verheiraten.
Unsere Regierung machte ehedem eine Auflage auf die Hagestolzen.
Die dänischen und französischen Regierungsgrundsätze sind also sehr
verschieden.

		Diese Eingeschränktheit der Staatskasse ist die Ursache, daß in
Dänemark mehr Projekte gemacht werden als in irgendeinem andern
Lande, die aber größtenteils nur Luftschlösser sind und vom ersten
Wind verweht werden. Gemeiniglich haben sie den Eigennutz des
Projekteurs zum Hauptzweck, und zur Unterstützung von großen
Entwürfen wahrer Patrioten fehlt es dem Hof an Kräften und auch an
gutem Willen. Der König, welcher sich durch einen öffentlichen
förmlichen Prozeßakt zur zahlreichen Brüderschaft gekrönter
Ehemänner bekennt hat, muß den größten Teil der Regierung seinen
Bedienten überlassen. Seine Stiefmutter soll viel Regierungs- und
Hofkunst besitzen; allein den meisten Einfluß haben doch die
Minister und Räte. Unter diesen herrschen immer Kabalen, Intrigen
und Revolutionen, die man aus Struensees Geschichte, besonders aus
seiner eigenen Rechtfertigung, am besten kann kennenlernen. Vor
kurzem erst ist wieder ein Premier gesprengt worden.

		Saint-Germain[bookmark: text29]F29 war in
Kopenhagen sehr übel angebracht. Der verstorbene König berief ihn
an seinen Hof, um die Armee auf einen bessern Fuß zu setzen, weil
Seine dänische Majestät damals willens war, an gewissen Bewegungen
in Norden teilzunehmen oder sich wenigstens fürchterlich zu machen.
Man sagte ihm von 50- bis 60.000 Mann. Bei seiner Ankunft fand
er aber außer den Garden gar keine eigentlichen Soldaten. Das
übrige war teils eine wilde, undisziplinierte Miliz, teils ein
Haufen hungriger Invaliden. An Kavallerie fehlte es gänzlich. Der
gute König, welcher seine Armee nur auf dem Papier gesehen und sie
vielleicht auch da nicht genau besichtigt hatte, denn Rechnen war
seine Sache nicht, konnte nicht begreifen, wohin seine große Armee
bei Saint-Germains Ankunft sollte verschwunden sein. Einige vom
Ministerium, welche das papierne Kriegswesen verwalteten, machten
sich Hoffnung, Saint-Germain würde mit ihnen unter der Decke
spielen. Dazu war nun Saint-Germain der Mann nicht. Nachdem er
entdeckt hatte, daß ein Teil des für die Truppen bestimmten Geldes
in die Privatbörsen der Minister, Kommissärs und Offiziers floß,
wollte er mit seiner gewöhnlichen Redlichkeit und Strenge Hand an
die Reformation legen. Er sah aber bald, daß, wenn auch die
Malversationen gehoben würden, eine dänische Armee, die in Norden
Figur machen sollte, doch immer nur ein frommer Wunsch bleiben
würde. Überzeugt, daß nichts zu reformieren sei, wo nichts ist,
erklärte er mit der ihm eignen Freimütigkeit dem König, er sehe
nicht, wozu er Seiner Majestät gut sein könnte, im Gegenteil müsse
er derselben zur Last fallen, und seines Erachtens wäre es
ratsamer, er ginge seines Weges wieder zurück. Die Minister waren
froh, einen so strengen Aufseher vom Hals zu bekommen, den sie
nicht leicht durch eine Kabale hätten stürzen können, weil ihn der
König liebte und eine Kabale gegen entschlossene Gradheit,
verbunden mit wahrer Menschen- und Hofkenntnis, nichts vermag, wenn
der Regent, wie hier der Fall war, für die gute Sache ist, wenn sie
ihm ins rechte Licht gestellt wird. Nach einigem Zaudern und
mancherlei Unterhandlungen tat ihm endlich ein Minister den
Vorschlag, er möchte sich anstatt der versprochenen Pension mit
einer gewissen Summe baren Geldes für immer begnügen lassen. Kein
Vorschlag konnte Saint-Germain willkommner sein, da er die
Unzuverlässigkeit des dänischen Hofes kannte. Bekanntlich war er
für sich kein vorsichtiger Ökonom, und er nahm ohne alles Bedenken
einen Wechsel von 50- oder 60.000 Talern an, der auf einen
Kaufmann zu Hamburg gestellt war. Bei seiner Ankunft in dieser
Stadt hatte der Kaufmann soeben bankrutt gemacht und sich auf
dänischen Grund und Boden geflüchtet. Saint-Germain behauptete bis
an sein Ende, der Minister habe den Raub mit dem Kaufmann geteilt.
Er mußte nun, wie bekannt, eine lange Zeit von einer Kollekte
leben, welche die Offiziers unsrer deutschen Truppen aus ihrem
eignen Antrieb für ihn subskribierten.

		Struensee und alle Leute von Einsicht behaupteten immer, die
besten Maßregeln, welche der dänische Hof ergreifen könnte, wären,
daß er die nach dem Verhältnis seiner Einkünfte unmäßigen Ausgaben
für die auswärtigen Geschäfte einschränkte, sich in die
Angelegenheiten der übrigen Mächte gar nicht einmischte, seinen
Kriegsetat bloß zur Handhabung der innern Ruhe seiner Staaten und
der Polizei reduzierte und alle Kräfte zum Anbau seiner wüsten
Länder und zur Beförderung der Industrie verwendete. Dies ist gewiß
auch alles, was Klugheit und Vaterlandsliebe raten können. Von
Schwedens Seite hat Dänemark in der jetzigen gegenseitigen Lage
beider Reiche nichts zu befürchten, und ein Wink des russischen
oder preußischen Hofes würde hier auch bald Ruhe schaffen. Auf der
andern Seite würde der erste Kurfürst des deutschen Reichs, welcher
der dänischen Heeresmacht in den Weg käme, sie in die äußerste
Verlegenheit setzen. Der Verlust eines Hauptmagazins oder einer
Kriegskasse würde den ganzen Feldzug krebsgängig machen. Wenn aber
auch fremde Subsidien[bookmark: textAnno293]A293
die Seele ihrer Operationen wären, so könnte sie es doch nie gegen
eine mittelmäßige deutsche Armee lange aushalten. Die inländische
Miliz, welche die Hauptsache ausmacht, ist äußerst roh und
ungebildet, und die mit so vielen Kniffen und Pfiffen geworbenen
deutschen Truppen laufen beim ersten Schritt, den sie über die
dänischen Grenzen tun, davon. Sie verwünschen ein Land, wo sie
wegen der ungesunden Luft, den ungewohnten und schlechten
Nahrungsmitteln und verschiedenen Vernachlässigungen dahinsterben
wie die Fliegen. Ich sprach mit verschiedenen Deutschen in
dänischen Diensten, und manchen flossen die Tränen über die Wangen,
als sie mir die Art, wie sie von den Werbern gekapert wurden, und
ihre gegenwärtige Lage schilderten. Man hat fast unglaubliche
Beispiele von Verzweiflungsmitteln, die sie ergriffen haben, um aus
dem gehässigen Lande zu entfliehn. Nebst dem fehlt es an einer
hinlänglichen Reuterei, die heutzutage so entscheidend ist und von
den deutschen Armeen beinahe den vierten Teil ausmacht. Es müßten
ungeheure Subsidien sein, wodurch diese auf einen respektablen Fuß
gesetzt werden könnte. Sie läßt sich nicht beim Ausbruch eines
Krieges aus nichts schaffen. Ihre Bildung erfodert in
Friedenszeiten einen Aufwand, wozu die Einkünfte des Staats mit
allen Subsidien, die sich der Wahrscheinlichkeit gemäß voraussetzen
lassen, nicht hinreichend sind. Die Zeiten sind vorbei, wo man mit
einer Handvoll undisziplinierter und ungeübter Truppen Wunder tun
und sie auf Feindeskosten unterhalten konnte. Die heutige
Kriegsmethode erfodert Vorbereitungen und einen Vorrat an so
mancherlei Bedürfnissen, daß dem dänischen Finanzminister die Haare
würden zu Berge stehn, wenn man ihm die Berechnungen davon
vorlegte. Wenn auch der dänische Hof zwei Millionen Taler jährliche
Subsidien bekäme, so reichten doch dieselbe mit den sämtlichen
Einkünften des Hofes kaum zu, einen einzigen Feldzug mit einer
Armee von 40.000 Mann, von der man sich heutzutage etwas
versprechen könnte, ohne Gefahr, durch irgendeinen beträchtlichen
Verlust auf einen Schlag untätig zu werden, und mit Nachdruck zu
betreiben. Der kurze Feldzug im Bayrischen Krieg vor einigen Jahren
hat den Wiener Hof gegen zweiundsiebzig Millionen rheinische Gulden
gekostet, obschon gar nichts von Bedeutung vorgefallen ist, und
das, was zu jedem Feldzug vorrätig dasein muß, nicht mitgerechnet.
Seine Armee war ohngefähr 300.000 Mann stark. Man mache nach
dem Verhältnis den Anschlag für 40.000 Mann. Und was wären
dann auch 40.000 Mann, wenn sie der dänische Hof, welches ihm
doch platterdings unmöglich ist, auf eine etwas beträchtliche Zeit
außer Landes in Tätigkeit setzen wollte? Dem König von Preußen,
wenn er auch noch so beschäftigt wäre, kämen sie sehr willkommen.
Es ist überhaupt eine gute Maxime, daß, wenn man einmal mit
mächtigen Feinden beschäftigt ist, man die benachbarten Kleinen
auch noch dazunehmen müsse. Man kann bei diesen mit einem Coup
gewinnen, was auf der andern Seite allenfalls verlorengeht. Was
wurde aus den armen Schweden, die sich im letzten Schlesischen
Krieg durch französische Subsidien in Pommern sprengen ließen? Und
doch hatte der König von Preußen damals mit dem größten Teil von
Europa zu schaffen. Was wurde aus den armen Sachsen? Aus der armen
Reichsarmee? Und doch waren die sächsischen und die Reichstruppen
besser unterhalten und wenigstens so gut diszipliniert, als die
dänischen wirklich sind. Dänemark kann auch nicht, wie Sachsen, in
irgendeinem Fall gezwungen werden, die Neutralität zu Land zu
brechen, und hat also nicht nötig, deswegen sich immer in einem
respektablen Stand zu erhalten. Von Schweden hat es aus mehr als
einer Ursache nicht das geringste zu befürchten, und seine Lage
setzt es auf allen andern Seiten sicher. – So sicher, wie Dänemark
durch seine Lage ist, hätte es sich immer doch nur ungewisse
Vorteile von seiner Landmacht zu versprechen, wenn es sie auch auf
einen respektablen Fuß setzen könnte und bei irgendeiner
Gelegenheit der angreifende Teil sein wollte. Dagegen wären die
Vorteile gewiß, die es durch die Verwendung der Kosten seiner
Landtruppen zum Anbau wüster Ländereien und zur Beförderung der
Industrie erhalten könnte.

		Ich war über diesen Punkt so umständlich, um dir und deinen
Bekannten begreiflich zu machen, daß unser Hof zu den vielen
Torheiten, die er in neuern Zeiten begangen hat, noch eine neue
häufte, wenn er in gewissen Absichten dem dänischen Hof Subsidien
bewilligte, wozu er Neigung zu haben scheint. Das Geld wäre in
jedem Betracht weggeworfen. Die Hälfte davon bliebe den dänischen
Ministern und Kommissärs an den Fingern kleben, und die andre
Hälfte wäre sehr übel angewendet.

		So überwiegend nun auch die Gründe gegen die dänische Landarmee
sind, so macht man doch täglich dänische Projekte, um sie zu
verstärken. Das eitle Ministerium, welches Struensee in seiner
bekannten Rechtfertigung so getreu geschildert hat, will die Welt
nicht vergessen lassen, daß ein Königreich Dänemark da ist. Es gibt
sich ein unbeschreibliches Air von Wichtigkeit. Verschiedene kleine
Neckereien großer Höfe, in die man es immer zu ziehen beliebt,
machen es wähnend, daß es wirklich einigen Einfluß habe.
Unterdessen wird ihm von allen Seiten eingeflößt. Ein Wort des
russischen Ministers bringt die ganze Politik desselben außer
Fassung und hat zu Kopenhagen wenigstens zwanzigmal soviel Gewicht
als zu Wien oder Berlin.

		Ratsamer wäre es noch, die Kräfte des Reichs bloß auf eine
Seemacht zu verwenden. Es wäre der Lage des Landes und den
Beschäftigungen seiner Einwohner gemäß. Mit einiger Unterstützung
könnte sich dieses Reich auf diese Art doch in gewissen Fällen
gefürchtet machen und wenigstens zur Kriegszeit seine Kauffahrt
decken. Allein das dänische Ministerium will zu Wasser und zu Lande
glänzen. Es hat zwanzig Linienschiffe, die von fünfzig Kanonen
mitgerechnet, wovon aber nicht sechs imstand sind, in Zeit von
sechs bis acht Wochen unter Segel zu gehen, ob man schon seit der
Geburt der bewaffneten Neutralität an einigen Fahrzeugen rüstet. An
verschiedenen Schiffen wird schon seit acht bis zehn Jahren
repariert, und andre sind gar nicht mehr zu reparieren.

		Die Leichtigkeit, womit sich Aventuriers[bookmark: textAnno294]A294 von der ersten Klasse
von jeher in die dänischen Ratskollegien und bis ins Ministerium
schwingen konnten, ist kein günstiges Vorurteil für die
Staatsverwaltung dieses Hofes. Zu Hamburg hat man ein Sprüchwort,
daß, wenn einer zu gar nichts mehr tüchtig ist, er doch wenigstens
noch zu einem dänischen Rat zu gebrauchen wäre und sein Glück noch
zu Kopenhagen durch Projekte machen könnte. In diesen Umständen
kann es um den Patriotismus nicht gut stehen. Überhaupt ist die
dänische Wirtschaft ein Beweis, daß die despotische Regierungsart
bei all ihrer anmaßlichen Allmacht doch die schwächste unter allen
Regierungsarten ist, wenn das Haupt nicht sehr gesund und stark
ist. Die Minister reiten auf den Räten, diese auf den Sekretären,
die Sekretären auf den Schreibern und die Weiber auf ihnen allen
nach Belieben herum. Gar oft wird auch der Minister vom Rat und
dieser vorn Schreiber geritten, und so herrscht eine stille
Anarchie, in welcher die Ruhe und das Wohl des Landes oft bloß noch
von einem Hosenknopf abhängt, und man hat sich dann nicht zu
wundern, wenn an einem Hofe dieser Art manchmal solche Katastrophen
ausbrechen, wie die vor zehn Jahren war. Prinz Friedrich,
Stiefbruder des Königs, ist eine große Hoffnung für das Land und
scheint mehr für die gute Sache als für die Kabalen und Intrigen
des Hofes zu sein. Sein Einfluß ist aber jetzt noch
eingeschränkt.

		Auf meiner Rückreise aus Jütland nahm ich einen Umweg über
Lübeck hieher. Diese Stadt, die ehedem an der Spitze des
Hansebundes eine so große Rolle spielte und Königen auf den Thron
half, ist nun, sowohl in Rücksicht auf Bevölkerung als auch auf
Reichtum und Handlung, kaum die Hälfte von Hamburg. Gegen diese
ohnmächtige Reichsstadt zeigt sich das dänische Ministerium in
seiner ganzen Größe. Sie und Hamburg sind die einzigen Mächte,
denen es wirklich fürchterlich ist. Besonders ist Lübeck der
Gegenstand seiner Operationen. Wo es nur möglich ist, die arme
Stadt zu bedrängen, läßt es dieselbe seine Überlegenheit mit allem
Nachdruck empfinden. Geradezu und hart auf den Leib darf es ihr
doch nicht gehn. Kaiser und Reich stehn für sie. Es muß seine
Unternehmungen gegen dieselbe bloß auf eine Art von Blockade
einschränken. – Das Band der deutschen Reichsstände ist in
Rücksicht auf auswärtige Mächte viel fester, als manche glauben,
und der Artikel in den kaiserlichen Wahlkapitulationen, "die
Grenzen des Reichs nicht schwinden zu lassen", hat, besonders unter
Joseph dem Zweiten, seine gute Wirkung. Sogar unser Hof muß
benachbarte kleine Fürsten Deutschlands so sehr und oft noch mehr
menagieren[bookmark: text30]F30 als andre
angrenzende souveräne Staaten. Er dürfte sich gegen die Reichsstadt
Speyer das nicht erlauben, was er sich soeben gegen
Genf[bookmark: text31]F31 erlaubt hat, wo er mit gewaffneter Hand den
Vermittler machte, nachdem er doch die Garantie dieses Staats
förmlich und feierlich niedergelegt und also gar keine Verbindung
mehr mit demselben hatte.
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		Mainz

		Das Land zwischen hier und Frankfurt, besonders in der
Nachbarschaft von Mainz, ist eines der reichsten, die ich in
Deutschland sah, und die Straße ist die beste und schönste, auf
welcher ich noch in Deutschland ritterlich ausgezogen. Bis auf eine
Stunde von Frankfurt ist sie schnurgerade, hochgewölbt,
wohlgepflastert und zu beiden Seiten dicht mit hohen Steinen
besetzt, welche die Fußgänger gegen die Wagen und Pferde
sichersetzen. Nur ist der Raum in der Mitte für zwei Wagen etwas zu
enge. Frankfurt hat durch sein ganzes Gebiete die Straßen auf diese
prächtige Art machen lassen, und jede Stunde Wegs soll die Stadt
über 60.000 Gulden gekostet haben. Die Chaussee ist die sieben
Stunden durch das Mainzische zwar nicht so kostbar gebaut als durch
das Gebiete der Stadt Frankfurt, allein sie ist breiter, durchaus
zu beiden Seiten mit Bäumen besetzt und sehr gut unterhalten. Hier
und da bildet sie die schönsten Alleen von alten Walnuß- oder
Obstbäumen, und die Dörfer am Ende derselben fallen im Perspektiv
vortrefflich ins Auge. Schwerlich wird in Deutschland eine Straße
stärker befahren als diese; wenigstens wird die Station des
Postmeisters von Hattersheim, welches in der Mitte zwischen beiden
Städten liegt, für die beste von den Reichspoststationen auf dem
Lande gehalten. Das Pferd zahlt auf einer Station im Mainzischen
zwei Pfennige Chausseegeld, und jede der drei Chausseestationen
trägt beinahe 6.000 Gulden ein. Nebst dem gehen täglich noch
zwei große sogenannte Marktschiffe zwischen beiden Städten auf und
ab, die immerfort mit Leuten und Waren angefüllt sind. – Ich sah
auf dieser Straße Güterwagen, die in der Ferne wie große Häuser
aussahen, sechzehn bis achtzehn der stärksten Pferde vorgespannt
hatten und, wie mich die Fuhrleute versicherten, gegen 140 bis
150 Zentner geladen hatten. Sie gehen meistens von Frankfurt
nach Straßburg.

		Wir kamen durch das artige Städtchen Höchst, welches zwei
Stunden von Frankfurt auf einer Anhöhe eine vortreffliche und sehr
gesunde Lage hat. Ich würde von diesem Ort keine Meldung getan
haben, wenn ich nicht eine Bemerkung des Herrn Moore über denselben
berichtigen müßte und ich dir nicht ein seltenes Beispiel falscher
politischer Grundsätze von zwei verschiedenen Regierungen bei
diesem Anlaß zu geben hätte.

		Nahe bei diesem Städtchen erblickt man einen prächtigen Palast,
dessen Bauart aber nicht sehr schön ist. Der Erbauer war ein
gewisser Italiener namens Bolongaro, der sich ohne Kreuzer und
Pfennig, bloß durch seine Industrie, ein Vermögen von wenigstens
1 1/2 Million Gulden zu erwerben wußte. Er hat bloß durch
den Schnupftobak, der seinen Namen trägt und noch durch ganz
Deutschland sehr bekannt und beliebt ist, sein Glück gemacht. Ich
weiß nicht, wollte er wegziehen oder wollte der Rat von Frankfurt
ihn als einen Ausburger[bookmark: textAnno295]A295 von neuem taxieren, kurz, es kam
darauf an, der Regierung den Zustand seines Vermögens vorzulegen.
Er bot dem Rat eine ungeheure Summe Geldes an, um seine Foderungen
überhaupt und ohne genaue Untersuchung seines Vermögens zu
befriedigen. Dieser beharrte aber mit einer sehr kleinstädtischen
und unverzeihlichen Hartnäckigkeit auf einem Inventarium. Der Fürst
von Mainz und die Stadt Frankfurt haben ihren Untertanen durch
einen Vertrag einen ganz freien Abzug gestattet, wenn sie sich in
einem der gegenseitigen Gebiete niederlassen. Herr Bolongaro, ein
trotziger und rachsüchtiger Mann, ergriff diese Gelegenheit, um
sich an dem Magistrat zu rächen. Er baute sich zu Höchst an, ward
ein mainzischer Untertan, braucht nun dem Rat von Frankfurt kein
Inventarium seines Vermögens vorzulegen und kann dasselbe aus
dieser Stadt ziehen, ohne einen Kreuzer zurückzulassen. Herr Moore
sagt, der ungeheure Palast, den er zu Höchst gebaut habe, stünde
ganz leer; allein wieviel darin gearbeitet werde, läßt sich zur
Genüge daraus schließen, daß Herr Bolongaro jetzt der Stadt
Frankfurt wenigstens 8.000 Gulden jährlich an Zöllen weniger
bezahlt als ehedem, wo seine ganze Handlung noch daselbst war.
Nebst dem hat er einen guten Teil der Speditionen der Güter, welche
von Bremen, Hamburg, aus dem Hessischen und Hannövrischen nach
Schwaben, dem Elsaß, der Schweiz usw. gehen, von Frankfurt nach
Höchst gezogen, welches ihm die Regierung von Mainz durch Erbauung
eines sogenannten Kranen am Main, vor seinem Palast, ungemein
erleichterte. Herr Bolongaro trieb seine Rache noch weiter. Er nahm
einen seiner Landsleute namens Beggiora, einen feinen, fleißigen
und sehr geschickten Mann aus dem Comptoir eines der besten
Handelshäuser von Frankfurt, und trat mit ihm in Gesellschaft zur
Errichtung einer besondern Spezereihandlung zu Höchst, welcher
Handlungszweig der wichtigste von Frankfurt ist. Bloß die Firma des
Herrn Bolongaro war für diese neue Handlung, welche bei demselben
offene Kasse hat und ihm die Summen, welche sie daraus nimmt, zu
gewissen Prozenten verinteressiert,[bookmark: textAnno296]A296 ein unschätzbarer Vorteil. Nebst
dem hat sie aber auch die Zollfreiheit zu genießen, welche Herr
Bolongaro in dem Vertrag mit der Regierung von Mainz auf zwanzig
Jahre für sich bedungen hat. Durch diese ansehnlichen Vorteile
unterstützt, ward diese neue Spezereihandlung mit einer solchen
Lebhaftigkeit eröffnet, daß sie nun schon gegen 160.000 Gulden
aus der Kasse des Herrn Bolongaro umsetzt. Alles das beweist
sattsam, daß der Rat von Frankfurt durch seine Härte gegen einen
seiner reichsten Untertanen sich sehr gegen das Wohl seiner
Vaterstadt versündigt hat und daß Herr Moore, welcher ohne Zweifel
das Gebäude des Herrn Bolongaro in Gesellschaft einiger Herren von
Frankfurt und durch die Brille derselben besichtigt, dasselbe eben
nicht so ganz leer würde gefunden haben, wenn er von seinen eignen
Augen einen bessern Gebrauch gemacht hätte.

		Die Regierung von Mainz beging aber noch einen viel größern
Fehler bei der Aufnahme des Herrn Bolongaro als die Stadt Frankfurt
durch Vertreibung desselben. Millionärs sind, besonders für einen
kleinen Staat, eben nicht allzeit Gewinn, und ein paar Dutzend
Weberstühle, die einige Bürger redlich nähren, sind allzeit mehr
wert als ebenso viele Paläste von der Art des bolongarischen. Der
Hof von Mainz bezahlte die Ehre, einen Millionär zum Untertan zu
haben, sehr teuer. Er bewilligte ihm Bedingungen, die überwiegend
zu seinem Vorteil sind, ohne daß das Land etwas dabei gewinnt. Herr
Bolongaro verpflichtete sich, zwanzig Jahre lang jährlich eine
gewisse Summe – ich glaube, 20.000 Gulden – zu Höchst zu
verbauen. Dagegen gestattete ihm die Regierung von Mainz eine
zwanzigjährige Zollfreiheit, ganz freien Handel und Wandel, die
unerschöpflichen Steine aus den Trümmern eines alten Schlosses und
vier freie Pferde zu seinem Gebrauch. Der ersparte Zoll und der
freie Abzug von Frankfurt allein wogen die Anerbietungen des Herrn
Bolongaro, jährlich 20.000 Gulden zu verbauen, auf. Allein
dieser wußte den Vertrag vollends bloß zu seinem Vorteil geltend zu
machen. Nach seiner prahlerischen Art machte er die Regierung von
Mainz glaubend, er würde in den bedungenen zwanzig Jahren eine ganz
neue und ansehnliche Stadt bauen, welche er selbst zu Ehren des
verstorbenen Kurfürsten Emmerichsstadt nennte. Er baute zwar
einige Häuser an seinen Palast an, die Herr Moore ohne Zweifel für
Flügel desselben ansah, die aber nun als Bürgerhäuser von dem
Eigentümer vermietet werden. Allein es ist doch zuverlässig, daß
Herr Bolongaro jährlich kaum die Hälfte von der bedungenen Summe
Geldes verbaute, und sein Comptoir machte viele Jahre lang die
ganze Emmerichsstadt aus, woraus er seine Briefe in die ganze Welt
datierte.

		Es wäre immer noch zu verzeihen, daß sich's die Regierung von
Mainz so viel kosten ließe, einen Millionär zu akquirieren, wenn er
wenigstens doch einige Hände im Land nützlich beschäftigt und einen
beträchtlichen Teil seines Vermögens zu einem festen und
dauerhaften Gewerbe in demselben angelegt hätte. Allein, die
wenigen Maurer und Zimmerleute abgerechnet, zieht sonst kein
mainzischer Untertan nur einen Kreuzer von Herrn Bolongaro. Fast
all sein Tobak wird außer Landes gemahlen und der größte Teil
desselben auch aus Frankfurt verschickt, wie denn sein
Hauptcomptoir und Magazin immer noch in dieser Stadt ist. Er zog
nur den Teil seines Gewerbes nach Höchst, den er zu Frankfurt nicht
so vorteilhaft betreiben konnte, und machte die Rechte eines
mainzischen Untertans nur insoweit geltend, als er dieser
Reichsstadt schaden konnte, ohne seinem neuen Souverän nur das
geringste zu nutzen. Es stand auch ihm und seinen Erben frei, sich
mit Frankfurt auszusöhnen und augenblicklich Höchst zu verlassen.
Alsdann hätte er sich auf die wohlfeilste Art einen Sommerpalast,
wozu sein Gebäude eine unvergleichliche Lage hat und auch
eigentlich bestimmt zu sein scheint, nebst einigen Bürgerhäusern
gebaut, deren Miete ihm das kleine Kapital, welches sie gekostet,
reichlich verinteressiert oder die er mit ansehnlichem Gewinn
verkaufen könnte.

		Allein das alles war noch eine läßliche politische Sünde der
Regierung von Mainz. Eine unverzeihliche Todsünde im politischen
und moralischen Betracht war es aber, daß man Herrn Bolongaro eine
ganz unbedingte Handlungsfreiheit gestattete. Dieser Mann, der nun
im Grabe Staub und Asche geworden ist, war ein Original von
pöbelhaftem Geiz. Man hat Züge von Filzigkeit von ihm, die fast
allen Glauben übersteigen und mit einer gewissen groben und
beleidigenden Prahlerei, die ihm eigen war, einen seltsamen
Kontrast machten. Ein schadenfroher Stolz trieb ihn an, auch die
kleinsten seiner Mitbürger das Übergewicht seines Geldes fühlen zu
lassen und alles zu tun, was ihn auf Kosten derselben nur um einige
Pfennige bereichern konnte. In dem Städtchen Höchst waren acht bis
neun Krämer, die sich redlich nährten und auch einige
Handlungsgeschäfte im Großen machten. Es war Herrn Bolongaro nicht
genug, unter dem Schutz des Hofes von Mainz einen Teil seines
großen Handels mit so überwiegenden Vorteilen betreiben zu können,
sondern er war auch stolz darauf, durch diese Vorteile einen Teil
der Krämer von Höchst, wo nicht ganz zugrunde zu richten, doch sehr
zurücksetzen zu können. Er eröffnete eine Spezereibude, wo er im
kleinsten Detail verkaufte. Die Regierung von Mainz, die sich sonst
von den geistlichen Regierungen Deutschlands sehr zu ihrem Vorteil
auszeichnet, bedachte nicht, daß acht mittelmäßig wohlhabende
Bürger einem Staat viel werter sein müssen als ein sehr reicher,
wenn auch das Kapital des letztern jenes der erstern tausendmal
aufwiegen sollte, und sahe beim Detailhandel des Herrn Bolongaro
durch die Finger, der über lang oder kurz ihr doch einige
schätzbare Untertanen auffressen wird. In jedem wohleingerichteten
Staat unterscheidet man sorgfältig die Kaufleute von den Krämern.
Die Dinge, welche im Lande verzehrt werden, ernähren auf diese Art
einige Bürger mehr, und durch die Verteurung, welche diese
Einrichtung veranlaßt, wird die Verzehrung zum Vorteil des Staats
vermindert. Auch kann der große Kaufmann, wenn er zugleich den
Krämer macht, die Regierung viel leichter um die Akzise betrügen
als der bloße Detailleur.[bookmark: textAnno297]A297 Noch mehr! Die Krämer, welche
sich zu Höchst angebaut und ihr Bürgerrecht erkauft hatten,
bildeten eine Art von geschlossener Zunft. Sie dachten nicht daran,
daß die Landesregierung so unklug sein würde, ihre Anzahl so zu
vermehren, daß sie einander aufreiben müßten; aber noch viel
weniger konnten sie daran denken, dieselbe würde ungerecht genug
sein und den gesellschaftlichen Vertrag so sehr brechen, daß sie
einem neuangekommenen Fremdling Vorteile gestattete, die sie,
wenigstens zum Teil, zugrunde richten müssen. Die
Niederträchtigkeit des Herrn Bolongaro ging noch weiter. Er wollte
sogar die wichtigsten Artikel der Krämer von Höchst zu einem
Monopolium seiner Bude machen und bot in dieser Absicht der
Regierung eine gewisse Summe Geldes, wozu sich aber der jetzige,
sehr einsichtsvolle Kurfürst nicht verstehen wollte. Um das Maß
aller Niederträchtigkeit voll zu machen, brachte Herr Bolongaro bei
der Regierung eine Klage gegen die sehr zahlreichen Fischer von
Höchst an, einige derselben hätten, ich weiß nicht, eine Statue
oder einen Baum seines Gartens beschädigt, und drang darauf, man
sollte denselben die Fischerei auf dem Niddafluß, welcher an der
Mauer seines Gartens sich in den Main ergießt, verbieten. Diese
Fischerei machte einen wichtigen Teil der Nahrung dieser armen
Leute aus. Die Regierung, welche sich schon in so vielen Fällen
äußerst schwach in Rücksicht auf Herrn Bolongaro gezeigt hatte,
nahm wegen einer zufälligen Beschädigung seines luxuriösen Gartens
auch noch den Fischern von Höchst ein Teil ihres Brotes, und so
richtet sie eine hübsche Anzahl ihrer Untertanen zugrunde, bloß des
Titels halber, Herrn Bolongaro zum Untertan zu haben, dessen
Charakter ich dir nicht besser schildern kann, als wenn ich dir
sage, daß einer seiner Landsleute und besten Freunde, der durch
Unglück in schlimme Umstände geraten und sich eine ansehnliche
Unterstützung von ihm versprach, ein Vier-Sous-Stück, und zwar das
schlechteste, welches der reiche Mann in seinen Säcken aussuchen
konnte, von ihm erhielt, nachdem er einen erstaunlichen Weg in
dieser betrügerischen Hoffnung zu seinem verrneinten Freund gemacht
hatte.

		Ich wäre nicht so weitläufig über diesen Gegenstand gewesen,
wenn ich dir nicht zugleich damit ein urnständliches Beispiel hätte
geben wollen, wie die Stände des deutschen Reiches, oft auf ihre
eigne Kosten, einander zu schikanieren suchen; denn zuverlässig
hatte der gute Willen, der Stadt Frankfurt Abbruch zu tun, viel
Einfluß auf das Betragen der mainzischen Regierung gegen Herrn
Bolongaro.

		Ich besuchte zu Höchst die Porzellänfabrik. Ihre ökonomischen
Umstände sind jetzt nicht die besten. Sie war in eine große Zahl
Aktien verteilt, und die Herren Aktionärs waren die Leute nicht,
auf das gemeinschaftliche Beste zu sehen. Man macht jetzt Plane, um
ihr wieder aufzuhelfen. Unter andern lernte ich in derselben Herrn
Melchior kennen, den man immer unter die jetzt lebenden großen
Bildhauer setzen kann und der mit einer unbeschreiblichen Wärme
seine Kunst studiert. Große Arbeiten hat man wenige von ihm; aber
alles, was man in dieser Art von ihm hat, ist vortrefflich. In
kleinen Modellen ist er unnachahmlich, wie er denn vorzüglich durch
seine Figuren diese Porzellänfabrik in ihren Ruf gebracht hat.

		Die Dörfer und Flecken, welche man auf dem Weg von Frankfurt
hieher erblickt, würden in Bayern oder Norddeutschland Städte
heißen. Alle sprechen von einem hohen Wohlstand der Einwohner, und
die Bettler, welche einen von Zeit zu Zeit anfallen, sind eine
Folge von der Sinnesart der deutschen Katholiken und den
Grundsätzen ihrer Regenten, welche ich dir zu Würzburg beschrieben.
Der Bauer findet sich, überhaupt genommen, in diesem Strich Landes
äußerst wohl. Er ist fast durchaus ein freier Eigentümer, der von
keinen zu harten Auflagen gedrückt wird. Mit ein wenig mehr
Bestrebung, die Hände, welche zum Bau des Landes überflüssig sind,
nützlich zu beschäftigen und durch die Erziehung der untersten
Klasse der Landsleute etwas mehr Ekel gegen die Bettelei
beizubringen, würde die Regierung allerdings vollkommen sein. In
den benachbarten darmstädtischen Landen, die ich von Frankfurt aus
besuchte, ist der Bauer im ganzen nicht so reich als der
mainzische, weil ihm die Natur nicht so günstig war und er
vielleicht auch etwas mehr Auflagen hat; allein er ist reinlicher
und reger. Auch sieht man im Darmstädtischen fast gar keine
Bettler.

		Bis auf zwei Stunden von Mainz beruht die Nahrung der Einwohner
des Landes hauptsächlich auf dem Ackerbau, der außerordentlich
ergiebig ist, und das Korn dieser Gegend wird weit und breit am
Rheinstrom für das schwerste und beste gehalten. Nebst dem zieht
man eine unbeschreibliche Menge Obst und Zugemüs. Feiner Blumenkohl
und vortreffliche Spargeln sind hierzulande das Essen des
gemeinsten Bürgers, und ein Liebhaber von Zugemüsen und
Küchenkräutern befindet sich in Deutschland, wo man überhaupt sehr
viel auf diese Speisen hält, nirgends besser als hier. Der
Kappes[bookmark: textAnno298]A298 wird aus
dieser Gegend sowohl roh als eingemacht in großen Schiffsladungen
an den Niederrhein, ja sogar bis nach Holland verführt. Das kleine
Städtchen Kronberg, welches ohngefähr zwei Stunden von der
Landstraße entlegen ist und welches man längst einem großen Strich
Weges hin auf seiner Anhöhe thronen sieht, verkauft jährlich für
ohngefähr 8.000 Gulden Obst, Obstwein, Obstessig und
Kastanien, von denen es wirklich einen ganzen Wald hat und die
ganze Schiffe voll nach Holland geführt werden. Alle Dörfer dieser
Gegend liegen in einem Wald von Obstbäumen und beherrschen außer
demselben ungeheure Getreidefelder. Das Land sieht deswegen im
ganzen etwas öde aus, ob es schon so gut angebaut ist als
irgendeine andre Gegend von Deutschland. In dem Strich von
Frankfurt bis Mainz und vom Main bis an das nahe Gebirge gegen
Norden, welcher ohngefähr vier Meilen in die Länge und zwei in die
Breite hat, zählt man acht Städtchen, fünf große Marktflecken und
gegen achtzig Dörfer, worunter wenige unter sechzig Familien stark
sind.

		Zu Wicker, zwei Stunden von Mainz, verändert sich die Natur des
Landes. Von der oben erwähnten Bergreihe der Wetterau läuft hier
ein Arm bis an das Ufer des Mains herab und bildet unfern desselben
zwei breite Hügel, auf deren einem Wicker, auf dem andern aber
Hochheim liegt. Der südliche und westliche Abhang des erstern trägt
einen vortrefflichen Wein. Der östliche Abhang des zweiten ist
unvergleichliches Getreidefeld, und seine Abhänge gegen Süden und
Westen tragen ohne Vergleich den edelsten Wein von Deutschland. Der
Flecken Hochheim, von welchem die Engländer allen Rheinwein "Hock"
benennen, soll über dreihundert Familien stark sein. Einen schönern
und reichern Bauernort hab ich nicht gesehen. Er gehört dem
Domkapitel von Mainz, und der Dechant[bookmark: textAnno299]A299 dieses
Kapitels genießt die Revenuen desselben. In einem guten Jahr
gewinnt derselbe hier für 12- bis 15.000 Gulden Wein. Er und
die Augustiner von Mainz und Frankfurt sind ausschließlich im
Besitz der sogenannten Blume des Hochheimer Weines, von welcher in
guten Jahren das Stück zu 600 Maß für 900 bis 1.000 Gulden von
der Kelter weg verkauft wird. Dieser Wein gehört also unter die
teuersten der Welt. Wir waren begierig, diesen seltenen Wein zu
kosten, und mußten im Ort selbst die gewöhnliche grüne Bouteille
mit einem Reichstaler bezahlen. Dieser war aber vom besten Jahrgang
in diesem Säkulum, nämlich von 1766, den wir nicht bekommen hätten,
wenn nicht ein Advokat von Mainz bei uns gewesen wäre, dem der
Wirt, seines Vorteils halber, etwas zu Gefallen tun wollte. Dies
war der erste deutsche Wein, den ich ganz ohne Säure gefunden. Er
war auf der Zunge bloßes Gewürz. Der übrige Hochheimer Wein, so gut
er auch sein mag, ist doch nicht von Essig frei, ob man schon die
Bouteille vom geringsten desselben, wenn er seine Jahre hat, mit
12 Gulden im Ort selbst bezahlt.

		Die starke Stunde Wegs von Hochheim bis nach Mainz war eine der
angenehmsten auf meinen deutschen Reisen. Erst geht es den Goldnen
Hügel auf eine Viertelstunde durch ununterbrochene Weingärten
herab, die an der Straße stark von Obstbäumen beschattet werden.
Auf diesem Abhang beherrscht man eine unvergleichliche Aussicht
über ein kleines, aber ungemein reiches Land, welches die nördliche
Erdzunge bei dem Zusammenfluß des Rheins und Mains bildet. Die
Blume des Hochheimer Weines wächst nicht auf dieser Seite des
Hügels, die gegen die Morgensonne zu sehr gedeckt ist, sondern
grade gegen Süden. Hierauf kömmt man in eine Tiefe, welche von
einem kleinen Bach bewässert wird und wo Wiesen, Felder und
Obstgärten die schönsten ländlichen Szenen darstellen. Zur Linken
schimmert nahebei durch einen Wald von Obstbäumen das wirklich
prächtige Dorf Kostheim. Die schöne Straße windet sich sodann durch
die Obst- und Weingärten des großen Fleckens Kassel, welcher am
Ende der mannigfaltigsten und natürlichsten Allee am Ufer des
Rheines, grade gegen Mainz über, zum Vorschein kömmt.

		Sowie man auf die Schiffbrücke kömmt, welche über den Rhein
führt, wird man von dem prächtigsten Anblick überrascht, den man
sich denken kann. Der stolze Strom, welcher soeben das Gewässer des
Mains verschlungen und hier gegen 1.400 Fuß breit ist, kömmt
aus einer Ebene herab, die am Horizont den Himmel berührt. Abwärts
stellen sich hohe Berge seinem Lauf entgegen und zwingen ihn, indem
er einige Inseln bildet, sich gegen Westen zu wenden, nachdem er
von Basel her immerfort gegen Norden geflossen ist. Diese Berge, zu
deren Füßen und auf deren Abhängen man einige Orter schimmern
sieht, bilden amphitheatralisch das sogenannte Rheingau, welches
der Thron des deutschen Bacchus ist. Der Rhein hat hier immer noch
die schöne grünliche Farbe, die man in Helvetien an ihm bewundert,
und noch auf eine weite Strecke hinab unterscheidet er sein
Gewässer sorgfältig von dem trüben Main. Grade vor den Augen hat
man die Stadt Mainz, die sich hier mit einer unbeschreiblichen
Majestät darstellt. Die unzähligen Schiffe, welche die Reeden
derselben bedecken, spiegeln sich so wie die vielen und prächtigen
Kirchentürme im Kristallwasser des Rheines. Die Länge der Stadt am
Rhein herab beträgt, die weitläufigen Festungswerke mit
eingeschlossen, wenigstens eine gute halbe Stunde. Durch die große
und etwas finstere Masse der alten Gebäude sieht man hie und da
einige neuere hervorblicken, die sich im Abstich um so besser
ausnehmen. Sowohl längst dem Rhein herab als auch zu beiden Enden
ist der Häuserhaufen hie und da mit reichem Grün geschmückt. – Kaum
läßt sich die Lage von Dresden mit der von Mainz vergleichen, so
prächtig auch jene ist.

		Die Reize des Anblicks verschwinden, wenn man in die Stadt
selbst kömmt. Die Straßen sind finster, enge und auch nicht sehr
reinlich. Doch ehe ich dir weitere Nachricht von dieser Stadt gebe,
muß ich dir von einigen Ausfällen Bericht abstatten, die ich von
Frankfurt in die benachbarten Länder getan habe.

		Ich machte einen Ritt nach Darmstadt, einem kleinen, aber
allerliebsten Ort. Man beschrieb mir zu Frankfurt die Einwohner als
steif; allein ich fand den Zirkel, worein ich geriet und der aus
einigen Räten und Offiziers bestand, ungemein artig, belebt und
unterhaltend. Ich wünschte mir zur Würze meines Lebens keine andre
Gesellschaft, als die mir Darmstadt darbot, wie dieser Ort auch
überhaupt einer von denen wäre, worin ich meine Zelte für immer
aufschlagen würde, wenn das Schicksal mich den Ort meines
Aufenthalts frei wählen ließe. Man ist in der Mitte zwischen vielen
großen Städten, die alle nicht weit entfernt sind, hat eine
Gesellschaft, so gut, als sie nur die größte Stadt geben kann, kann
das Ländliche mit dem Städtischen ungemein schön verbinden, genießt
eine sehr gesunde Luft und die ausgesuchtesten Lebensmittel um den
wohlfeilsten Preis. Die Popularität des Hofes, der niedliche, für
jedermann geöffnete Englische Garten, die schönen Wachtparaden, die
hübschen und muntern Mädchen, die Jagdpartien, die man ohne
besondre Kosten mitmachen kann, kurz, alles bietet Unterhaltung und
Vergnügen im Überfluß dar.

		Der regierende Fürst, dessen Talente vorzüglich die
militärischen sein sollen, hält sich sehr wenig in Darmstadt auf.
Der Erbprinz, der immer daselbst residiert, ist der artigste und
beste Mann von der Welt. Er weiß nichts von dem Dunst affektierter
Hoheit, der viele andre Fürsten Deutschlands umgibt und die Fremden
von ihnen verscheucht. Man schätzt die Einkünfte des Landes auf
1.150.000 rheinische Gulden, wovon aber ein guter Teil zur
Verinteressierung[bookmark: textAnno300]A300
und Tilgung alter Schulden verwendet werden muß, welches das
Schicksal fast aller deutschen Höfe ist.

		Dieser Teil der darmstädtischen Lande, welcher zwischen dem
Rhein, dem Main, der Bergstraße und dem Odenwald liegt, ist zwar im
Umfang der beträchtlichste, aber doch nicht der beste von
denselben. Er besteht größtenteils aus Sandfeld und dicker Waldung,
wovon der ansehnlichste Teil Schwarzholz ist. Einige Bezirke an der
Bergstraße und dem Odenwald sind ungemein ergiebig; allein im
ganzen sind die in der Wetterau gelegenen Besitzungen dieses Hauses
ungleich reicher als dieser Teil der sogenannten Grafschaft
Katzenelnbogen. Dessenungeachtet herrscht hier durchaus unter den
Bauern ein hoher Grad von Wohlstand. Ihr Fleiß und die kluge und
tätige Regierung ersetzen das, was die Natur ihren Nachbarn
vorausgegeben hat. Die Dörfer dieses Landes sehen ungemein reinlich
und munter aus. Das Korn, welches dieser Sandboden trägt, vergütet
durch die Schwere, was ihm an der Menge gebricht, und das viele
Holz und die ungeheure Menge von Zugemüsen, welche man erzieht,
tragen nebst dem Getreidebau dem Land eine große Summe ein. Der
Flecken Gerau verkauft im Durchschnitt jährlich für 4- bis
5.000 Gulden Kappes, welcher der berühmteste in diesen
Gegenden ist. Die Spargeln von Darmstadt sind wegen ihrer Größe und
Feinheit durch ganz Deutschland bekannt. Man gewinnt auch an
einigen Orten einen trinkbaren Wein.

		Die Bauern dieses Landes sind ein sehr schöner und starker
Schlag Leute. Sie sind alle schlank von Wuchs, knochicht und
sehnicht. Schönere und geübtere Truppen, als die drei
darmstädtischen Infanterieregimenter sind, sieht man in Deutschland
nicht, die preußischen Truppen selbst nicht ausgenommen. Sie machen
zusammen gegen 6.000 Mann aus. Das zu Pirmasens einquartierte
Regiment wird von unsern Offiziers von Straßburg, Landau, Fort
Louis und andern Plätzen stark besucht und bewundert. Es ist ein
Muster von Taktik, Ökonomie und guter Unterhaltung. Wegen den
vortrefflichen militärischen Grundsätzen des Fürsten von Darmstadt
verspricht man sich bei unserer Armee viel von dem Regiment, dessen
Inhaber nun derselbe ist und welches vormal Royal-Bavière[bookmark: textAnno301]A301 hieß, besonders da
Herr von Pirch Kommandant desselben ist. Man macht dem Fürsten
Vorwürfe wegen seinem Militäre; allein seine Truppen sind keine
Last für das Land, weil sie unglaublich wenig kosten, auf Urlaub
gehen können und der Ackerbau also nicht darunter leidet. Sie sind
nur eine Art reglierter[bookmark: textAnno302]A302 und wohlgeübter Miliz. Diese
militärische Verfassung hat auch ihre sehr gute Seite. Man sieht
allen Bauern an, daß sie gedient haben. Eine gewisse
Regelmäßigkeit, Reinlichkeit und Tätigkeit, die eine Folge ihres
Dienstes ist, zeichnet sie auffallend von ihren Nachbarn aus. Sie
sind auch keine Ware zum Verhandeln wie die Truppen andrer
deutschen Fürsten. Der englische Negoziateur[bookmark: text32]F32 Faucitt bot dem darmstädtischen Hof ein
beträchtliches mehr an, als der Fürst von Hessen-Kassel bekam;
allein man schlug ihm sein Gesuch rund ab, obschon man in Betracht
der drückenden Landesschulden das Geld sehr wohl gebrauchen
könnte.

		Auf dem Weg von Aschaffenburg nach Frankfurt kam ich durch
Hanau. Die Länder dieses Hofes haben einen Überfluß an Getreide,
Holz, Wein und Salz und tragen ihrem Besitzer gegen
500.000 rheinische Gulden ein. Hanau ist eine sehr schöne und
volkreiche Stadt, welche beträchtliche Manufakturen, besonders von
Wollenzeugen, hat. Der regierende Fürst ist der liebenswürdigste
Mann, den ich unter den Fürsten Deutschlands fand. Jeder Fremde,
den sein Stand, seine Verdienste oder seine Kenntnisse vom Pöbel
auszeichnen, hat sich an diesem Hof die beste Aufnahme zu
versprechen. Ich kenne keine Person von so hohem Stand, die einen
Fremden ihre Höhe so wenig fühlen läßt als dieser Fürst. Sein
Umgang macht so wenig verlegen, daß er allen Leuten sowohl in der
Wahl des Stoffes zur Unterredung als auch in wahrer Gefälligkeit
zuvorkömmt. Er und sein liebenswürdiger Bruder sind sehr eifrige
Mäurer.[bookmark: textAnno303]A303 Man macht
ihm, wie dem Fürsten von Darmstadt, seiner Soldaten wegen Vorwürfe;
allein da er Erbe von Kassel ist und dieses Land ohnehin durchaus
eine militärische Verfassung hat, so sind diese Vorwürfe sehr
unbillig.

		Auf allen Seiten beherrscht Frankfurt die vortrefflichste
Landschaft. Die Dörfer und Flecken dieser Gegend würden in andern
Ländern alle als Städte paradieren, wie denn ganz Bayern, München
ausgenommen, keine Stadt hat, die den isenburgischen Flecken
Offenbach, anderthalb Stunden von Frankfurt, an Schönheit,
Bevölkerung und Reichtum überträfe.

		Ich machte in Gesellschaft einiger Herren von Frankfurt auch
eine Wanderung nach Homburg vor der Höhe, der Residenz eines
Fürsten aus dem hessischen Haus, der von dieser kleinen Stadt
benennt wird. Das Gebiete dieses Fürsten bestehet nur aus einigen
wenigen Dörfern, worunter aber eine sehr ansehnliche und reiche
Hugenottenkolonie[bookmark: text33]F33 ist. Diese
heißt eigentlich Friedrichsdorf, wird aber in der ganzen Gegend
Welschdorf[bookmark: text34]F34
genannt, wie man denn uns hierzulande überhaupt Welsche heißt,
welchen Titel man in Östreich und Bayern ausschließlich den
Italienern gibt. Sie hat sehr ansehnliche Manufakturen, besonders
von verschiedenen Wollenzeugen. Der Hof ist, wie das Städtchen
selbst, sehr klein. Die Fremden aber sind hier, besonders wegen der
Entlegenheit des Orts, sehr willkommen. Die Fürstin, eine Schwester
der verstorbenen Großfürstin von Rußland, der Herzogin von Weimar
und der Markgräfin von Baden, ist eine der ausgebildetesten Damen,
die ich kenne. Die Erziehung dieser Prinzessinnen macht ihrer
vortrefflichen Mutter, deren geprängloses Grab in dem Park zu
Darmstadt ein ewiges Denkmal ihres unverdorbenen Geschmacks und
ihrer edeln Denkensart ist, sowie ganz Deutschland sehr viel Ehre.
Auch der Fürst von Homburg ist ein sehr ausgebildeter Mann, und
dieser Hof, so klein er auch ist, war für mich einer der
merkwürdigsten in Deutschland. Alles zusammengerechnet, sollen die
Einkünfte desselben nicht viel über 100.000 Reichstaler
betragen.

		Die Gegend zwischen Frankfurt, Homburg, Kronberg und Rödelsheim
ist dicht mit Dörfern und Flecken besäet, welche die schönsten
ländlichen Gemälde darstellen. Eine lachendere Landschaft sieht man
selten als in der Gegend von Oberursel, einem sehr großen
mainzischen Flecken, welcher zwischen Kronberg und Homburg liegt.
Das Getöse einiger Eisen- und Kupferhämmer tut in derselben eine
ungemein gute Wirkung. Wir bestanden in dieser Gegend ein
Abenteuer, dessen ich mich ewig mit der größten Lebhaftigkeit
erinnern werde. Hinter Kronberg erhebt ein hoher Berg, Altkönig
genannt, sein kahles Haupt hoch über die lange Bergreihe empor,
welche die schöne Ebene am Ufer des Mains zwischen Frankfurt und
Mainz gegen die rauhen Nordwinde deckt. Man erzählt viel
Abenteuerliches von diesem Berg und den Ruinen eines alten
Schlosses auf demselben. Wir erstiegen ihn mit etwas Beschwerde und
hatten auf seinem Gipfel eine Aussicht, die keine Zeit aus meiner
Seele löschen wird. Gerade gegen Süden überblickt man eine vierzehn
Stunden weite Ebene, welche von den Gipfeln der Bergstraße und des
Odenwaldes geschlossen wird. Hier kann man alle die Städte, Flecken
und Dörfer zwischen Mainz und Frankfurt und eines großen Teils des
darmstädtischen Landes zählen. Gegen Osten ruht der Himmel auf dem
Spessart, der gegen siebzehn Stunden von hier entfernt ist. Das
ganze Land von Aschaffenburg längst dem Main herab bis an den
Rhein, bis an den Neckarfluß und bis an den Donnersberg in der
Pfalz, jenseits des Rheines, lag wie eine Landkarte zu unsern
Füßen. Solche ungeheure Aussichten sind eben nichts Seltenes;
allein über ein so angebautes und vom Menschengewühle belebtes Land
findet man deren gewiß wenige. Rückwärts, gegen Norden, und zu
beiden Seiten, gegen Westen und Ostnorden, übersieht man teils
rauhe und waldichte Berge, teils das schönste Gemische von sanften
Hügeln, Tälern und Ebenen. Gerade gegen Westen bildet die
fortlaufende Bergreihe das schönste Amphitheater, das man sehen
kann. Allein das schönste Schauspiel bot uns der andre Morgen dar.
Dieser Berg hat eine ungemein vorteilhafte Lage, um die Sonne
aufgehn zu sehn. Wir hatten uns in der Absicht, diesen
majestätischen Naturauftritt zu genießen, mit Pelzen versehn;
allein ein schneidender Ostwind zwang, uns, in der Nacht Holz zu
stoppeln und Feuer zu machen, obschon die Täge des Augusts sehr
heiß waren. Die Reize des Morgens belohnten uns reichlich für die
Beschwerden der Nacht. Eine höhere Empfindung von dem Wesen,
welches die Natur belebt, und von mir selbst hatte ich in meinem
Leben nicht als in dem Augenblick, wo am fernen Horizont der erste
Blick der Morgenröte die Gipfel des Spessarts und Odenwaldes
vergoldete, die in der großen Ferne Feuerwogen zu sein schienen.
Noch war alles bis zu diesen Gipfeln hin dickes Dunkel, und diese
Ostgegend schien eine beleuchtete Insel zu sein, die zur Nacht auf
dem schwarzen Ozean schwimmt. Nach und nach breitete sich das
Morgenrot weiter aus und legte uns die schönsten perspektivischen
Landschaften in Miniatur vor die Augen hin. Wir entdeckten in
schattichten Vertiefungen Ortschaften, die ein Blick der Morgenröte
traf und der Finsternis entriß. Wir konnten nun zusammenhängende
Bergreihen, ihre Krümmungen und Einschnitte deutlich unterscheiden.
Alles das stellte sich nicht anderst dar, als wenn man eine stark
und schön beleuchtete Landschaft durch ein umgekehrtes Sehrohr
betrachtet. Eine nie gefühlte Beklemmung bemächtigte sich beim
Anblick dieser Szenen meiner Brust., Aber das erste Lächeln der
Sonne selbst über den Horizont übertraf noch alle Schönheiten der
Morgenröte. Die Größe, Mannigfaltigkeit und Pracht dieses
Auftrittes übersteiget alle Beschreibung. Die fünfundzwanzig
Stunden lange und vierzehn Stunden breite Ebene zwischen dem
Spessart, dem Donnersberg, den westlichen Teilen des Odenwaldes und
unserm Berge, die wir ganz übersehen konnten, ward von großen
Lichtstreifen durchschnitten, die mit dicken Schattenmassen auf die
seltsamste Art abstachen. Wir sahen den Rücken des Donnersbergs
vergoldet, während daß sich noch zu seinen Füßen und über den Rhein
her ein tiefes Grau gelagert hatte. Wir selbst standen im Licht,
und zu unsern Füßen dämmerten die Täler und Ebenen noch in einem
Halbdunkel, das sich bloß durch den Widerschein der Beleuchtung
unsers Berges von der Finsternis unterschied. Die erhabnern Teile
der vor uns liegenden ungeheuren Ebene stachen mit einer
Lebhaftigkeit aus der Dämmerung hervor, die sie uns wenigstens um
die Hälfte näher setzte und die angenehmste Täuschung für uns
bewirkte. Dort erhob sich ein Kirchturm aus dem Dunkel, hier ein
beholzter Gipfel; dort schien ein ganzes Dorf mit seinen Bäumen
über der Erde zu schwimmen, hier lag ein erhöhteres Getreidefeld im
Licht, wodurch es von dem angrenzenden Gefilde sozusagen
abgeschnitten und erhoben ward. Der sich durch die Ebene
schlängelnde Main, welcher zuvor wie ein hellgrauer Streif die
dunkle Landschaft durchzog, begann nun teilweise mit Silberglanz zu
schimmern, und auch ein Stück des Rheines ward durch einen
blendenden Silberschimmer uns näher gebracht. Allein, ich wage zu
viel, da ich dir ein Schauspiel beschreiben will, das an sich
selbst so weit über alle Beschreibung ist und für welches ihr
andern in der großen Welt gar keinen Sinn habt. Ich sah schon oft
die Sonne aufgehn, aber nie so prächtig als auf dem Altkönig, und
vielleicht kann man auch manches große Land durchwandern, ohne
einen so vorteilhaften Standpunkt zum Genuß dieses Schauspiels zu
finden, als dieser Berg ist.

		Der Reisende, welcher nicht die Mühe nehmen mag, sich weit von
seinem Absteigequartier zu entfernen, nimmt keine gute Meinung von
dieser Stadt mit sich. Der bessere Teil derselben ist grade der, wo
die wenigsten und fast gar keine Gasthöfe und keine Passagen sind.
Besonders liegt das Gasthaus "Zu den drei Kronen", welches am
häufigsten besucht wird, in der finstersten und abschreckendsten
Gegend derselben, so gut auch die Bewirtung darin ist. Von da kann
man einen beträchtlichen Teil der Stadt durchwandern, ohne etwas
anders als eine finstere Häusermasse zu sehn, die über die engen
Straßen hie und da den Einsturz drohen. Ich hab deswegen von dieser
Stadt die widersprechendsten Nachrichten bekommen, ehe ich sie
selbst besichtigt hatte. Einige hatten mir sie als eine Kloake und
andre als eine der besten Städte Deutschlands beschrieben. Erst vor
einigen Tagen traf ich einen unsrer Landsleute, die als Aventuriers
von jeder Art, besonders in dieser Gegend, ihre Rechnung finden,
der mich in vollem Ernst versicherte, Mainz wäre die einzige
erträgliche Stadt in Deutschland. Der gute Mann hatte nichts als
das Kölnische und Trierische und einen Teil von Westfalen gesehn.
Ich konnte ihm nichts anders antworten, als daß Deutschland sehr
groß wäre.

		Der nördlichste Teil der Stadt, wo die Residenz des Fürsten
liegt, ist wirklich sehr schön gebaut. Hier ziehn sich drei
schnurgrade Straßen, die Bleichen genannt, vom Ufer des Rheines bis
auf siebenhundert Schritte landeinwärts in parallelen Linien, die
fast regelmäßig von hübschen Querstraßen durchschnitten werden. Die
kurfürstliche Residenz beherrscht sowohl durch die Parallelstraßen
als auch über den Rhein und einen Teil des Rheingaues eine
unvergleichliche Aussicht. Von diesem neuen Teil der Stadt ziehn
sich einige sehr schöne Straßen und Plätze in die alte Stadt
hinein. Der sogenannte Tiermarkt an der nordwestlichen Seite der
Stadt ist besonders sehenswürdig. Auch in der alten Häusermasse
findet man hie und da einige lachende Gegenden. Der mitten in der
Stadt gelegene Markt ist zwar kein regelmäßiger, aber doch einer
der schönsten Plätze, die ich in Deutschland sah.

		Auf demselben nimmt sich die Domkirche vorzüglich aus. Sie ist
ein ungeheures vortreffliches gotisches
Gebäude,[bookmark: textAnno304]A304 dessen erstaunlicher Hauptturm vor ohngefähr
siebzehn Jahren vom Blitz in die Asche gelegt ward. Er war von
einem Wald von Holz[bookmark: text35]F35
gebaut und stand gegen vierzehn Stunden in vollen Flammen, ehe er
verzehrt war. Um diesem Schicksal in Zukunft zuvorzukommen, ließ
ihn das Domkapitel nun von bloßen Steinen, beinahe in gleicher
Höhe, erbauen, welches Unternehmen dasselbe gegen
400.000 Gulden gekostet. Schade, daß er zu sehr mit kleinen
Zieraten überladen ist, und noch mehr schade, daß dieser
bewundernswürdige Dom mit kleinen Bürgerhäusern und Buden umgeben
ist, die ihn zur Hälfte verdecken. Allein da die Häuser und Buden
in dieser Gegend der Stadt am teuersten sind, so kann man es dem
Domkapitel nicht sehr verübeln, wenn es sich lieber seinen Grund
und Boden bezahlen als seine Kirche in mehrerm Glanz paradieren
läßt.

		Schwerlich findet man in Deutschland eine Kirche von der Länge
und Höhe dieses Doms. Verschiedne prächtige Monumente von
Kurfürsten und andern Standespersonen verschönern das Innere
desselben. Unter andern bewunderte ich das Monument eines
verstorbenen Domprälaten, Herrn von Dalberg, welches der Bildhauer
Melchior verfertigt, dessen ich in meinem letztern Briefe erwähnt.
Der Prälat liegt in Lebensgröße auf einem Sarg, worauf eine
Pyramide steht, die eine Dreifaltigkeit in Wolken trägt. Die Arbeit
ist vortrefflich, würde aber noch viel schöner sein, wenn der
Künstler seine eigne Idee hätte ausarbeiten dürfen. Im obern Chor
pranget ein köstliches Stück von Bildhauerkunst. Ein Graf von
Lamberg, der unter einem Prinzen von der Pfalz die kaiserlichen
Truppen kommandierte, welche zu Anfang dieses Jahrhunderts unsere
Armee aus der Stadt Mainz vertrieben, und an der Seite desselben in
einem Schiff während des Angriffs von einer Stückkugel getötet
ward, hebt mit dem rechten Arm trotzig den Deckel seines Sarges auf
und streckt mit der Linken den Kommandostab heraus. Das tut eine
ungemein gute Wirkung und drückt die Todesart des Helden sehr
lebhaft aus. Man findet in dieser Hauptkirche noch mehrere
sehenswürdige Denkmäler. – Der Schatz derselben übertrifft das
sogenannte Grüne Gewölbe zu Dresden, wovon man soviel Lärmen macht,
um ein beträchtliches.

		Nebst dem Dorn enthält die Stadt Mainz noch viele andre
merkwürdige Kirchen von modernem Geschmack. Die Jesuiten- und
Peterskirche sind immer sehenswürdig, ob sie schon zu sehr mit
Zieraten überladen sind. Die Augustinerkirche, wovon die Mainzer
viel zu rühmen wissen, ist das Meisterstück eines verdorbenen
Geschmacks. Um soviel schöner ist die von den Einwohnern weniger
bewunderte Ignatiuskirche, die ein Muster von antikem Stil sein
würde, wenn nicht eine unglückliche Hand auch hier zuviel Ziererei
angebracht hätte. Überhaupt vermißt man auch an den Palästen der
Adeligen, die hie und da aus den Bürgerhäusern hervorstechen, die
edle Simplizität, welche ganz allein die wahre Größe und Schönheit
ausmacht.

		Nach einem Menschenalter wird die Stadt Mainz im Äußerlichen
kaum mehr zu erkennen sein. Unter dem vorigen Kurfürsten ist sehr
lebhaft gebaut worden, und diese Art von Aufwand scheint auch die
Lieblingsbeschäftigung des jetzt regierenden Fürsten zu sein. Man
zwang die Klöster und Stifter, ihre alten Häuser von neuem
aufzubauen, und wenn manche Straßen etwas breiter und grader wären,
so würden sie schon keine schlechte Figur machen.

		Die Einwohner, deren Anzahl sich samt der Garnison auf 30.000
beläuft, sind eine gute Art Leute, die, wie alle Katholiken
Deutschlands, sehr viel auf eine gute Tafel halten. Ihre
Physiognomien sind interessant, und es fehlt ihnen nicht an
natürlichem Witz und Lebhaftigkeit; allein erst nach einigen
Generationen werden sie in der Kultur des Geistes ihren
protestantischen Landsleuten gleich sein, sosehr sich auch die
hiesige Regierung seit sechzehn bis achtzehn Jahren durch gute
Erziehungsanstalten vor den übrigen katholischen Regierungen
Deutschlands ausgezeichnet. Doch findet man in keiner katholischen
Stadt Deutschlands so viele helldenkende und wirkliche gelehrte
Männer als hier. Unter der vorigen Regierung trieb man die
Freiheit, zu denken und zu schreiben, beinahe zur Ausschweifung,
und obschon der jetzige Kurfürst die Segel etwas mehr eingezogen
hat, so laviert er doch gradewegs der Philosophie entgegen. Die
Wahlkapitulation[bookmark: text36]F36
des über die vorige Regierung aufgebrachten Domkapitels, seine
Verbindungen mit der verstorbenen Kaiserin, gewisse
Familienverkettungen und überhaupt die Einschränkungen eines
geistlichen Fürsten verwehrten ihm, seinen Lauf mit mehr
Entschlossenheit anzutreten. Das Schicksal seines Vorfahrers, der
durch seinen zu heftigen Reformationseifer Priester und Leviten
gegen sich in Harnisch brachte, mußte ihn ein wenig behutsamer
machen, so wie sein Ministerium an dem Sturz des ehemaligen ein
sehr erbauliches Beispiel hatte. Man kann es also der jetzigen
Regierung nicht verargen, wenn sie nicht gradezu mit allem
Nachdruck nach ihrer Überzeugung handelt. Ich sage: nach ihrer
Überzeugung, denn zuverlässig fehlt es hier an der politischen
Theorie nicht. Der Erzbischof ist ein Mann, der sich an den
wichtigsten Stellen, so wie sein Bruder, Bischof von Würzburg, eine
große Menschen- und Geschäftekenntnis gesammelt hat und bloß in
Betracht seiner Verdienste vom kaiserlichen Hof dem hiesigen
Domkapitel bei Erledigung des erzbischöflichen Stuhles empfohlen
wurde. Unter seinen Ministern und Räten findet man die
vortrefflichsten Männer, und einige derselben könnten auch bei der
Verwaltung eines ungleich größern Staates, als das Kurfürstentum
Mainz ist, eine ausgezeichnete Rolle übernehmen.

		Vermutlich geschah es bloß aus Hochachtung gegen den
kaiserlichen Hof, seinen Patron, daß der jetzige Kurfürst aus Wien,
wo er mehrere Jahre als mainzischer Gesandte stand, einige
Polizeigrundsätze mit sich nahm und beim Antritt seiner Regierung
in Ausübung brachte, die der bürgerlichen Gesellschaft äußerst
nachteilig sein müssen. Er ist der eifrigste Verehrer der
Keuschheitsanstalten der verstorbenen Kaiserin. Er hat auch bei
seinem Konsistorium die Maxime eingeführt, den Schwängerer
stehenden Fußes mit dem geschwängerten Mädchen zu verehelichen, um
die Hurerei und die schlimmen Wirkungen derselben zu hemmen. Wenn
doch der sonst so einsichtige Fürst sehen könnte, welche
Unordnungen diese Verfügungen im Ehestand veranlassen. Man zeigte
mir hier einen jungen Menschen, der auf diese Art eine Frau bekam,
die er aber jetzt selbst seinen guten Freunden zum Verkosten
anbietet. Vernichtung aller ehelichen Liebe und Treue,
Unfruchtbarkeit der Ehen, die schändlichsten Verführungen, wenn
eine Dirne mit einem jungen Menschen ihr Glück zu machen glaubt,
Ehebrüche und noch unendliche Übel sind Folgen dieser Verordnungen.
Die Regierung von Neapel hatte ehedem die nämlichen Grundsätze,
aber die Erfahrung lehrte sie, daß sie schädlich waren, und schon
vor vier Jahren erschien eine Verordnung, Huren, wie sie es
verdienen, ihrem Schicksal zu überlassen. Warum sollte auch eine
Dirne für eine Vergehung belohnt werden, die sie selbst so leicht
als die andre Partei vermeiden konnte? Belohnung ist es allzeit;
denn das Mädchen, welches die Grenzen der Scham einmal
überschritten hat, ist gewiß für jedermann feil und sucht sich dann
unter seinen vielen Liebhabern den aus, mit welchem es am
gemächlichsten zu leben hofft. Wenn es aber auch den Vater mit
Zuverlässigkeit angeben kann, so muß man, solange dies Gesetz gilt,
doch allzeit voraussetzen, daß es selbst den ersten Schritt zu
seinem Fall getan hat, denn es ist in unsrer jetzigen Welt für das
Frauenzimmer viel schwerer, sich zu begatten, als für das
Mannsvolk. Die Verführung zu einer Farce, die sich nach diesem
Gesetz mit einer Heirat schließen muß, ist also größtenteils der
schönern Hälfte des Stückes auf die Rechnung zu setzen. Auch der
jetzige Kaiser hat, seiner Weisheit gemäß, die Erfahrung zu Rat
gezogen und die ehemaligen Keuschheitsanstalten seiner Mutter
aufgehoben. Eine besondre Verordnung desselben gebietet
ausdrücklich, daß eine geschwängerte Person keine Ansprüche auf
ihren Liebhaber zu machen habe. Ist es nicht im höchsten Grad
unbillig, daß das ganze Glück eines jungen Menschen von einem
wollüstigen Augenblick und der Verführungskunst einer Buhlerin
abhängen soll? Man betrachtet diese gewalttätige Verehelichungen
als den sichersten Damm gegen die Kindermorde. Morden aber die
gegenseitige Kälte der Ehepaare und die Ausschweifungen der Weiber
und Männer, welche durch dieselben begünstigt werden, die Kinder
nicht zu Dutzenden? Wie lange soll es noch währen, bis sich unsre
Regierungen überzeugen, daß aller physische Zwang in moralischen
Fällen für die menschliche Gesellschaft verderblich ist?

		Nach Wien gibt es wenig Städte in Deutschland, wo ein so
zahlreicher und mächtiger Adel versammelt ist als hier. Es sind
einige Häuser, die gegen 100.000 Gulden Einkünfte haben. Die
Grafen von Bassenheim, Schönborn, Stadion, Ingelheim, Eltz, Ostein,
Walderdorff, die Freiherren von Dalberg, Breidenbach und einige
andre stehn alle jährlich zwischen 30- und 100.000 Gulden.
Nebst diesen zählt man hier noch gegen sechzehn bis achtzehn
Häuser, die jährlich 15- bis an 30.000 Gulden Revenuen haben.
Der hiesige Adel wird für den ältesten und reinsten in Deutschland
gehalten. Die fetten Dompfründen und die Hoffnung, aus ihrem Schoß
einen Kurfürsten zu zeugen, lockt die Familien hieher und macht sie
auf ihre Reinheit so aufmerksam. Wie vorteilhaft es für eine
Familie sei, einen Sprossen auf dem erzbischöflichen Stuhl zu
haben, kannst du daraus ermessen, daß der vorige Kurfürst, der
nicht der strengste Ökonom war und nicht viel auf den
Nepotismus[bookmark: text37]F37 hielt, für seine Familie gegen 900.000 Gulden
zurückgelassen, wovon sie aber nur die Nutznießung hat und die nach
Absterben derselben dem Lande anheimfallen. Sein Vorfahrer, ein
Herr von Ostein, soll seiner Familie gegen vier Millionen
rheinische Gulden hinterlassen haben.

		Es gibt unter diesem Adel viele Personen von großen Verdiensten,
die seltene Kenntnisse mit einem tätigen Leben verbinden, und
überhaupt zeichnet sich derselbe durch die sogenannte feine Sitten
und gute Lebensart von dem größten Teil des übrigen deutschen
Reichsadels aus. Allein im ganzen ist seine Erziehung doch zu steif
und zu verzärtelt. Er ist so unpopulär, daß er dem Ersten Minister
des Kurfürsten den Zutritt in seine Assembleen[bookmark: textAnno305]A305 versagen würde, wenn er nicht von
stiftsmäßigem Adel wäre, und einige dieser Herren Barons glauben
sich wirklich zu verunreinigen, wenn sie vis-à-vis mit einem
Unadligen stehn. Sie sprechen alle ein elendes französisches Jargon
und schämen sich wirklich ihrer Muttersprache, wie dann auch wenige
von ihnen mit der Literatur ihres Vaterlandes genau bekannt sind,
da sie hingegen alle, wenigstens die leichte Reiterei, von unsern
Schriftstellern kennen. Die Tafeln, Kleidungen und Equipagen sind
hier nach dem besten Ton von Paris. Wenn aber die Barons wüßten,
welche erbärmliche Figuren sie, überhaupt genommen, zu Paris
spielen und welche geringe Meinung man daselbst von ihnen hat,
sosehr man sie auch, ihrer Louisdors halber, mit Komplimenten
überhäuft, so würden sie die Platten, Kleidungen und Equipagen à la
Parisienne zum Henker wünschen. Einige derselben, z. B. Herr von
Dalberg, Statthalter von Erfurt, Baron von Groschlag, Baron von der
Leyen, Domherr, und andre wußten zwar etwas mehr als das Patois
unserer Fischweiber, den Schnitt eines Kleides und dergleichen mehr
aus Paris zu holen, allein die Anzahl dieser ausgebildeten Männer
ist im Verhältnis zum Ganzen zu gering, als daß man den hiesigen
Adeligen die Reise nach unserer Hauptstadt nicht verbieten sollte,
wo sie größtenteils nur sich und ihr Vaterland prostituieren und
ihre Backen
und Waden zurücklassen.[bookmark: textAnno306]A306 Ich kenne hier einige junge Herren
von Adel, die auf dem Land erzogen wurden und als Landjunker
der übrigen Noblesse zum Gespötte dienen; allein diese haben ihre
vollen und roten Wangen, und wenn sie sich auch nicht so
kavaliermäßig wie die übrigen die Zähne zu stochern wissen, die
Ringe an den Fingern nicht mit soviel Grâce[bookmark: textAnno307]A307 spielen lassen, nicht durch eine Lorgnette
nichts sehn können, sich nicht auf einem Bein herumdrehen und mit
dem schönen Air in die Luft pfeifen können, so haben sie doch ihren
gesunden Menschenverstand und Waden und wissen den Bauer und Bürger
zu schätzen. Ihr Abstich mit den übrigen Baronen setzt die
sogenannte feine Erziehung in ein besseres Licht als die
weitläuftigste Abhandlung.

		Die hiesige Geistlichkeit ist die reichste in Deutschland. Eine
Dompfründe trägt in einem mittelmäßigen Jahr 3.500 rheinische
Gulden ein. Die Pfründe des hiesigen Dompropstes ist ohne Vergleich
die fetteste in Deutschland. Sie wirft jährlich gegen
40.000 Gulden ab. Jene des Domdechants trägt gegen
26.000 Gulden ein. Die sämtlichen Einkünfte des Domkapitels
betragen beinahe 400.000 Gulden. Sosehr es auch in den
geistlichen Rechten verboten ist, daß einer nicht mehr als
eine Pfründe besitzen soll, so haben die hiesigen Domherren
doch alle drei, vier bis sechs Pfründen, und es ist schwerlich ein
Kapitular da, der nicht wenigstens seine 8.000 Gulden Revenuen
hätte. Der verstorbene Dompropst, ein Graf von Eltz, hatte so viele
Pfründen, daß er von derselben jährlich gegen 75.000 Gulden
zog. Nebst dem Dom sind noch viele Chorherrenstifte hier, deren
Pfründen jährlich gegen 1.2- bis 1.500 Gulden abwerfen. Um dir
vom Reichtum der hiesigen Klöster einen Begriff zu geben, dient dir
zur Nachricht, daß man bei der Aufhebung der
Jesuiten[bookmark: textAnno308]A308 120.000 Reichstaler für ihre Weine löste, ob
sie schon um den billigsten Preis verkauft wurden. Der Kurfürst hob
vor kurzem eine Kartaus und zwei Nonnenklöster auf, die zusammen
für ohngefähr 500.000 Reichstaler Wein in ihren geheiligten
Kellern hatten.

		Des ungeheuern Reichtums ungeachtet, ist die hiesige
Geistlichkeit doch die gesittetste in ganz Deutschland. Von
auffallenden Ausschweifungen derselben hört man sehr wenig. In
keiner Diözese von Deutschland sind die in der Tridentinischen
Kirchenversammlung beschlossenen Verbesserungen der Kirchenzucht
mit mehr Eifer und Strenge ausgeführt worden als in der hiesigen,
wie denn auch die hiesigen Erzbischöfe schon selbst zur Zeit der
Reformation und schon vor derselben mit rühmlichern Mut Hand an
dies große Werk gelegt hatten. Ein Grundsatz, worauf hier besonders
strenge gehalten wird und der sehr viel zur guten Ordnung unter der
Geistlichkeit beiträgt, ist, keine Priester zu dulden, die nicht
ihre sichere, feste und hinlängliche Versorgung haben. Die meisten
Unordnungen in Bayern, Östreich und andern Ländern werden von den
vielen Abbés, die von ihrer täglichen Industrie leben müssen, und
den geistlichen Taglöhnern veranlaßt, welche sich mit einer Messe,
die sie durch mancherlei Kniffe und Pfiffe zu erschnappen suchen,
täglich den Hunger stillen. Diese Kreaturen sind hier ganz
unbekannt. Von jeher waren die theologischen Grundsätze des
hiesigen Hofes gereinigter als anderer geistlichen Fürsten
Deutschlands. Es fiel mir auf, die Bibel in vielen Händen so vieler
gemeinen Leute besonders auf dem Land zu sehn, und man versichert
mich, daß das Lesen derselben in der hiesigen Diözese nie verboten
gewesen, sondern man nur den Leuten riet, sie nie ohne Beratung
ihres Beichtvaters durchzulesen. Schon seit langer Zeit verfolgt
man hier den Aberglauben bis in seine verborgensten Schlupfwinkel,
und wenn man gleich die Wunderbilder und Wallfahrten noch nicht
ganz abstellen konnte, so kann es doch kein hiesiger Priester
ungeahndet wagen, einen Exorzismus[bookmark: text38]F38 zu machen oder so
groben Unsinn zu predigen, als man noch auf vielen Kanzeln andrer
deutschen Länder zu hören gewohnt ist. Merkwürdig ist, daß
Bellarmins[bookmark: text39]F39 Werk von der geistlichen Hierarchie
schon seit achtzehn Jahren hier ein durch öffentlichen Anschlag
förmlich verbotenes Buch ist.

		Der vorige Kurfürst hat vorzüglich viel für die Säuberung seines
geistlichen Schafstalles getan. Er erlag unter der herkulischen
Arbeit; der jetzige Fürst setzt sie aber mit etwas gemäßigterm
Eifer immer fort. Jener war besonders für die Mönche förchterlich
und sah bei Ausmistung der Klöster den Weltpriestern ein wenig zu
sehr durch die Finger, die unter seiner Regierung ein zu galantes
Air annahmen und die Grenzen der anständigen Freiheit ein wenig
überschritten, wie denn von einem geistlichen Lehrer hier Voltaires
Abhandlung von der Toleranz und ähnliche Bücher zum Behuf seiner
Vorlesungen in der öffentlichen Schule erklärt wurden und die Werke
des Helvetius,[bookmark: textAnno309]A309 Bayle und anderer
mehr in den Händen der Studenten der Logik roulierten,[bookmark: textAnno310]A310 während daß die Jesuiten hier
damals noch de infallibilitate summi Pontificis, de immaculata
conceptione B(eatae) V(irginis) M(ariae)[bookmark: text40]F40 usw. mit einem Ernst
disputierten, der mit den Lieblingsautoren der Studenten der
Philosophie den lächerlichsten Kontrast machte. Der jetzige Fürst
dehnt aber seine väterliche Sorge und Zuchtrute auch über die
Weltgeistlichkeit und hat sie an einen Anstand und an ein Betragen
gewöhnt, welches sowohl ihm als ihnen selbst sehr viel Ehre
macht.

		Wie heilig indessen das Andenken des verstorbenen Kurfürsten
jedem Patrioten von Mainz sein müsse, kannst du zur Gnüge daraus
ermessen, daß er bloß zur Stiftung und Unterhaltung einer
Schullehrerakademie für das Land jährlich über 30.000 Gulden
aus seinem Privatbeutel hergab. In der Überzeugung, daß ohne den
Grund einer guten Erziehung alle Verordnungen und
Verbesserungsanstalten in einem Staat unnütz oder doch nur
augenblickliche Linderungspflaster und keine vollkommne Kur seien,
sparte er nichts, was zu diesem Endzweck beitragen konnte. Der itzt
regierende Fürst, welcher den Grund zum Gebäude der Volkserziehung
gelegt fand, sucht es, wiewohl in einem etwas abgeänderten Stil,
auszuführen, strengt aber seine Bemühungen hauptsächlich zur
Beförderung der höhern Erziehung und zur Aufnahme der
Wissenschaften und Künste an. Den größten Teil der liegenden Gründe
der erwähnten drei aufgehobenen Klöster schenkte er der hiesigen
Universität, deren vormals sehr schmale Einkünfte dadurch um
ohngefähr 100.000 Gulden vermehrt wurden. Da dieser Fürst ganz
frei vom Nepotismus ist, so kann, er mehr als irgendein andrer
Bischof Deutschlands den Musen opfern.

		Die Anekdote in Pilatis "Reisen" von einem Schweizer Offizier,
der seinen Bedienten hier in keinem Gasthaus wegen der Religion
unterbringen konnte, entspricht dem itzigen Ton des hiesigen
Publikums nicht. Ich war hier in mehrern Gasthäusern, wo mir der
Wirt von selbst auf die Fasttage Fleisch anbot, wenn ich allenfalls
ein Protestant wäre. Wahrscheinlicherweise hat der Offizier auch
nicht die ganze Tour durch die einigen hundert Wirtshäuser gemacht,
und es ist hier wie überall. In einer Straße liest man noch
Legenden, während daß man in der andern mit Locke und Newton
konversiert. Wenn man Paris nach den Leuten in der Gegend der
Porcherons, Berlin nach den Gemeinden, die wegen eines alten
unsinnigen Gesangbuchs beinahe einen Aufruhr erregt hätten, und
Hamburg nach den Gemüsweibern, an deren Spitze der Pastor Goeze
steht, beurteilen wollte, so würde das Urteil über diese Städte
sehr schlecht ausfallen.

		Obgleich die Handlung hier seit achtzehn bis zwanzig Jahren
immer blühender wird, so ist sie doch lange noch nicht das, was sie
in Betracht der günstigen Lage der Stadt und andrer Vorteile sein
könnte. Die sogenannten hiesigen Kaufleute, deren einige
ansehnliches Vermögen besitzen, sind im Grunde nur Krämer, die
größtenteils von der Verzehrung der Stadt und des Landes umher ihre
Nahrung ziehn und nebenher Spediteurs für die Kaufleute von
Frankfurt und einige andre Städte machen. Wie kleinlicht hier im
ganzen noch der Kaufmannsgeist sei, kannst du daraus abnehmen, daß
man hier schwerlich einen Wechselbrief von 30.000 Gulden
anbringen könnte. Einige Galanteriehändler, vier bis fünf
Tobaksfabrikanten und fünf bis sechs Spezereihändler sind alles,
was man hier zur eigentlichen Kaufmannschaft rechnen könnte. Einen
Wechsler gibt's hier gar nicht. Und doch hat diese Stadt das
unschätzbare Stapelrecht und beherrscht vermittelst des Rheins,
Mains und Neckars die ganze Aus- und Einfuhr vom Elsaß, der Pfalz,
von Franken und einem Teil von Schwaben und Hessen gegen die
Niederlande zu. Man sieht hier auch immerfort einige hundert
Schiffe, die aber sehr wenig auf Rechnung hiesiger Kaufleute
geladen haben. Religionsvorurteile waren ein Haupthindernis der
Aufnahme der Handlung in dieser Stadt. Zur Zeit der Auswanderung
der Hugenotten wollte eine sehr beträchtliche Gesellschaft
derselben sich hier anbauen. Sie versprach dem Kurfürsten, der
Stadt Mainz grade gegenüber, nämlich zwischen Kastell und Kostheim,
auf der Landspitze, welche der Zusammenfluß des Rheines und Maines
bildet, eine ganz neue Stadt zu bauen, sie auf ihre Kosten zu
befestigen, eine hinlängliche Besatzung darin zu unterhalten und
der Regierung jährlich noch eine ansehnliche Abgabe zu entrichten,
wenn man ihr freie Ausübung ihrer Religion gestattete und sie die
Vorrechte der alten Stadt Mainz genießen lassen würde. Allein der
damalige Kurfürst fand es nicht anständig, so nahe bei seiner
Residenz das Gift der Ketzerei Wurzel schlagen zu lassen. Der
verstorbene Kurfürst hat öfters den Wunsch geäußert, so glücklich
zu sein, daß ihm Ketzer von dieser Art eine ähnliche Anerbietung
machten. Auch unter der itzigen Regierung würden sie sehr
willkommen sein; allein solche Gelegenheiten sind sehr selten, und
man vertreibt nun in ganz Europa keine Hugenotten mehr.

		Der Stolz und die Verschwendung des Adels sind ein anderes
Hindernis der Handlung. Er und die Geistlichkeit sind im Besitz des
großen Kapitals dieser Stadt, dessen Interessen bloß in der innern
Verzehrung roulieren, und während daß der Kaufmann von Frankfurt
Mitregent seiner Vaterstadt wird, sieht ihn der Kavalier hier mit
der tiefsten Verachtung an und schließt ihn gänzlich aus seiner
Gesellschaft aus. Der hiesige Adel äfft bloß das Äußerliche und die
nichts bedeutenden Kleinigkeiten des Adels von Paris und London
nach, und er ist nicht dazu aufgelegt, von demselben die Kunst zu
lernen, sein Vermögen durch Handlung und Industrie zu
verdoppeln.

		Ich habe dir schon gesagt, daß die Gesichtszüge der Einwohner
dieser Stadt und der Gegend sehr interessant sind. Die Landleute
sind nebst dem auch sehr stark von Bau, und eine frische
Gesichtsfarbe unterscheidet sie stark von den Bayern und
Norddeutschen, die, überhaupt genommen, bleich von Farbe sind.
Allein durch das ganze Maingebiete und auch einen Teil von Hessen
bis hieher fielen mir die Beine der Leute stark auf. Besonders sind
die Beine der Einwohner der hiesigen Gegend sehr übel gestaltet.
Entweder stehn die Knie einwärts und bilden Frauenzimmerfüße, oder
sie sind ganz grade wie Stecken. Schön ausgeschweifte Männerfüße
sieht man hierzulande höchst selten. Zuverlässig ist die unsinnige
und sehr schädliche Art, die Wiegenkinder so stark einzuschnüren,
welche in diesen Gegenden herrscht, wenigstens zum Teil schuld
daran. Ich konnte ohne Ärger nicht zusehn, wie die Mütter es recht
gut zu machen glauben, wenn sie ihre Kinder so steif wie ein Stück
Holz einfetschen und sie dann tagelang in dieser unnatürlichen Lage
liegen lassen. Dieser Zwang hat gewiß auch auf die Seele Einfluß,
die in den ersten Jahren der Kindheit so enge mit dem Körper
verwebt ist. Überhaupt muß man die Kopien der Deutschen des Tacitus
hier nicht suchen. Schwarze und braune Haare sind hier viel
häufiger als blonde. In den so nah gelegenen darmstädtischen Landen
sind die Einwohner diesen Urbildern ähnlicher. Ein aufmerksamer
Beobachter sieht leicht im Äußerlichen, welche Völker Deutschlands
mit Fremden vermischt sind und welche Länder bei der großen
Völkerwanderung von undeutschen Kolonisten in Besitz genommen
wurden. Die schwarzen und dunkelbraunen Haare der hiesigen
Einwohner stammen vielleicht noch von den Römern ab, welche hier
ein Lager hatten.

		Nach dem Papst ist der hiesige Erzbischof ohne Vergleich der
ansehnlichste und reichste Prälat in der christlichen Welt. Das
Erzstift hat seine Größe und sein Ansehn dem heiligen Bonifatius zu
danken, der mit Recht der Apostel der Deutschen genennt wird.
Dieser Mann, ein Engländer von Geburt, war es, der unter Karl dem
Großen den berühmten Wittekind und die braven Sachsen taufte, die
sich so lange mit dem Säbel in der Hand gegen den Tauf gewehrt
hatten, und welcher das Gebiete des Statthalters Christi bis an die
Nord- und Ostsee erweiterte. Er war es, der in Deutschland die
römische Liturgie einführte, die wilden Einwohner vom Pferdefleisch
entwöhnte, aber zugleich den Papst auch in Deutschland in ein
größers Ansehn brachte, als er in irgendeinem andern Lande stand.
Nach dem Zeugnis des Aventinus[bookmark: textAnno311]A311 machten
ihm verschiedene Bischöfe den Vorwurf, er habe durch seinen neuen
Huldigungseid, den er dem Papst leistete, ihr Ansehn vernichtet und
durch Einführung des römischen Kirchengepränges dem Aberglauben und
Unchristentum die Türe geöffnet. Auch hat er das meiste zur
Aufnahme der berüchtigten falschen Dekretalen des
Isidors[bookmark: text41]F41 beigetragen. Allein wenn man die damalige
Lage der Sachen genau erwägt, so war das päpstliche Ansehn das
einzige Mittel, die Nation schnell aus der Barbarei zu reißen und
die Geistlichen selbst, die nicht weniger Barbaren als die Laien
waren, wie sie denn weder lesen noch schreiben konnten, in ein
ordentliches Zuchtsystem zu bringen. Wäre es auch bloß darum zu tun
gewesen, die deutsche Geistlichkeit vermittelst der päpstlichen
Hierarchie unter sich selbst zu verbinden und die Nation dadurch
mit andern Europäern bekannt zu machen, so hätte Bonifatius
Deutschland schon einen sehr wichtigen Dienst getan. Dem sei, wie
ihm wolle; der Statthalter Christi belohnte die Dienste dieses
Apostels in vollem Maß. Alle in Norden von Deutschland
neugestifteten Bistümer wurden dem Stuhl zu Mainz unterworfen, den
Bonifatius zu seinem Hauptsitz gewählt hatte. Die Provinz ward die
größte im ganzen päpstlichen Reiche. Ganz Schwaben, Franken, Böhmen
und beinahe ganz Sachsen nebst einem Teil von Helvetien, Bayern und
des Oberrheins gehörten zu derselben. Nachdem sie durch die
Reformation und Rachsucht des Königs von Böhmen um den dritten Teil
geschmälert[bookmark: text42]F42 ward, so zählt sie nebst dem erzbischöflichen Sprengel
doch noch elf Bistümer, worunter mehrere der ansehnlichsten von
Deutschland sind, als Würzburg, Paderborn, Hildesheim, Augsburg und
andere mehr.

		Es konnte nicht fehlen, daß, als der Statthalter Christi seine
Macht auch über die weltlichen Reiche ausdehnte, der Botschafter
desselben (denn dafür gab sich Bonifatius selbst aus, und noch das
Tridentinische Konzilium nennt alle Bischöfe päpstliche
Gesandte) nicht auch im profanen Verstand sein Glück machen
sollte, besonders da zu den damaligen Zeiten die Geistlichen
ausschließlich im Besitz der Wissenschaften und deswegen auch in
politischen Geschäften unentbehrliche Leute waren. Das Geistliche
und Weltliche war damals so durcheinander verwebt, daß der
ansehnlichste Bischof Deutschlands auch der mächtigste Reichsstand
werden mußte. In Britannien, Polen und allen Ländern, die sich der
aristokratischen Verfassung näherten, geschah das nämliche. Die
Landgrafen von Hessen, die Pfalzgrafen, ja sogar die Kaiser selbst
trugen kein Bedenken, Lehnleute der Erzbischöfe von Mainz zu sein.
Als das Gebäude der päpstlichen Monarchie von Gregor dem Siebenten
vollendet war, erschienen die Erzbischöfe von Mainz von nun an
immerfort an der Spitze der deutschen Reichsstände, und im
dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert war ihr Ansehn groß genug,
daß sie ganz allein Kaiser ernennen konnten, wie denn das Haus
Habsburg bloß einem Kurfürsten zu Mainz den ersten Grund seiner
Größe zu verdanken hat.

		Seitdem man gelernt hat, die Grenzen der geistlichen und
weltlichen Macht so genau zu trennen und die letztere über die
erstere ein so entscheidendes Übergewicht gewann, wurde zwar das
Ansehn und der Einfluß der hiesigen Erzbischöfe natürlicherweise
merklich eingeschränkt, allein sie haben doch noch äußerst wichtige
Vorrechte, die sie mit mehr Nachdruck könnten geltend machen, wenn
sie sich nicht wegen verschiedenen Nebenumständen zu sehr an das
kaiserliche Haus schmiegen müßten. Sie führen noch das Wort in dem
Kurfürstenkollegium, schreiben auf Bedeuten des Kaisers den
Reichstag aus, können in den Prozeduren der Reichsgerichte
Revisionen verordnen usw. Diese hohen Privilegien hängen aber in
der Ausübung itzt zu sehr von dem östreichischen Haus ab. – Auch
die geistliche Macht derselben schwindet immer mehr zusammen. Ihre
Suffraganen[bookmark: textAnno312]A312
haben sich in den Kopf gesetzt, alle Bischöfe seien im Wesen der
Gewalt einander gleich, und der Titel eines Erzbischofes bedeute
nur einen Vorrang irgendeines Bruders unter gleichen Brüdern. Man
appelliert wohl bisweilen noch von den Konsistorien einiger
Suffraganen an das hiesige sogenannte Generalvikariat; allein
alsdann wird gewiß auch weiter nach Rom appelliert, und das
metropolitanische[bookmark: textAnno313]A313 Ansehn verliert also in
solchen Fällen ebensoviel, als es dabei gewinnt.

		Der Genuß der Güter, welche dem hiesigen erzbischöflichen Stuhl
ankleben und die wenigstens itzt noch unzertrennlich von demselben
sind, kann die Besitzer desselben leicht über die Schmälerung ihres
geistlichen und politischen Ansehens außer den Grenzen ihrer Lande
trösten. Diese machen einen der besten Teile Deutschlands, und zwar
nicht dem Umfang nach das größte, aber doch das bevölkerteste und
reichste geistliche Fürstentum aus. Schwerlich beträgt Ihr Umfang
mehr als 125 deutsche Quadratmeilen, dahingegen das Erzbistum
Salzburg gegen 240 Quadratmeilen enthält; allein jene zählen
ohngefähr 320-, und dieses zählt höchstens nur
250.000 Einwohner. Wegen des natürlichen Reichtums der
mainzischen Lande und ihrer vorteilhaften Lage trägt ein Untertan
derselben ungleich mehr ein als ein Bewohner des Erzbistums
Salzburg, dessen größter Teil bloß von Hirten bewohnt wird. Die
mainzischen Lande zählen gegen vierzig Städte, die salzburgischen
hingegen nur sieben. Der hiesige Rheinzoll allein trägt jährlich
gegen 60.000 Gulden oder beinahe so viel ein als alle
salzburgischen Bergwerke zusammen, das halleinische Salzwerk
ausgenommen. Die Weinakzise hier und in der umliegenden Gegend
werfen dem Hof jährlich über 100.000 Gulden ab, wobei die
Akzise von den entlegenen Landen desselben nicht mitgerechnet sind.
Man kann die sämtlichen Einkünfte des Kurfürsten auf
1.700.000 Gulden schätzen. Zuverlässig weiß ich, daß sie in
den letztern Jahren des verstorbenen Erzbischofs gegen
1.800.000 Gulden betragen haben. Nun hat zwar der itzige Fürst
beim Antritt seiner Regierung den Untertanen von fünfzehn oder
sechzehn Schatzungen, die sie jährlich entrichten mußten,
freiwillig zwei erlassen; diese zwei Steuern aber betrugen gewiß
nicht über 100.000 Gulden, und nebst dem sind einige andre
Quellen von Einkünften durch die kluge Ökonomie des itzigen Fürsten
sehr verbessert worden.

		Wenn die kurfürstlichen Lande beisammen lägen, so hätten sie
Getreide und alles, was zur Notdurft des Lebens gehört, im größten
Überfluß. Da aber einige Teile derselben zu weit voneinander
getrennt sind, so müssen sie verschiedene Bedürfnisse von Fremden
kaufen. Besonders ist die Hauptstadt samt dem benachbarten Rheingau
in Rücksicht auf das Getreide von der benachbarten Pfalz abhängig,
so ergiebig auch der mainzische Anteil in der Wetterau an Korn,
Weizen und allen Getreidegattungen ist. Das vorzüglichste Produkt
der am Rhein gelegenen Lande des Kurfürsten ist der Wein, der fast
ganz allein im eigentlichen Verstand Rheinwein heißt, und nur die
Weine vom Nierstein, Bacharach und einigen andern sehr wenigen
ausländischen Orten werden von Kennern unter dem Titel des
Rheinweins mitbegriffen, die pfälzischen, bergsträßischen,
badenschen und elsassischen Weine aber sorgfältig von demselben
getrennt.

		Es wird zwar auch in den auf der West- und Südseite des Rheines
gelegenen mainzischen Landen sehr viel Wein gebaut, und der von
Laubenheim, Bodenheim, Büdesheim und Bingen wird sogar unter den
vorzüglichen Rheinwein gerechnet; allein das auf dem nördlichen
Rheinufer gelegene Rheingau ist doch das eigentliche Vaterland des
Rheinweines, der die Dichter und Nichtdichter Deutschlands so oft
im physischen und moralischen Verstand begeistert.

		Ich machte vor einigen Tagen mit einer Gesellschaft von hier
eine Lustpartie nach dem Rheingau, bei welchem Anlaß ich einem der
merkwürdigsten ländlichen Feste beiwohnte, die ich in meinem Leben
genoß. Unser Schiff hatte ein besseres Ansehn als die Fahrzeuge,
welche man sonst in Deutschland zu sehen gewohnt ist, und war einem
kleinen holländischen Jagdboot[bookmark: textAnno314]A314 ziemlich ähnlich. Als wir die Krümmung
passiert waren, welche der stolze Rhein eine gute Stunde unter
Mainz gegen Westen macht, hatten wir eine Aussicht vor uns, die man
außer der Schweiz schwerlich in einem andern Lande zu sehen
bekömmt. Der Rhein breitet sich hier erstaunlich aus und bildet in
seinem trägen Lauf einen See, der hie und da über eine
Viertelstunde breit ist und worauf einige beholzte Inseln
schwimmen. Zur Rechten bildet das eigentliche Rheingau ein
Amphitheater, dessen Schönheiten weit über alle Beschreibung sind.
Bei Walluf, dem ersten Ort des Rheingaues, laufen sehr hohe Berge
ziemlich nahe an das Ufer des Stromes her. Von da ziehen sie sich
landeinwärts und bilden einen Halbzirkel, dessen andres Ende fünf
Stunden weiter unten, nämlich bei Rüdesheim, an das Rheinufer
stößt. Das Ufer, die Hügel, welche dieser Zirkel einschließt, und
die Abhänge dieser Berge sind dicht mit Flecken und Dörfern besäet.
Die weiße Farbe der Gebäude und die schönen blauen Schieferdächer
dieser Ortschaften nehmen sich in dem mannigfaltigen und durchaus
herrschenden Grün dieser Landschaft ungemein schön aus. Längst dem
Rheinufer hinab liegt alle Viertelstunde ein Ort, der in jedem
andern Lande eine Stadt heißen würde. Mancher enthält drei- bis
vierhundert Familien, und in diesem fünf Stunden langen und in der
Mitte ohngefähr zwei Stunden breiten Amphitheater zählt man gegen
sechsunddreißig Ortschaften. Alle sonnichten Abhänge der Berge und
Hügel sind ein ununterbrochener Weingarten, der von unzähligen
Obstbäumen häufig beschattet ist. Die waldichten Häupter der
hintern Berge werfen ein gewisses feierliches Dunkel über die sonst
sehr lichte Landschaft, welches eine vortreffliche Wirkung tut. Hie
und da laufen stärkere Arme von der hohen Bergreihe an das Ufer her
und ragen über die niederern Hügel majestätisch empor. Auf einem
solchen Bergarm liegt, beinahe in der Mitte des Rheingaues, das
Dorf Johannisberg, welches einen der edelsten Rheinweine erzieht.
Vor diesem Dorf liegt auf einem runden und schöngestalteten Hügel
nahe am Ufer des Stromes ein gräflich stadionisches Schloß, welches
der Landschaft umher eine unbeschreibliche Pracht gibt, und fast in
jedem Ort erblickt man ein großes herrschaftliches Gebäude, das ihm
ein reicheres Ansehn leiht. Dem Halbzirkel der Berge, welcher es
gegen die kalten Ost- und Nordwinde schützt und dem Sonnenschein
doch Raum und Spiel genug läßt, hat das Land seinen Reichtum zu
verdanken. Die Waldungen und höhern Abhänge der Berge sind zugleich
der Viehzucht sehr günstig und vermehren den Dünger, welcher in
einem Lande dieser Art einen außerordentlichen Wert hat.

		Das dem Rheingau entgegengesetzte Ufer des Stromes ist viel öder
und erhöht durch seinen Abstich die Reize desselben. Kaum erblickt
man auf dieser stufenweis sich erhebenden Südseite vier bis fünf
Orter, die weit voneinander entlegen sind. Der große Raum zwischen
denselben besteht größtenteils aus Heideland und Wiesen. Nur hie
und da wirft ein alter Hain dicke Schattenmassen über dieselben
hin, und nur sehr sparsam leuchten an einigen Orten Getreidefelder
aus der finstern Landschaft hervor.

		Der Hintergrund dieser Gegend ist im malerischen Betracht der
beste Teil derselben. Ein enger Bergschlund, der sich zwischen
Rüdesheim und Bingen perspektivisch zu verengen beginnt, bildet
denselben. Senkrecht abgehauene Berge und Felsen hängen hier über
den Rhein her, auf den sich hier eine ewige Nacht gelagert hat. In
der Ferne glaubt man, der Rhein ströme durch eine unterirdische
Höhle aus dieser Landschaft heraus, durch welche er so langsam zu
gehen scheint, um ihre Reize in wollüstiger Trägheit desto länger
genießen zu können. Der sogenannte Mäuseturm scheint im Dunkel,
welches auf diesem Hintergrund liegt, auf dem Wasser zu schwimmen.
Kurz, in der ganzen Gegend Ist nicht das geringste, das nicht zur
Schönheit und Pracht derselben etwas beitrüge und sozusagen
notwendig wäre, um das Paradies vollkommner zu machen. – Wenn man
in der Mitte zwischen Mainz und Bingen auf dem Rhein fährt, so
bilden die Ufer des Stromes ein vollkommnes Amphitheater Im Oval,
welches eine der malerischesten und reichsten Landschaften
ausmacht, die man in Europa sehen kann.

		Die Nacht war schon angebrochen, als wir zu Geisenheim ankamen.
Ehe wir landeten, genossen wir noch eines sehr seltenen Anblicks.
Wir konnten fast die ganze Küste des Rheingaues übersehen, die wie
von einer zusammenhängenden Stadt bedeckt war. Die vielen Lichter
in den unzähligen Dorfschaften täuschten mich so sehr, daß ich
wirklich eine ungeheure Stadt beleuchtet zu sehen glaubte. Der
Widerschein dieser Lichter in dem spiegelglatten Rhein begünstigte
die Täuschung.

		Des andern Tages nach unserer Ankunft gingen wir nach Rüdesheim,
wohin uns ein Geistlicher von Mainz eingeladen hatte. Wir fanden
eine zahlreiche Gesellschaft bei ihm, worunter auch einige
Protestanten waren. Nach dem Mittagessen führte uns unser artiger
Wirt in einer Prozession in seinen großen Saal, woraus wir eine
unvergleichliche Aussicht über den hier außerordentlich breiten
Rhein und die Stadt Bingen genossen. Alles schien ein großes Fest
anzukünden, dessen Charakter aber, wenigstens für mich, immer noch
ein Rätsel war. Auf einmal öffnete sich die Türe des Saales. Eine
Bande Musikanten ging feierlich voraus, und ihnen folgten zwei
hübsche und wohlgekleidete Mädchen, die auf einer mit feinem
Leinwand überzogenen Tafel eine große Traube trugen. Der Rand der
Tafel war mit Blumen bekränzt. Man setzte die Traube mitten im Saal
auf eine Art von Thron, der auf einem Tisch errichtet war, und nun
erklärte man mir, daß unser Wirt das Fest wegen der ersten
reifen Traube in seinem Weinberg angestellt habe und daß die
Sitte, die erste Zeitigung einer Traube zu feiern, bei den Reichen
dieses Landes heilig beobachtet werde. Man fand dies Fest um so
nötiger, da dieses Jahr die Trauben außerordentlich spät zu reifen
beginnen. Nachdem der Altar des Bacchus errichtet war, hielt unser
Wirt eine kleine, aber sehr gute Rede, die dem Charakter der
Feierlichkeit entsprach, und hierauf tanzten wir um die Traube
herum. Nie, Bruder, hab ich mit mehr Empfindung getanzt als hier.
Noch macht mich bloß die Erinnerung der lebhaften Gefühle, die sich
in diesen seligen Augenblicken meiner bemächtigten, stumm und
entzückt. – – – In meiner Republik sollen Feste dieser Art gewiß
die einzigen sein. Gibt es ein heiligeres und würdigeres Fest, als
wo man dem Schöpfer durch Freude für die Wohltaten dankt, womit er
uns selig machen will? – Es war nicht darum, als wenn diese Traube
die einzige reife im Weinberg unsers Wirtes gewesen wäre. Wir
fanden bei genauer Untersuchung derselben noch mehrere.
Demungeachtet zankten wir uns um die Beere der Traube, die wir
betanzt und besungen hatten, mit mehr Hitze, als wenn sie
orientalische Perlen von gleicher Größe gewesen wären.

		Rüdesheim ist ein reicher Flecken von ohngefähr
2.500 Einwohnern. Der hiesige Wein wird ohne Vergleich für den
edelsten der Rheingauer und aller deutschen Weine gehalten. Ich
fand ihn auch viel feuriger als den Hochheimer; allein in Rücksicht
auf Annehmlichkeit des Geschmackes zieh ich den letztern immer vor.
Der beste Rüdesheimer wird, wie der Hochheimer, im Ort selbst zu
drei Gulden p. Maß bezahlt. Für einen Gulden bekömmt man
hier noch keinen vorzüglich guten Wein, und kaum kann man den für
zwei Gulden unter die bessern Weine zählen. Wenigstens würde ich
den schlechtesten Burgunder dem Rüdesheimer vorziehn, den ich um
diesen Preis sowohl im Ort selbst als auch zu Mainz getrunken. Die
Weine unsers geistlichen Herrn Wirtes zeichneten sich freilich von
jenen sehr aus, die man in den Wirtshäusern bekömmt. Allein er
gestand uns selbst, daß er die mehr oder weniger reifen Trauben bei
der Lese sorgfältig zu sondern pflegte und also von der nämlichen
Gattung Trauben sehr verschiedene Weine machte. Es ist im Rheingau
wie überall. Die bessern Produkte werden gemeiniglich von den
mittelmäßigen und geringern Einwohnern verkauft und die schlechtern
für die innere Verzehrung zurückgehalten, weil die Fremden, in
Betracht, daß die Transportkosten immer gleich sind, lieber die
bessern doppelt bezahlen als die schlechtern aufkaufen. Nur bei den
Reichern, worunter auch unser Wirt gehört, die etwas für ich selbst
und ihre Freunde zurückbehalten, findet man etwas Vorzügliches. Aus
dieser Ursache habe ich weit außer der Schweiz die besten Schweizer
Käse gegessen und in den Gasthäusern von Norddeutschland viel
bessern Rheinwein getrunken als in jenen seines Vaterlandes. Die
Lage des Landes verteuert auch die Rheingauer Weine ungemein und
befördert ihre Ausfuhr. Dieses Land ist das nördlichste, welches
den Wein in Überfluß erzeugt, und der gemächliche Transport
desselben auf dem Rhein nach Holland und der übrigen Welt erhöht
seinen Preis über seinen natürlichen Wert.

		Der Ort, wo die Blume des Rüdesheimer Weines wächst, ist gerade
die Erdspitze, welche der Rhein durch seine Wendung nach Norden
bildet, nachdem er von Mainz bis hieher nach Westen geflossen ist.
Diese Spitze, ein beinahe senkrechter Fels, genießt die erste
Morgenröte und die späteste Abendsonne. Sie ist in ganz niedrige
und schmale Terrassen eingeteilt, die sich wie eine steile Treppe
bis zum waldichten Gipfel des Felsen erheben, auf künstlichen
Mauern ruhen und auch an vielen Orten durch Kunst und Fleiß mit
Erde bedeckt wurden, die oft von einem Regenguß wieder
weggeschwemmt wird. Die ersten Setzlinge der Weinstöcke kamen
zuverlässig aus unserm Vaterland hieher, und noch nennt man die
beste Gattung hier Orleanstrauben. Man zieht die Weinstöcke
ungemein niedrig, und selten sind sie über vier bis fünf Fuß hoch.
Diese Art, den Weinstock zu ziehn, ist für die Menge, aber nicht
für die Güte des Weines zuträglich; denn die phlegmatischen und
schweren Teile desselben würden eher zurückbleiben, wenn die Säfte,
woraus er gezeugt wird, durch höhere und mehrere Kanäle sich
sublimieren müßten. Dies ist ohne Zweifel eine der Hauptursachen,
warum alle Rheinweine etwas Herbes, Saures und Wässerichtes haben.
– In den besten hiesigen Weinbergen, welches die niederen an der
obbemeldten Erdspitze sind, ist öfters schon von holländischen und
andern Weinhändlern vor der Lese der Stock mit einem Dukaten
überhaupt bezahlt worden. Es muß ein reicher Stock sein, wenn er
über vier Maß Wein gibt. – Du kannst dir leicht vorstellen, daß der
Weinbau an diesem Ort sehr kostspielig ist, indem der ohnehin sehr
teure Dünger von den Bauern auf dem Rücken und mit
unbeschreiblichen Beschwerden auf den Berg getragen werden muß.

		Nach unsrer Zurückkunft besichtigte ich zu Geisenheim den sehr
prächtigen Palast eines Grafen von Ostein, des reichsten Kavaliers
von Mainz, der einige von einem ehemaligen Kurfürsten, seinem
Vetter, ererbte Millionen auf Leibrenten in Holland liegen hat. Das
Gebäude, in modernem Geschmack, ist immer sehenswürdig; allein der
halb Französische und halb Englische Garten hatte ungleich mehr
Reiz für mich. Hinter Geisenheim ließ der Graf einige Alleen durch
einen Wald bauen, worin auch einige Einöden[bookmark: textAnno315]A315 angebracht sind. Die Hauptallee
führt auch in einer Krümmung auf die Spitze des Felsen, an dessen
Fuß der beste Rüdesheimer wächst. Auf dieser Spitze ließ der Graf
eine Terrasse bereiten und mit einem Geländer umfassen, welche eine
der entzückendsten Aussichten beherrscht, die ich in meinem Leben
sah. Senkrecht über den Felsen hinab übersieht man die Weinberge in
Terrassen und schaut in den Rhein, der sich hier wütend durch
sturzdrohende Berge und die dunkle Nacht, welche sich in ihren
Busen gelagert hat, zu drängen beginnt. Die Aussicht, den Fluß
hinab, ist schauerlich. Man glaubt, der Rhein suche seinen Weg
durch ein unterirdisches Gewölbe der teils öden, teils waldichten
Berge, die über ihn herhangen. Der Fels, worauf man steht, streckt
seinen Fuß bis an das entgegengesetzte Ufer, worauf ein andrer
abstürziger Berg wie eine ungeheure Säule steht. Der Zusammenhang
dieser Berge verursacht einen Fall im Rhein, dessen dumpfes Getöse
in der Landschaft eine ungemein gute Wirkung tut. Man hat auf der
Rüdesheimer Seite, nahe am Ufer, über welches man auf der Terrasse
oben herübersieht, eine Passage unter dem Wasser durch den harten
Felsen durchgehauen, welche für die größten Schiffe geräumig genug
und unter dem Namen des Binger Loches bekannt ist. Der Fels,
welcher hier den Sturz des Rheines verursacht, ragt in der Mitte
des Stromes merklich über das Wasser empor und bildet ein teils
nacktes, teils mit Gesträuche bedecktes Inselchen, worauf der
berüchtigte Mäuseturm steht. Aufwärts des Rheines übersieht man den
größten Teil des lachenden Rheingaus und das ganze ihm
entgegengesetzte Ufer. So schön und mannigfaltig auch diese
Aussichten den Strom hinauf und hinunter sind, so werden sie doch
noch von einer andern Partie dieser Landschaft übertroffen, die man
ganz gerade auf der Terrasse vor sich hat. Hier sieht man durch
einen engen Schlund, durch welchen sich der Fluß Nahe in den Rhein
ergießt und dessen Boden er beinahe ganz einnimmt. Im Vordergrund,
wo die Nahe sich mit dem Rhein vereinigt, steht zur Rechten der
waldichte Bergkolosse, mit welchem der Rüdesheimer Fels unter dem
Wasser zusammenhängt. Auf der Erdspitze zur Linken liegt die Stadt
Bingen am Fuß eines andern Berges, den die Trümmer eines alten
Schlosses krönen. Der Schlund selbst ist öde und dunkel und beinahe
eine halbe Stunde lang. Nur die roten Schiefersteine eines Berges
in demselben und ihr Schutt sticht mit der auf der rechten Seite
durchaus herrschenden Waldung und mit der teils kahlen und
geringern, teils mit Weinstöcken besetzten Bergwand zur Linken ein
wenig ab. Mitten in diesem Schlund geht eine alte Steinbrücke über
die Nahe, die von ihrem Erbauer, dem Drusus Germanicus,[bookmark: text43]F43 noch die Drususbrücke
genennt wird und das Malerische der Landschaft ungemein erhöht. Am
Ende des Schlundes ist eine Mühle über den ganzen Fluß gebaut, die
in dickem Grün nicht weniger pittoresk als die Drususbrücke ist.
Allein der Hintergrund dieser Landschaft ist der interessanteste
Teil derselben. Der Naheschlund ist wie ein Sehrohr, durch welches
man in die lachendste Landschaft hinschaut. Das starke Licht, die
blaue Ferne der Berge und Hügel, einige schöne Dörfer und sanftes
Gehölze und Weinberge um dieselben kündigen an, daß das Land hinter
diesem finstern Schlund sich sehr verebnet und weit ausbreitet.

		Die Stadt Bingen, welche nebst einem Rheinzoll, der jährlich
gegen 30.000 Gulden abwirft, dem mainzischen Domkapitel
zugehört, ist ziemlich schön und enthält ohngefähr
4.500 Einwohner. Von hier wird ein großer Teil des Rheingaues
mit Getreide aus der benachbarten Pfalz versorgt, wogegen die Stadt
Spezereien und verschiedne fremde Fabrikwaren den Pfälzern
zurückgibt. Dieser Handel macht sie ziemlich lebhaft. Nebst dem hat
sie sehr ergiebigen Weinbau. Der Berg, an dessen Fuß sie liegt und
dessen eine Wand den Schlund bildet, wodurch die Nahe sich in den
Rhein ergießt, bildet hinter demselben eine andre steile Wand,
welche mit dem Rhein und dem Goldnen Rüdesheimer Berg parallel
steht. Sie genießt deswegen mit diesem gleiche Sonne, und der
Büdesheimer Wein, welcher auf derselben wächst, gibt dem
Rüdesheimer wenig nach.

		Nachdem ich die Reize dieser ungemein schönen Landschaft einige
Tage lang genossen hatte, trieb ich [mich] noch einige Tage durch
die Dörfer des Rheingaus herum. Auch hier überzeugte mich der
Augenschein, daß der Weinbauer nicht der glücklichste ist. Die
Einwohner sind teils unmäßig reich, teils unmäßig arm. Der
glückliche Mittelstand ist nicht für Gegenden, deren
hauptsächlichstes Produkt der Wein ist. Nebst dem, daß der Weinbau
ungleich mühsamer und kostbarer ist als der Getreidebau, so ist er
auch Revolutionen unterworfen, die den Eigentümer eines Gutes auf
einen Schlag zu einem Taglöhner machen. Ein besonderes Übel für
dieses Land ist, daß man dem Adel gestattet, zu viel Güter zu
kaufen, obschon dieser Ankauf durch ein Gesetz eingeschränkt ist.
Die Familienverbindungen der Erzbischöfe zwingen sie, zu oft durch
die Finger zu sehn. Ein kleiner Bauer steckt vor der Weinlese
gemeiniglich in Schulden, und wenn dann diese nicht reich genug
ausfällt, so ist er auf einmal ein Taglöhner, und der Adelige oder
Reiche erweitert seine Besitzungen durch den Sturz desselben zum
Nachteil des Landes. Es gibt zwar viele Bauern hier von 30-, 50-
bis 100.000 Gulden Vermögen, die das Air von Bauern abgelegt
und jenes von Weinhändlern angenommen haben; allein so beträchtlich
auch ihre Anzahl ist, so tröstet sie den Menschenfreund doch nicht
über den Anblick so vieler ganz armen Leute, wovon manche Dörfer
wimmeln. Zur Aufrechthaltung des Wohlstandes in einem Lande dieser
Art wird eine großmütige landesfürstliche Kasse erfodert, die den
geringen Bauer im Notfall unterstützt, mit einer genauen Aufsicht
auf die Wirtschaft desselben verbunden ist, die reichen Weinlesen
abwarten kann und in Mißjahren die Interessen durch keine strengen
Husarenexekutionen[bookmark: textAnno316]A316
eintreibt.

		Die Rheingauer sind ein schöner und ungemein starker Schlag
Leute. Auf den ersten Anblick sieht man, daß ihr Wein dem Geist und
Körper wohl bekömmt. Sie haben sehr viel natürlichen Witz und eine
Lebhaftigkeit und Munterkeit, die sie von ihren Nachbarn stark
auszeichnen. Man darf sie nur mit verschiedenen der letztern
vergleichen, um sich zu überzeugen, daß die Weintrinker den Bier-
und Wassertrinkern und die südlichern Völker also den nördlichern
an natürlichen Kräften der Seele und des Körpers überlegen sind.
Wenn die Weintrinker auch nicht so fleischicht als die Biertrinker
sind, so übertreffen sie doch dieselben an Lebhaftigkeit und Güte
des Blutes und dauern in der Arbeit länger aus. Schon Tacitus hat
in seiner Abhandlung von den Sitten der Deutschen diese Bemerkung
gemacht. Die ungeheuern und fleischichten Körper der Deutschen,
sagt er, sind nur zu einem gähen[bookmark: textAnno317]A317 Angriff gemacht, aber nicht dauerhaft.
Damals trank fast ganz Deutschland noch nichts als Bier, und bloß
der Weinbau hat in verschiedenen Gegenden Deutschlands eine
Revolution bewirkt, welche die jetzigen Deutschen von jenen des
Tacitus sehr verschieden gemacht hat. Die schwarzen und
dunkelbraunen Haare sind hierzulande viel gemeiner als die blonden,
wodurch die Deutschen im alten Rom so berühmt waren.

		Du kannst leicht denken, daß sich in einem so fetten Lande die
Mönche besonders wohl befinden müssen. Wir statteten dem Herrn
Prälaten[bookmark: text44]F44 zu Erbach (oder Eberbach) einen
Besuch ab, und ich konnte die Armut dieses Klosters nicht genug
bewundern. Diese Herren Mönche, denn in jedem Betracht sind sie
Herren, haben ihre schöne Jagd, prächtig möblierte Zimmer, ihren
Billardsaal, ein halbes Dutzend sehr schöne Sängerinnen und einen
ungeheuern Weinkeller, vor dessen wohlrangierten Batterien ich
wirklich erschrak. Einer, der es mir mochte angesehen haben, daß
mich die unzähligen Fässer stutzen machten, erklärte mir, daß sie
es ohne die wohltätige Ausdünstung derselben in dem feuchten Tal,
worin das Kloster liegt, nicht würden aushalten können. Wirklich
sind die gewölbten Zimmer dieser vorgeblichen Einöde so dampficht
und feucht, daß sie den Geist des Rheinweines zur Erwärmung ihres
Körpers und ohne Zweifel auch ihrer Seele nötig zu haben
scheinen.

		Die Wirtschaft dieser Mönche fiel mir im ganzen nicht sonderlich
auf, weil ich in Deutschland an solche Schauspiele gewöhnt worden
bin, und ich gönne ihnen von Herzen den Genuß ihres Anteils an
dieser groben Erde, die sie so ernstlich verachten und den ihnen
der Himmel und die guten Zeitumstände beschieden haben. Allein den
Bemühungen eines Teils der Geistlichkeit dieses Landes, den
Aberglauben unter dem Volk zu erhalten, kann ich meinen Beifall so
leicht nicht geben. Besonders fiel mir ein Wallfahrtsort im Walde
unweit Geisenheim auf, wo die Kapuziner noch Mirakel[bookmark: textAnno318]A318 in Überfluß wirken sollen. Bloß der
Name dieses Ortes ist schon grobe Ärgernis und Gotteslästerung. Er
heißt: Not Gottes. Ein kleines hölzernes Bildchen des
Erlösers wurde nach der Legende aus Verachtung oder Unachtsamkeit
von einem Bauern in einem hohlen Baum des Waldes versteckt, und nun
schrie es so lange: "Not Gottes, Not Gottes!", bis es die Leute in
der Nachbarschaft aus dem Baum nahmen und es an einen Ort setzten,
wo es keine Not mehr hatte. Seit diesem hat es unzählige Wunder
gewirkt, die den Kapuzinern zugleich auch aus der Not
halfen.

		Ungeachtet der ansehnlichen Reduktionen, welche der jetzt
regierende Kurfürst in seinem Ziviletat vorgenommen, ist derselbe
doch noch unmäßig zahlreich und kostbar. Er hat seine wohlbezahlten
Minister, seine Staatsräte und gegen achtzig bis neunzig Geheime
Hof-, Kammer-, Revisions-, Kanzlei- und Hofgerichtsräte. Der
Aufwand für diesen Etat ist nach dem Verhältnis der Einkünfte des
Hofes ungeheuer. Der zahlreiche Adel, welcher wenigstens des Titels
halber sich um Staatsbedienungen bewirbt, die ihm der Hof nicht
wohl versagen kann, der Mangel an einfachen Verwaltungsgrundsätzen
und der Stolz der ehemaligen Kurfürsten, die ihre Größe bloß in ein
zahlreiches Gefolge setzten, sind die Ursachen der unmäßigen
Zivilliste. Eine notwendige Folge davon ist, daß die Hof- und
Staatsgeschäfte bloß auf dem kleinen Teil der Bedienten liegen, der
Tätigkeit und Geschicklichkeit genug besitzt, und daß der große
Schwarm der übrigen sich vom Mark des Landes in Müßiggang
mästet.

		Auch das Militäre des hiesigen Hofes scheint mehr zur eiteln
Pracht und zur Versorgung eines Teils des Adels als zum wahren
Nutzen des Landes eingerichtet zu sein. Die sämtlichen Truppen
machen kaum 2.200 Köpfe aus, und doch hatten sie beim
Regierungsantritt des jetzigen Kurfürsten nicht weniger dann sechs
Generäle. Nach ihrem ersten Plan und der Steueranlage sollten sie
8.000 Mann betragen; allein in den jetzigen Umständen sind
diese 2.000 noch zuviel, und ich wüßte zwanzig Dinge, worauf der
Sold derselben, besonders jener der so unmäßig zahlreichen
Offiziers, nützlicher verwendet werden könnte. Die Armee des
Erzbischofs besteht aus einer deutschen Garde von fünfzig Mann und
fünfundzwanzig Pferd, einer Schweizergarde, einer Schwadron Husaren
von 130 Mann, welches seine brauchbarsten Truppen sind, indem
sie die Straßen des Landes von Räubern und Mördern säubern, einem
Artilleriekorps von 104 Mann, drei Infanterieregimentern,
jedes zu 600 Mann, und einigen zu den oberrheinischen und
fränkischen Kreistruppen gehörigen Kompanien.

		Mit den hiesigen Festungswerken verhält es sich beinahe ebenso.
Nebst Luxemburg wäre Mainz der wichtigste Grenzplatz des Reiches
gegen Frankreich, wenn seine Werke so gut ausgeführt und
unterhalten würden, als vortrefflich ihr Plan ist. Die Natur des
Bodens erlaubt zwar keinen regelmäßigen Plan; in Rücksicht auf
einzle Teile sahe ich aber noch keinen Platz von ähnlicher
Beschaffenheit, wo man das Terrain zur Anlage der verschiedenen
Werke besser benutzt hätte als hier. Man erstaunt über die Kühnheit
und Größe derselben. Allein obschon der oberrheinische Kreis und
sogar auch das gesamte Reich schon große Summen zum Bau dieser
Festung bewilligt hat, so ist doch ein großer Teil derselben noch
unvollendet, und einige der besten Werke fangen an zu zerfallen.
Ihre Weitläufigkeit erfordert auch eine zahlreiche Armee zu ihrer
Verteidigung, und sowohl diese als auch die planmäßige Ausführung
und Unterhaltung der Werke übersteigt platterdings die Kräfte des
hiesigen Hofes und würde auch dem gesamten oberrheinischen Kreis zu
beschwerlich fallen. In dieser Lage der Sachen dient auch diese
Festung mehr zum Pracht als zu einem wahren Nutzen.

		Während daß die größern Höfe Deutschlands ihre Wirtschaft und
Verwaltung soviel als möglich zu vereinfachen und in ihren Staaten
die strengste Ökonomie einzuführen suchen, herrscht unter den
kleinern noch eine Verschwendung, Pracht- und Scheinliebe, die alle
Schranken und beinahe auch allen Glauben übersteigt. Diese Höfe
haben viel Ähnlichkeit mit dem kostbaren Marionettentheater des
Fürsten Esterházy, welches ein vortreffliches Orchester, die
schönsten Dekorationen, seinen Maschinenmeister, Dichter usw. hat,
aber immer doch nur ein Puppentheater ist. In Ermanglung wahrer
innerer Größe suchen sie durch prächtig aufgestutzte Kleinigkeiten
und äußern Schein groß zu werden, wodurch sie freilich nichts als
ein Gelächter verdienten, wenn es ohne einen harten Druck ihrer
Untertanen geschähe. Allein in diesem Fall ist die Sache zu
ernstlich, als daß der Menschenfreund darüber lachen könnte.

		Dieser Vorwurf trifft den itzt regierenden hiesigen Erzbischof
nicht. Vielleicht ist er unter den Fürsten seiner Klasse in
Deutschland der einzige, der seine Verwaltung und seinen Hofstaat,
insoweit es ihm die Umstände erlauben, mehr zu zweckmäßigem Vorteil
als zu eitelm Schein einzurichten sucht; allein in der benachbarten
Pfalz, die ich seit vierzehn Tagen durchwanderte, steigt dieser
Greul bis zum Schauern.

		Als ich die bunten Schwärme von Bedienten, die Kastraten, die
unzähligen Tänzer und Sänger, die prächtigen Gärten und die vielen
unnützen Generäle des Hofes zu München sah, setzte ich den größten
Teil davon der ehemaligen Landesregierung auf die Rechnung und
glaubte, der itzige Kurfürst habe beim Antritt seiner Regierung von
Bayern keine große Reduktionen vornehmen wollen, um sich nicht
verhaßt zu machen, um so mehr, da durch die Akquisition[bookmark: textAnno319]A319 von Bayern seine Finanzen in
eine ganz andre Lage gesetzt worden. Allein, wie erstaunte ich, als
ich erfuhr, daß er schon zu Mannheim, wo seine Revenuen nicht den
dritten Teil von seinen itzigen Einkünften betrugen, den nämlichen
Aufwand für Pracht, Wollust und eiteln Schein machte!

		Glaubst du wohl, Bruder, daß der Hof von Mannheim, der nicht
über 3.200.000 rheinische Gulden Einkünfte hatte, bloß für
seine Oper und Musik jährlich 200.000 Gulden verwendete?
Glaubst du wohl, daß bloß die Unterhaltung des Gartens von
Schwetzingen, der jenem von Versailles wenig nachgibt, so groß auch
der Abstand zwischen unserm Monarchen und einem Kurfürsten von der
Pfalz ist, jährlich 40.000 und die Unterhaltung der Schlösser von
Mannheim und Schwetzingen jährlich gegen 60.000 Gulden
gekostet hat und noch wirklich kostet? Daß der Artikel von
Jagden jährlich gegen 80.000 und der vom Hofstall
gegen 100.000 Gulden betrug? Daß dieser Hof elf Regimenter
Soldaten nebst ebenso vielen Generälen hatte, die zusammen nicht
über 5.500 Mann ausmachten, und die Hofbedienten doch beim
Anlaß der Streitigkeiten zwischen ihrem Kurfürsten, den Grafen von
Leiningen und der Stadt Aachen von 40.000 Mann sprachen, die
sie gegen den Kaiser, der mit Exekution drohte, wollten anrücken
lassen, und noch von 15.000 Mann, die sie nach öffentlichen
gedruckten Nachrichten gegen die Reichsstadt Aachen zu beordern
willens waren? Daß der pfälzische Hof, um das Marionettentheater
vollkommen zu machen, zu zwei bis drei Rheinjagdschiffen auch einen
Großadmiral hält, hab ich dir schon zu München gesagt.

		Gewiß ist der gute Kurfürst größtenteils an dieser elenden
Wirtschaft unschuldig. Seine Bedienten bringen ihm falsche Begriffe
von Größe bei und schmeicheln seinen Schwachheiten, um sicher den
Raub des Landes unter sich teilen zu können.

		Man nennt die Pfalz das Paradies von Deutschland. Von ihrer
Fruchtbarkeit kannst du dir daraus einen Begriff machen, daß sie in
manchen Jahren gegen 30.000 Malter Korn, das Malter zu
170 Pfund, nach Frankreich verkauft und noch eine große Menge
Getreide ins Mainzische, Trierische und auch in die Schweiz
ausgeführt hat. Nebst dem Getreide gewinnt man auch eine große
Menge Wein, Tobak und Krapp,[bookmark: textAnno320]A320 welcher von
vorzüglicher Güte ist. Allein nichts hat mir einen so hohen Begriff
von der Ergiebigkeit des Landes gegeben als die Liste eines
kurfürstlichen Einnehmers von den Abgaben der Untertanen im
Vergleich mit ihrem Wohlstand. Für mich wenigstens wäre es ein
unauflösliches Problem, eine Rubrik von Auflagen zu erfinden, die
nicht auf dieser Liste stünde; es müßte denn eine Akzis von der
Luft sein, die man auf pfälzischem Grund und Boden einatmet. Einige
Kontributionen, z. B. für einen Kanal von Frankenthal, Rheindämme
und dergleichen mehr, sind sogar beständige Auflagen geworden, da
sie doch bei ihrer Entstehung nur zur Bestreitung augenblicklicher
Bedürfnisse bestimmt waren und von selbst wieder wegfallen sollten,
da nun die Bedürfnisse, wenn ein ganz überflüssiger und fast
unbrauchbarer Kanal diesen Namen verdient, gehoben sind. Äußerst
merkwürdig für einen Politiker sind die pfälzischen Zölle. Bloß um
sie zu vermehren hat man die kurfürstlichen Ämter oder Vogteien so
eingeteilt, daß fast jeder Ort an einer Hauptstraße zu einer andern
Vogtei gehört und also an jedem Ort auch ein neuer Zoll von den
durchgehenden Gütern entrichtet werden muß. So schädlich diese
Einrichtung auch für die innere Staatsverwaltung ist, indem ein
Dorf öfters dreimal weiter von dem Sitz seines Amtmanns oder
Landschreibers entfernt ist, als es sein würde, wenn man mehr die
Natur und das Wohl der Untertanen als jenes des Fürsten und seiner
Bedienten zu Rat gezogen hätte, so ist in diesem Lande, das
durchaus von seinen eignen Bedienten geplündert wird, das
Privatinteresse der Räuber doch zu überwiegend und alles Fünkchen
von Vaterlandsliebe zu sehr erstickt, als daß sich hierin eine
Änderung hoffen ließe. An manchen Orten ist die Zollstätte an der
Straße nur mit einem Stock bezeichnet, und die Fuhrleute,
Viehtreiber usw., wenn sie auch Landesprodukte ausführen, sind
gezwungen, eine Stunde und noch weiter von der Straße wegzulaufen,
um in einem entfernten Dorf den Zoll zu entrichten. Ist zwischen
der Art des alten deutschen Adels, der noch unter Kaiser Maximilian
die Kaufleute auf offener Straße beraubte oder gewalttätig
Transitgelder von ihnen erpreßte, und der pfälzischen
Zollverfassung ein andrer Unterschied, als daß der alte Adel auf
Gefahr seiner Haut tat, was die pfälzische Regierung ohne alle
Gefahr und ohne alle Ahndung tut?

		Um den Geist der pfälzischen Staatswirtschaft noch besser fassen
zu können, mußt du wissen, daß man für die Stadt Mannheim und die
Gegend auf einige Meilen in die Runde umher sogar ein
Brennholzmonopolium errichtet hat, aber nicht von der Art des
Monopoliums von Berlin, welches den Bauern den Verkauf ihres Holzes
eher begünstigt als hemmt. Ein natürlicher[bookmark: textAnno321]A321 Sohn des Kurfürsten, den er in
den Grafenstand erhob, machte ein Komplott mit einigen Projekteurs
und wußte sich ein Patent zu diesem Monopolium zu verschaffen,
kraft dessen er auf Kosten der Einwohner von Mannheim und der
Bauern des benachbarten Landes prächtig leben kann.

		Die Regierung dieses Landes ist so, daß es mir wirklich ekelt,
mehrere Züge zu deiner Erbauung aufzusuchen. Hier muß man besonders
Gebrauch von der Regel eines unsrer bekanntesten Schriftsteller
machen: "Laßt uns einen Vorhang vorziehn!"[bookmark: text45]F45 Alles, was je nur eine Regierung von Pfaffen,
Mätressen, natürlichen Fürstensöhnen, Parvenüs, Projekteurs,
Kastraten, Bankruttiers und dergleichen mehr ausgezeichnet hat,
findet man in der Pfalz wie in einem Kompendium beisammen. Ich
sprach mit mehrern Bedienten dieses in jedem Betracht so
merkwürdigen Landes, die gar kein Geheimnis daraus machen, daß sie
ihre Stellen erkauft haben. Man hat häufige Beispiele, daß die
Stellen in der Antichambre[bookmark: textAnno322]A322 einer Mätresse unter den Kandidaten
öffentlich gesteigert wurden. Eine Folge davon sind die
himmelschreienden Bedrückungen und Ungerechtigkeiten, welche die
sogenannten Landschreiber oder Landvögte begehen, die echte
türkische Paschas sind und von den Untertanen ihrer Bezirke
durchaus als brandschatzende Feinde angesehen werden. Ich hatte die
Ehre, in einer sehr großen und glänzenden Gesellschaft bei einem
dieser Paschas zu speisen. Er und seine zahlreiche Familie
schimmerten von kostbaren Ringen, Uhren, Borten und allem Zubehör
des ausschweifendsten Luxus. Wir hatten vierundzwanzig Gerichte auf
der Tafel, worunter auch junge Pfauen waren. Das Dessert entsprach
vollkommen der Pracht der Tafel. Alles war im größten Ton. Der Mann
hat seinen hübschen Stall, seine prächtige Equipage und seine
Jäger, und doch betragen seine ordentliche Gefälle nicht über
2.000 Gulden. Wie er mit dieser Revenue seinen ungeheuern
Aufwand bestreiten könne, kann man von jedem armen Bauern seines
Gebietes erfahren, wenn man ihn nur ein wenig vertraut macht. So
treiben es fast alle pfälzischen Landschreiber. Ich lernte bei
diesem Anlaß auch einen kennen, der von einem andern Stand des
Heiligen Römischen Reiches als ein treuloser Bedienter und als
infam des Landes verwiesen wurde und sich durch die gewöhnlichen
krummen Wege und heimlichen Treppen eine ansehnliche Stelle in der
Pfalz erschlichen hat, wo er gegen die Anklagen über Malversationen
und gegen die Infamie sicher ist. In keinem deutschen Lande können
die Aventuriers von jeder Art so leicht ihr Glück machen als in der
Pfalz, und solange sie ihre beute treulich mit der fürstlichen
Kasse teilen, sind sie gegen alle Angriffe sicher. Das Lotto di
Genua, welches, mit dem gelindesten Namen belegt, doch immer ein
Pharao-Tisch ist, wo der Landesfürst seine Untertanen einladet, ihr
Geld an ihn zu verspielen, hat sich auch nirgends in Deutschland so
wohl befunden als in Mannheim. Es harmonierte mit dem übrigen
Finanzsystem des Hofes zu schön, als daß es nicht an demselben sein
Glück hätte machen sollen. In einem sogenannten Lottokalender wird
mit Privilegium des Kurfürsten und unter seinem Wappen gesagt, das
Lottospiel wäre der kürzeste, sicherste und anständigste Weg für
jedermann, sein Glück zu machen. Nun ist längst schon bekannt, daß
alle Vorteile dieses Spieles bloß in der Hand des Reichen sind und
daß die Spieler, welche kreuzer- und batzenweis einsetzen, der
Lottokasse die angenehmsten sein müssen. Welche Begriffe muß man
sich von einem Hof machen, der alle Beredsamkeit und alle
Scharlatanskünste gebraucht, um seine Untertanen zu einem Spiel zu
reizen, bei welchem sie, im ganzen, notwendig verlieren müssen und
bei dem er, wie sehr leicht zu berechnen ist, wenigstens hundert
Prozent gewinnen muß! Es ist wahr, fast jeder deutsche Hof hat ein
solches Lotto; keiner aber hat so viele Marktschreierei angewendet,
um seine eignen Untertanen zum Spiel zu reizen, als der
pfälzische.

		Alle diese Sultanismen kommen noch in keinen Vergleich mit den
Religionsbedrückungen, welche die Protestanten des Landes vom Hofe
ausstehn müssen. Die herrschende Religion des Landes sollte nach
verschiedenen Verträgen und Friedensschlüssen eigentlich die
reformierte sein. Durch unerhörte Gewalttätigkeiten sind aber die
Katholiken, die den Traktaten gemäß nur toleriert waren,
nicht nur herrschend, sondern auch mächtig genug geworden, um die
Reformierten verfolgen und unterdrücken zu können. Man nahm in den
Städten und Dörfern des Landes das verworfenste Gesindel, Zigeuner,
Landesverwiesene und die verächtlichsten Konvertiten, auf, bloß um
die Zahl der Katholiken zu vermehren. Man schloß die Reformierten
nicht nur von allen erledigten Stellen aus, sondern nahm auch den
wenigen, die schon bei der Staatsverwaltung angestellt waren, ihre
Dienste. Man machte den Schweinhirten eines Dorfes zum Schulzen,
weil sonst kein katholischer Einwohner da war. Man begnadigte Diebe
und Missetäter von jeder Art, wenn sie zur Hofkirche übergingen,
und bei allen Gerichten herrschte eine Parteilichkeit gegen die
Protestanten, welche öfters die ausschweifendsten Ungerechtigkeiten
veranlaßte. Und der nämliche Hof, der den größern und bessern Teil
seiner Untertanen so unmenschlich zu unterdrücken sucht, ward von
in- und ausländischen Schriftstellern bis zum Himmel erhoben. Die
gedrückten Protestanten hatten kein anderes Rettungsmittel mehr,
als ihr Vaterland zu verlassen. Sie wanderten so häufig nach
Amerika aus, daß die Engländer in ihrer Sprache alle fremden
Kolonisten Pfälzer nennen. So wenig lächerlich diese Grausamkeiten
sind, so sehr sind es die Anstalten des Hofes zur Beförderung der
Industrie im Abstich mit denselben. Während daß man den
vermögendsten und fleißigsten Teil der Untertanen aus dem Lande
vertreibt, legt man zu Lautern eine sogenannte Kameralschule an, wo
die vortrefflichsten Theorien von Bevölkerung und dem Anbau eines
Landes, von Industrie, vom Finanzwesen usw. gelehrt werden, und
lockt unzählige Projekteurs nach Frankenthal, um Fabriken
anzulegen. So weit ist die Praxis von der Theorie verschieden!

		Ohne Zweifel trägt die starke Auswanderung viel dazu bei, daß
sich die Bauern in der Pfalz bei all den Bedrückungen der
Landschreiber und den ungeheuern Auflagen doch noch ziemlich wohl
befinden. Die sehr einträglichen Güter werden dadurch unter ihren
natürlichen Wert heruntergesetzt und der Ertrag derselben über den
Ankaufpreis erhöht.

		Soviel Geschrei man auch von den Manufakturen der Pfalz macht,
so beruht ihr Wert im ganzen doch auch, gleich den übrigen
Attributen und Modifikationen des pfälzischen Hofes, mehr auf dem
Namen als auf der Sache. Alle Fabriken von Frankenthal, dem
Hauptsitz der pfälzischen Industrie, der aber kaum
2.000 Einwohner zählt, sind lange nicht soviel wert als eine
einzige der ansehnlichern Manufakturen von Sachsen, Preußen,
Österreich, der Schweiz und vielen andern Ländern. Außer der
Porzellänfabrik ist nicht eine da, die nur hundert Menschen
beschäftigte oder deren Kapital 100.000 Gulden betrüge. Man
nennt eine Oblatenbäckerei, wo drei Menschen, den Jungen
mitgezählt, arbeiten, eine Fabrik. In dem Verstand sind alle
Werkstätten der Schuster, Schneider usw. in der Pfalz Fabriken und
Manufakturen. Nicht einmal die ersten Materien, welche das Land
selbst liefert, weiß man nur in hinlänglicher Menge für die Innere
Konsumtion zu verarbeiten. Der pfälzische Tobak wird in ganzen
Schiffsladungen roh nach Holland geführt und gutenteils wieder
zurückgebracht, wenn er zubereitet ist.

		Die ökonomischen Grundsätze der pfälzischen Regierung kannst du
am genausten dadurch abwiegen, daß sie einem Teil ihrer Untertanen
die Ausfuhr der Landesprodukten auf alle Art zu erschweren sucht.
Die Stadt Mainz lebte bisher bloß von pfälzischem Brot. Der Hof von
Mannheim suchte den von Mainz zu schikanieren, wie denn alle
benachbarten Reichsstände in einer ewigen Fehde miteinander
begriffen sind und das Faustrecht trotz allem Landfrieden immer
noch, nur mit veränderten Nebenumständen, gegeneinander ausüben,
und wollte die Bürger von Mainz zwingen, ihr nötiges Getreide auf
pfälzischem Grund und Boden aufzukaufen. Ehedem brachten es die
Bauern auf die Märkte der Stadt. In dieser Absicht legte der Hof
von Mannheim zu Oppenheim und an andern auf der Grenze vom
Mainzischen gelegenen Orten Wochenmärkte an. Ein Vorteil für die
Pfälzer wäre es immer gewesen, daß die fremden Käufer auf ihren
Märkten etwas Geld verzehrt hätten und sie die Marktpreise besser
hätten machen können als zu Mainz, wenn diese Stadt und das
benachbarte Rheingau so ganz und gar in Rücksicht des Brotes von
der Pfalz abgehangen hätte, daß sie gar keine andre Zufuhr hätte
bekommen können. Allein dieser Zwang, wodurch für die Mainzer der
Preis des Getreides etwas erhöht ward, indem sie es nicht so
wohlfeil in die Stadt transportieren konnten als die pfälzischen
Bauern mit ihrem eignen Vieh, setzte einen Teil der wetterauischen
Bauern in der so getreidereichen Gegend von Usingen und Friedberg
in den Stand, mit den pfälzischen Bauern im Verkauf des Korns zu
Mainz zu konkurrieren, und diese waren nun gezwungen, einen Teil
des Getreides, welches sie sonst der Stadt Mainz lieferten, mit
mehr Beschwerde und weniger Gewinn nach Frankreich und der Schweiz
zu führen, und so mußten sie eine Grille des Hofes büßen, der
immerfort mit seinem eignen Interesse und der guten Sache überhaupt
im Streit liegt. Da alle pfälzischen Projekte keinen Bestand haben,
so werden seit einigen Jahren die Wochenmärkte von Mainz wieder wie
ehedem von den Pfälzern besucht. Auch die Zölle, von denen ich dir
oben gesagt, erschweren den Absatz der pfälzischen Landesprodukten
ungemein.

		Mannheim ist eine ganz regelmäßig gebaute und hübsche Stadt von
ohngefähr 25.000 Einwohnern. Seitdem der Hof zu München
residiert, soll sie gegen 2.000 Menschen verloren haben. Die
Mannheimer taten dem Kurfürsten den seltsamen Vorschlag, bei ihnen
zu bleiben und Bayern, welches wenigstens fünfmal so groß ist als
die Pfalz, durch einen Statthalter regieren zu lassen. Sie können
jetzt noch nicht begreifen, wie ihr Landesfürst München vorziehen
könne. Sie sind von den Schönheiten ihrer Hauptstadt so sehr
eingenommen, daß sie dich unter die Nase auslachen, wenn du ihnen
sagst, es gebe noch schönere Städte in der Welt als Mannheim. Und
doch erweist man dieser Stadt noch zu viel Ehre, wenn man sie ein
Miniaturgemäldchen von Turin, Berlin und andern Städten nennt. Die
in die Länge sehr ennuyante[bookmark: textAnno323]A323 Regelmäßigkeit abgerechnet,
ist München selbst eine viel schönere Stadt als Mannheim, welches
außer dem kurfürstlichen Schloß und der Jesuitenkirche kein
einziges nur sehenswürdiges Gebäude hat. Alles übrige, was sie hier
groß und schön nennen, fällt so sehr ins Kleinlichte und
Verkünstelte, daß es das Auge des Kenners anekeln muß. Überhaupt
sind die Mannheimer das eitelste Völkchen unter der Sonne. Sie
haben einen so hohen Begriff von der Macht und dem Reichtum ihres
Landes, daß sie ihren Fürsten mit den größten Monarchen parallel
setzen. Sie versichern dich in vollem Ernst, daß, wenn derselbe
nicht zu sehr den Frieden geliebt und die Vergießung des
Menschenblutes nicht zu sehr verabscheut hätte, es ihm ein
leichtes gewesen wäre, sich gegen die Ansprüche des Hauses Östreich
mit Gewalt in Besitz von Bayern zu setzen. Dieser lächerliche
Begriff ist ohne Zweifel daher entstanden; daß die Pfalz mit noch
kleinern Ländern umgeben und ihr Fürst also unter den kleinsten der
größte ist. Sie sind durchaus das Gepräge ihres Hofes, und ihre
Devise ist: Viel Lärmen um nichts. Auch die Wollust ist durch das
Beispiel der Großen bis in die Winkel der geringsten Bürger
ausgebreitet worden. Es wimmelt da von Mätressen, und eine
Bürgersfrau hält es für unartig, ihrem Mann getreu zu sein. Mit der
durchaus herrschenden tiefen Armut sticht die Wollust und der Hang
zur Kleiderpracht seltsam genug ab. Das Frauenzimmer dieser Stadt
ist übrigens sehr schön, artig und reizend.

		Die Verfassung der Pfalz ist eine der despotischesten in
Deutschland. Sie hat keine Landesstände, und die Privilegien der
verschiedenen Gemeinden sind ein Spiel des Hofes. Allein hier wird
man mehr als an irgendeinem andern Ort in der Welt überzeugt, daß
der uneingeschränkteste Regent der abhängigste unter allen ist. Er
hängt als Regent von seinem niedrigsten Bedienten ab und ist
Dupe[bookmark: textAnno324]A324
von allen, die ihn umgeben. Jeder Untergeordnete spielt die
nämliche Despotie, insoweit sein Wirkungskreis reicht, und wenn der
Regent nicht Mut und Kräfte genug hat, die Regierungsgeschäfte hie
und da auch im Detail selbst auf sich zu nehmen oder wenigstens
seine Bedienten streng zu prüfen, so stehen dieselbe untereinander
in einem stillschweigenden Komplott gegen ihn und das Land, und
niemand ist da, ihm die Wahrheit zu sagen und für die gute Sache
das Wort zu nehmen. Der Kurfürst kann keinen Stein zu einem Gebäude
bewegen lassen, ohne auf die schrecklichste Art betrogen zu werden.
– "Ziehen wir den Vorhang vor!" –
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		Köln

		Wenn mir Gott das Leben fristet, Bruder, so mache ich die Reise
von Mainz hieher noch einmal. Wollüstiger wüßte ich für mich
nichts. Die Fahrt auf der Donau durch Östreich ist schön, aber die
auf dem Rhein übertrifft sie unendlich weit. Ich wüßte ihr nichts
gleichzusetzen als eine Fahrt auf dem Genfer- oder Zürichsee.

		Meine Reisegesellschaft war wie ausgesucht, und unser Schiff war
ein ganz andres Gebäude als die elenden Fahrzeuge, die man auf der
Donau Schiffe nennt. Es hatte Mast und Segel, sein ebnes Verdecke
mit einem Geländer, seine gemächlichen Kajüten mit Fenstern und
einigen Möbeln und war überhaupt so ziemlich im Stil eines
holländischen Jagdschiffes gebaut.

		Als wir unsre Augen auf dem prächtigen und lachenden Rheingau
geweidet hatten, fuhren wir in das Dunkel des engen Tales hin,
welches sich unter Bingen öffnet und dessen ganzen Boden der
gedrängte Rhein einnimmt. Der Abstich tat unsern Augen
unbeschreiblich wohl. Die Berge, welche sturzdrohend in diesem Tal
über dem Fluß herhangen, sind bald mit dem mannigfaltigsten Grün
bedeckt, bald nackte Felsen, hie und da blauer oder roter Schiefer
und oft auch harter Urfels. Ihre Gestalten, ihre Einschnitte, ihre
Verkettung, ihre Bekleidung, ihr verschiedener und seltsamer Anbau
hie und da und die beständigen Krümmungen des Stromes machen die
Aussichten alle Augenblicke abwechseln. Ungeachtet der größern
Beschwerden sind die Ufer dieses Tales doch ungleich stärker
angebaut und bewohnt als die Ufer der Donau in irgendeiner Gegend.
Fast alle Stunde hat man eine Stadt vor sich. Fast jeder Berg ist
mit den Trümmern eines alten Schlosses gekrönt, worin ehedem ein
deutscher Ritter hausete. Die Lage dieser Städte und Flecken hätte
die erhabenste Phantasie nicht romantischer und malerischer angeben
können. Wir hatten einen Schottländer bei uns, der über Suez und
über Italien aus Ostindien kam. Der Mann tat oft wie rasend. Er
hatte hie und da Ähnlichkeiten mit Gegenden seines Vaterlandes
gefunden, und da sprang er immer mit gleichen Füßen in die Höhe und
schrie: "Das ist die Küste von N.! – Das ist die Bucht von N.!" Und
da nennte er allezeit einen Ort im Schottischen Hochland, welcher
der Partie der Rheinlandschaft, die wir vor uns hatten, ähnlich
sein sollte. Die Liebe zu seinem Vaterland, von dem er zehn Jahre
entfernt war und nach welchem er sich so heftig sehnte, griff ihn
beim Anblick dieser Ähnlichkeiten wirklich mit gichterischen
Zückungen an. Ich hatte Bosheit genug, ihn einigemal zu erinnern,
wie weit er noch von seinem Vaterland entfernt sei, welches er auf
dem Rhein zu sehen glaubte. Als uns hie und da Weinberge zu Gesicht
kamen, fragte ich ihn, ob diese Landschaft auch Ähnlichkeit mit
einer Bucht in Schottland hätte. Anfangs tat er böse; endlich ward
er sehr beredt darüber, um mir zu beweisen, daß der Anblick der
Weinberge der traurigste in der ganzen Gegend wäre, die wir
durchfahren hätten. Er behauptete, die Regelmäßigkeit der
gepflanzten Weinstöcke und ihre Einförmigkeit habe so was
Ekelhaftes und Beklemmendes, daß er die Augen wegkehren müsse, um
sie auf den kahlen und abstürzigen Felsen oder dem wilden und
dicken Grün der gegenüberstehenden Berge weiden zu lassen. Das
verkünstlende Gewühl der Menschenhände, sagt' er, wäre höchstens
nur deswegen in dieser Landschaft zu dulden, um die Reize der
schönen und unverzierten Natur umher auffallender zu machen. Ich
antwortete ihm auf seine lange Rede mit einem Glas roten
Aßmannshäuser, welches ich ihm zubrachte und den er sehr trinkbar
fand.

		Die schönsten Gegenden in diesem romantischen Land sind die um
Bacharach und Kaub, welche Städte beinahe grade einander
gegenüberliegen, um St. Goar und um Koblenz. Die Lage von Bacharach
ist, wie der Ort selbst, finster und schauerlich schön. Der Berg,
an dessen Fuß das Städtchen liegt, hängt senkrecht drüber her und
ist zum Teil mit Reben bekleidet, die einen der besten Rheinweine
liefern. Die Lage von Kaub ist offener und lachender und macht mit
dem entgegengesetzten Bacharacher Ufer einen unvergleichlichen
Kontrast, besonders da sich die Häuser dieses Ortes durch ein
lichtes Weiß im tiefen Grün seiner Gegend und im Abstich mit der
ehrwürdigen Schwärze von Bacharach ungemein stark ausnehmen. Mitten
im Rhein zwischen beiden Städten liegt auf einem Felsen, der kaum
über die Oberfläche des Wassers emporragt, ein dicker, hoher und
fester Turm, die Pfalz genannt, wie er denn auch, samt den beiden
Städten, dem Kurfürsten von der Pfalz zugehört und vom gemeinen
Volk für das eigentliche Stammhaus der Pfalzgrafen gehalten wird.
Eigensinniger und malerischer kann in einer Landschaft nichts
gedacht werden als die Lage dieses Turms, wenn man ihn in einiger
Entfernung sieht. Die Gegend um St. Goar ist von ganz andrer Natur.
Das rechte Ufer des Rheines ist hier ganz wild. Auf einem der hohen
und fast senkrecht abgehauenen Berge, die es bilden, der sich durch
seine majestätische Gestalt stark ausnimmt, liegt sehr romantisch
ein festes Schloß, welches man noch zu erhalten sucht. Das linke
Ufer, worauf die Stadt liegt, ist noch steiler, aber zum Teil mit
unbeschreiblicher Mühe angebaut. Man hat auf kleinen Terrassen, wie
zu Rüdesheim, auf dem abstürzigen Felsen Weinberge angelegt, die
eine ungeheure hohe Treppe bilden. Der Raum zwischen dem Strom und
den Felsen ist so enge, daß die Einwohner sich zum Teil in den Fels
selbst hineinbauen. Über der Stadt ragt die Festung Rheinfels, von
welcher ein Ast des hessischen Hauses den Namen trug, die aber nach
Absterben desselben samt dem dazugehörigen beträchtlichen Lande dem
Landgrafen von Hessen-Kassel zugefallen ist, majestätisch empor.
Die Stadt selbst ist ziemlich lebhaft und die beste zwischen Bingen
und Koblenz. Die Einwohner scheinen ein sehr fleißiges Volk zu
sein. Ein wenig über der Stadt verursachen die kurzen Krümmungen
des gedrängten Rheines einen Wirbel, der unter dem Namen der St.
Goarer Bank sehr verschrien ist. Von beträchtlichen Unglücksfällen
hört man sehr selten; allein wir waren Augenzeugen davon, daß der
Ruf dieses Platzes kein leerer Popanz wieder des Donauwirbels ist.
Ein großes kölnisches Schiff fuhr eben neben uns herauf. Es hatte
von St. Goar einen alten erfahrnen Steuermann mitgenommen, der an
der gefährlichen Stelle sehr weit in den Strom hineinstach. Die
Pferde zogen stark an. Auf einmal ward der Steuermann von der
Gewalt des Stromes so sehr überwältigt, daß das Schiff in einem
Augenblick an dem linken Ufer des Flusses lag, ob es schon beinahe
150 Schritt davon entfernt war. Zum Glück stand eben da an der
Spitze eines Felsen ein großer Kahn, der wie ein Hut
zusammengedrückt ward, ohne den aber das Schiff vielleicht eine
große Wunde bekommen hätte. Es saß demungeachtet auf dem Felsen auf
und mußte mit Winden und Hebeln gelichtet werden.

		Ohngefähr eine Meile über Koblenz bilden einige alte Städtchen
und Schlösser am Fuß oder auf dem Gipfel hoher und waldichter Berge
ungemein malerische Szenen. Man erblickt endlich das Städtchen
Lahnstein, über welches ein trotziger und rauher Berg herüberhängt.
Nahe bei dem Städtchen bildet ein Schlund, durch den sich der
Lahnfluß In den Rhein ergießt, ein großes und prächtiges
Perspektiv. Das Tal ist immer noch so enge, daß der Rhein seinen
ganzen Boden einnimmt. In der Nähe von Koblenz fängt es an, sich
zur Linken zu erweitern. Man erblickt auf einem entfernten Berg ein
prächtiges Gebäude, ein Kartäuserkloster, hat die Stadt gerade vor
sich und zur Rechten den steilen Felsen, den die Festung
Ehrenbreitstein krönt. Am Fuß dieses Felsen liegt das herrliche
kurfürstliche Residenzschloß nebst mehrern prächtigen Gebäuden. Das
Ganze tut eine unbeschreiblich gute Wirkung.

		Koblenz ist eine artige, aber etwas tote Stadt von ohngefähr
12.000 Seelen. Der itzige Kurfürst, ein Prinz von Sachsen und
Schwager des Kaisers, bleibt dem alten System getreu. Er ist
exemplarisch fromm, und ich glaube, daß bloß mißverstandne
Frömmigkeit die Ursache seiner Anhänglichkeit an das päpstliche
Kirchensystem ist und die Politik, wie einige glauben, keinen Teil
daran hat. Er trieb seine Hochachtung gegen den Papst bei seiner
vor kurzem vorgefallenen Reise durch Augsburg so weit, daß er sich
in offener Kirche zu den Füßen desselben niederwarf. Man hat auch
einen Brief von ihm an seinen hohen Schwager, worin er ihm
Vorstellungen über seine Reformationsanstalten macht. Allein diese
Vorstellungen waren nicht gut angebracht. Der Kaiser betrachtet den
Heiligen Vater in einem ganz andern Licht als der Herr Erzbischof.
Übrigens ist er ein guter Regent, und seine Frömmigkeit artet
nicht, wie bei Regenten gewöhnlich ist, in Indolenz und Schwachheit
aus.

		Er hat seine Beförderung der Betriebsamkeit des kaiserlichen
Hofes zu verdanken, der ihn erst dem Domkapitel von Lüttich zu
einem Bischof vorschlug, welches aber den Vorschlag mit einer ganz
unerwarteten Hartnäckigkeit verwarf. Die Domkapitel von Mainz,
Würzburg und Lüttich sind die einzigen in Deutschland, die ihre
Wahlfreiheit soviel als möglich gegen den kaiserlichen Einfluß zu
verteidigen suchen. Wenigstens würde es sehr hart halten, bis sie
sich einen Prinzen aufdringen ließen, ob sich gleich die zwei
erstere, insoweit der Kaiser einen aus ihrem Mittel in Vorschlag
bringt, dieses Einflusses nicht ganz verwehren können. Als die Wahl
zu Lüttich fehlgeschlagen war, empfahl der Kaiser seinen Schwager
dem Kapitel von Trier, welches weniger Schwierigkeiten machte. Als
Kurfürst hat er ohngefähr 500.000 und als Bischof von Augsburg
ohngefähr 150.000 Gulden Einkünfte. Nebst dem ist er
Koadjutor[bookmark: textAnno325]A325 [des
Abtes] von Ellwangen, wo er mit der Zeit noch einen jährlichen
Zuschuß von ohngefähr 60.000 Gulden zu erwarten hat. Mit drei
solchen Pfründen würde man mich auch in starke Versuchung bringen
können, gut bellarminisch zu denken. "Macht mich nur zum Papst, und
dann will ich schon ein Christ werden", sagte ein Patrizier von
Rom, den man bekehren wollte.

		Die Gegend zwischen Koblenz und Köln ist sehr schön und
erstaunlich stark bewohnt. Eine schöne Stadt liegt an der andern.
Neuwied ist ganz neu und regelmäßig gebaut und voll Industrie. Die
Einwohner genießen nicht nur die uneingeschränkteste
Religionsfreiheit, sondern auch eine in Deutschland sehr seltene
Befreiung von schweren Auflagen. Der Ort ist besonders durch eine
zahlreiche Herrnhuter-Kolonie[bookmark: textAnno326]A326 bekannt. Fast
grade gegenüber liegt die alte Stadt Andernach am Ufer des Rheines,
die zwar nicht so schön als Neuwied, aber doch sehr lebhaft ist.
Bonn, die Residenzstadt des Kurfürsten von Köln, ist die größte und
schönste Stadt zwischen Koblenz und Köln. Sie zählt gegen
12.000 Einwohner.

		Bis auf drei Meilen über Köln sind die Ufer des Rheines immer
noch gebirgicht, nur sind die Bergreihen sanfter als zwischen
Koblenz und Mainz und werden hie und da von kleinen Ebenen
unterbrochen. Aber hier endigt sich das Gebirge zur Rechten mit
sieben ungeheuern Pyramiden, die Siebenberge genannt, auf deren
jeder ein altes Ritterschloß liegt und die ein vortreffliches
Amphitheater bilden. Von hier bis an das deutsche Meer hinab ist
kein erheblicher Berg mehr, und hier schließt sich auch das Gebiete
des deutschen Weingottes.

		Der ganze Strich Landes von hier bis nach Mainz hinauf ist einer
der reichsten und bevölkertesten von Deutschland. Man zählt in
diesem Strich von achtzehn deutschen Meilen gegen zwanzig Städte,
die hart am Ufer des Rheines liegen und größtenteils aus den Zeiten
der Römer her sind. Noch sieht man deutlich genug, daß diese Gegend
in Deutschland am ersten angebaut wurde. Weder Moräste noch Heiden
unterbrechen den Anbau, der sich mit gleichem Fleiß weit von den
Ufern des Flusses über das benachbarte Land ausdehnt. Während daß
viele Städte und Schlösser, die unter Karl dem Großen und seinen
Nachfolgern, besonders unter Heinrich dem Ersten, in andern
Gegenden Deutschlands gebaut wurden, wieder eingegangen sind, haben
sich in dieser Gegend nicht nur alle alten Orte erhalten, sondern
es sind auch viele neue dazu gebaut worden.

		Der natürliche Reichtum des Bodens in Vergleich mit andern
deutschen Ländern und der leichte Absatz der Produkte vermittelst
des Rheines tragen ohne Zweifel das meiste dazu bei. Allein sosehr
man auch in Deutschland gegen die geistlichen Regierungen
eingenommen ist, so haben sie doch gewiß auch zu dem blühenden
Zustand dieser Gegenden beigetragen. In den drei geistlichen
Kurfürstentümern, welche den größten Teil dieses Landstriches
ausmachen, weiß man nichts von den gehäuften Auflagen, worunter die
Untertanen vieler weltlicher Fürsten Deutschlands seufzen. Diese
Fürsten haben die Grenzen der alten Steueranlage sehr wenig
überschritten. Man weiß in ihren Landen wenig von der
Leibeigenschaft. Die Apanage vieler Prinzen und Prinzessinnen
zwingen sie zu keinen Erpressungen. Sie haben kein unmäßiges
Militäre und verkaufen ihre Bauernsöhne nicht, und sie haben an den
innern und äußern Kriegen Deutschlands nie so viel Teil genommen
als die weltlichen Fürsten. Wenn sie gleich nicht so geschickt
sind, ihre Untertanen zum Kunstfleiß aufzumuntern, so ist doch der
mannigfaltige Landbau in ihrem Gebiete auf einem sehr hohen Grad
von Vollkommenheit gekommen. Die Natur tut von selbst, was man
durch Verordnungen und Gesetze erzwingen will, sobald man ihr nur
die Steine des Anstoßes aus dem Weg räumt.

		Von außen bietet die ungeheure Stadt Köln mit einem Wald von
Mastbäumen und den unzähligen Kirchtürmen einen prächtigen Anblick
dar. Allein alle Pracht verschwindet, sobald man einen Fuß unter
das Tor gesetzt hat. Die Straßen und die Einwohner sind gleich
schmutzig und finster. Schon in der ersten dunkeln Straße hatte ich
einen Auftritt, der mir keinen hohen Begriff von der Polizei dieser
Reichsstadt machte. Man gab mir, als ich aus dem Schiffe gestiegen,
einen Invaliden mit, der im Gasthaus meinen Koffer visitieren
sollte. Sobald wir allein waren, stellte mir der gute Mann sehr
beweglich vor, wie alt er sei, daß es eine Beschwerde für ihn wäre,
mit mir ins Wirtshaus zu gehn, und daß er gerne ohne Besichtigung
meines Koffers wieder zurückkehrte, wenn ich ihm einige Stüber
geben würde. Ich brachte ihn also mit einigen Kreuzern vom Hals.
Kaum war ich seiner los, als mich ein ganzer Schwarm von Bettlern
anfiel und mich mit großem Geschrei bis ins Gasthaus begleitete.
Einen andern erbaulichen Auftritt hatte ich im Wirtshaus selbst. Es
stand ein schmutziger Pfaff bei der Wirtin, mit dem sie um eine
Messe förmlich akkordierte[bookmark: textAnno327]A327. Er foderte vierzehn Stüber,
und sie wollte ihm nur zwölf Stüber geben. Als sie endlich den Kauf
geschlossen hatten und der Pfaff seines Weges gegangen war, kam ein
andrer herzu, der in einiger Entfernung dem Handel zugesehen hatte,
und versicherte die Wirtin, daß er ihr eine Messe um zehn Stüber
lesen würde, wenn sie es verlangte. – Mit nächster Post mehr von
dieser Stadt, die durchaus eine sehr seltsame Miene hat.

		Köln, Bruder, ist in jedem Betracht die abscheulichste Stadt von
Deutschland. In ihrem weiten Umfang von drei Stunden findet man
nicht ein sehenswürdiges Gebäude. Die meisten Häuser drohen den
Einsturz. Ein großer Teil derselben steht ganz leer, und von der
Bevölkerung kann ich dir überhaupt keinen bessern Begriff geben,
als wenn ich dich auf meine Ehre versichere, daß mein Hauswirt, ein
Stadtoffizier, bei dem ich mich auf ohngefähr zwei Monate
einquartiert habe, für sein schönes und geräumiges Haus nebst Hof,
Stallung und einem großen Garten jährlich fünfzig rheinische Gulden
Miete bezahlt. Und das Haus liegt in einer guten Straße. – Im
Umfang der Stadtmauern, die das ganze Gebiete derselben
einschließen, zählt man einige hundert Bauerngärten, worin alles
Gemüs für die Stadt gezogen und auch soviel Vieh unterhalten wird,
als zur Versorgung derselben mit Milch, Käs und Butter hinlänglich
ist. In vielen Straßen liegt daher zu beiden Seiten der Mist vor
den Häusern. Manche sind so öde, daß man stundenlang darin
spazieren kann, ohne ein lebendes Geschöpfe zu erblicken. Schade
ist's um den schönen Platz, der mitten in der schwarzen Stadt liegt
und in Betracht seiner Größe und prächtigen Lindenalleen einer der
schönsten Plätze wäre, die ich noch in einer Stadt gesehen, wenn er
nicht von den schlechten Gebäuden umher verfinstert würde.

		Einen Dritteil der Einwohner machen privilegierte Bettler
aus. Diese bilden hier eine förmliche Zunft. Es ist keine Satire,
sondern voller Ernst, lieber Bruder. Vor jeder Kirche sitzen sie
reihenweise auf Stühlen und folgen einander nach der Anciennität.[bookmark: textAnno328]A328 Stirbt der
vorderste ab, so rückt sein nächster Nachbar nach der strengsten
Ordnung in der Reihe vor. Die Eltern, welche zu dieser Zunft
gehören, geben einen bestimmten Platz vor einer Kirchtüre ihren
Söhnen oder Töchtern zur Aussteuer mit, wenn sie heiraten. Es
versteht sich also, daß die meisten Zünfter vor mehrern Kirchtüren
solche Plätze besitzen, die sie wechselweise besuchen, je nachdem
ein Fest in einer Kirche glänzender ist als in der andern, und die
sie dann unter ihre Erben verteilen. An den wenigen Tägen des
Jahres, wo hier in keiner Kirche ein besonders Fest ist, ziehn sie
dann familienweise durch die Straßen der Stadt und fallen die
Vorübergehenden mit unbeschreiblicher Wut und Hartnäckigkeit
an.

		Einen andern Dritteil der Einwohner machen die Pfaffen aus. Man
zählt hier bloß neununddreißig Nonnenklöster. Der Mannsklöster und
Prälaturen sind über zwanzig und der Stifter über zwölf. Nebst
diesen wimmelt es hier von dem geistlichen Ungeziefer, das man bei
uns Abbés nennt, welches hier aber von einer ganz andern Art ist.
Es besteht hier nicht aus den bunten, geschmeidigen, niedlichen und
schlüpfrigen Geschöpfen, womit unsere Damen spielen, sondern aus
groben, ungehobelten Klötzen, über und über mit Tobak und dem
Ausfluß der Nase beschmiert, die im dicken Tobaksdampf in den
offenen Bierhäusern mit den Bauern um Pfenninge auf dem Brett oder
mit Karten spielen, Schuhputzer, Lehnlakaien und Lastträger machen
und sich mit Fäusten um eine Messe schlagen. – Nirgends sah ich den
schwarzen Stand in einer so verächtlichen Lage als hier. Es gibt
hier eine Menge Geistlichen, die selbst nicht wissen, was sie sind.
Ich kenne einen Chorherrn, der jährlich von seiner Pfründe
2.000 Gulden zieht und, wie er mich selbst versicherte, in
diesem ganzen Jahr weder eine Messe gelesen, noch seine eigne
Kirche gesehen hat. Einen andern Chorherrn traf Ich auf einem
Kaffeehaus bei einem Mädchen an, auf welches ein
Kaufmannsbedienter, der auch zugegen war, ein Aug hatte. Diese zwei
spielten eine Partie Billard zusammen, und mitten im Spiel fingen
sie an, mit den Queuen[bookmark: textAnno329]A329 auf einander zu schlagen. Der
Kaufmannsbediente war seinem Gegner so sehr überlegen, daß er den
geistlichen Herrn unter das Billard werfen konnte. Als wir Friede
gestiftet hatten, ging der Comptoirschreiber seiner Wege, und nun
folgte ein andrer seltsamer Auftritt. Das Chorherrchen hatte einen
jungen hübschen Menschen bei sich, der ihm zur Unterhaltung diente
und dem er seit Jahr und Tag den Tisch gegeben hatte. Er nahm es
diesem Menschen so übel auf, daß er seine Partie nicht genommen und
auf seinen überlegnen Feind zugeschlagen hatte, daß er ihm in
unsrer Gegenwart augenblicklich alle Freundschaft aufkündigte und
ihm auf die unanständigste Art die Wohltaten vorwarf, die er
zeither von ihm genossen. Dieser junge Mensch, der in der Lage
seiner Finanzen den Schlag hart empfand, erklärte mir beim Weggehn,
daß die beiden Schläger schon seit langer Zeit einen Groll der
Eifersucht wegen der Tochter des Hauses gegeneinander hatten, der
während des Spieles wie eine stille Wut auf einmal ausgebrochen. –
Die Rollen unsrer Abbés spielen hier die sogenannten reglierten
Chorherren, die Antoniter und die Priester vom Malteserorden. In
allen vornehmern Häusern sieht man sie um die Damen. – Von den
hiesigen Nonnen sind jetzt wirklich vier schwanger, und gegen sechs
sind 
auf ewig eingemauert,[bookmark: textAnno330]A330 weil sie die Kunst nicht verstanden
haben, nicht schwanger zu werden. – Gleich in den ersten Tagen
meines hiesigen Aufenthalts führte mich der Sohn eines guten
Hauses, an welches ich adressiert war, in ein Nonnenkloster, worin
er eine Schwester hatte. Sie war nebst einer guten Freundin in dem
sogenannten Krankenzimmer, worin sie Besuche annehmen därfen. In
der ersten Minute unsers Besuchs konnte ich leicht bemerken, daß
mein Freund eben nicht gekommen war, um seine Schwester zu sehn,
und daß ihre Freundin auch nicht wegen einer dringenden Krankheit
zur Ader gelassen hatte. Ich fand seine Schwester reizend genug, um
mich nicht zu ennuyieren, während daß er sich mit ihrer Freundin
unterhielt. Die folgende Woche wiederholten wir den Besuch, weil
seine Schwester purgiert[bookmark: textAnno331]A331 und diese wieder
ihre gute Freundin mit sich ins Krankenzimmer genommen
hatte. Diese Woche mußte die gute Freundin wegen einem Fluß im Kopf
schwitzen, und wir ermangelten nicht, im Krankenzimmer unsre
Aufwartung zu machen. Die nächste Woche ist die Reihe, krank zu
sein, wieder an der Schwester meines artigen Freundes, und ich sehe
wohl, daß wir, solange ich hier bin, alle Woche eine Patientin zu
besuchen haben und die zwei Nonnen den ganzen Kurs durch die
Krankheiten machen werden, die in irgendeinem medizinischen
Kompendium verzeichnet sind.

		Der Mangel an Aufsicht ist die Ursache der uneingeschränkten
Freiheit, welche die Geistlichen hier genießen. Sie leben in der
größten Anarchie. Eigentlich sollten sie unter dem Hirtenstab des
Erzbischofs von Köln stehn, allein der Magistrat der Stadt ist
eifersüchtig auf die Gewalt des Erzbischofs und will in
Disziplinsachen keine Verordnungen desselben gelten lassen. Es ist
zwischen beiden Mächten schon zu sehr lebhaften Auftritten
gekommen.

		Den letzten, dritten Teil machen einige Patrizierfamilien, die
Kaufleute und Handwerker aus, von denen die zwei andern Dritteile
leben. Überhaupt ist Köln wenigstens noch um ein Jahrhundert hinter
dem ganzen übrigen Deutschland zurück, Bayern selbst nicht
ausgenommen. Bigotterie, Unsittlichkeit, Trägheit, Grobheit,
Sprache, Kleidung, Möbeln, kurz, alles zeichnet sie so stark von
ihren übrigen Landsleuten aus, daß man sie mitten in ihrem
Vaterlande für eine fremde Kolonie halten muß. Ich habe nicht
nötig, dir zu sagen, daß es auch hier, wie überall, Ausnahmen gibt.
Ich bin in einigen Häusern bekannt, wo der feinste Geschmack und
die beste Lebensart herrscht; allein es sind der Ausnahmen doch
sehr wenig.

		Die Regierungsverfassung setzt diese Stadt so weit hinter die
meisten andern Städte Deutschlands zurück. Nebst dem allen
Republikanern eigenen Haß gegen Neuerungen und der gewöhnlichen
Ohnmacht und Trägheit ihrer Regenten herrscht hier das unsinnige
Zunftsystem noch mit ungleich mehr Stärke als in irgendeiner andern
Reichsstadt. Nur einen Zug will ich dir mitteilen, um dir
begreiflich zu machen, wie unmöglich es ist, daß diese Stadt
gleiche Schritte mit dem übrigen Deutschland zur Kultur machen
kann. Vor einigen Jahren ließ sich hier ein oberrheinischer Bäcker
als Bürger nieder, der sich durch schönes Brot um so geschwinder
eine zahlreiche Kundschaft verschaffte, da die übrigen Bäcker alle
ein Brot backen, das nur ein Kölner genießen kann. Eifersüchtig auf
das Glück dieses Mannes, stürmten seine Zünfter in sein Haus und
rissen ihm seinen Ofen nieder. Die Sache kam vor den Rat. An dem
Tag, wo sie entschieden werden sollte, versammelten sich vor dem
Rathaus nicht nur alle Bäcker, sondern auch ein großer Teil der
andern Gildegenossen, Schuster, Schneider usw., und schrien vor der
Türe des Rathauses, daß sie allen Ratsherren, wenn sie
herunterkämen, die Köpfe einschlagen würden, wenn man der
Bäckerzunft nicht gegen den Neuling, der, dem alten Zunftgebrauch
zuwider, anderes Brot gebacken als seine Zünfter, Gerechtigkeit
verschaffte. Der Rat kannte seine Leute, die auch wirklich schon
den sogenannten Gewaltrichter, der den alten Reichsvogt
repräsentieren soll, vor ihrem Zug vor das Rathaus in den
Stadtgraben geworfen hatten. Erbaut durch dieses Beispiel, fällte
also der hochweise Rat von Köln das Urteil, "daß der Bäcker, der
sich unterfangen, die Gildegerechtsamen zu verletzen und
unzunftmäßiges Brot zu backen, seinen eingerissenen Ofen auf seine
Kosten wieder aufbauen und in Zukunft kein anderes Brot backen
soll, als wie alle seine Zunftgenossen von alten Zeiten her zu
backen gewohnt sind".

		In Rücksicht auf die Hartnäckigkeit, womit die verschiedenen
Gemeinden hier ihre Privilegien behaupten, sosehr sie auch in
Mißbräuche ausgeartet sind, auf die Grobheit des Pöbels, die man
Gefühl der Freiheit zu nennen beliebt, und auf die durchaus
herrschende Ausgelassenheit, die von keiner Polizei eingeschränkt
wird, verdient Köln allerdings den Namen des "kleinen Londons",
womit es einige seiner Einwohner beehren. Es herrscht auch hier die
nämliche Verachtung der Fremden und der nämliche Nationalstolz, der
den Janhagel von London auszeichnet. Wenn die Stadt sich etwas
unartig gegen ihre Nachbarn, die Kurfürsten von Köln und der Pfalz,
beträgt, so ergreifen diese sogleich das wirksamste Mittel, sie
gefälliger zu machen, und schneiden der Stadt die Zufuhr von
Lebensmitteln ab. Der geängstigte Rat fertigt sodann augenblicklich
einen Kurier an den Kaiser ab, mit untertänigster Bitte, die beiden
Kurfürsten dahin zu vermögen, daß sie die armen Bürger von Köln
nicht Hungers sterben machen. Unterdessen rottieren sich die Bürger
in allen Wirtshäusern und auf allen öffentlichen Plätzen zusammen,
schwören den Kurfürsten Rache und Tod, besichtigen ihre rostigen
Gewehre und machen sich zur blutigsten Fehde gefaßt. Der Kaiser,
aus Erbarmen über die bedrängte Stadt, hat nun den Kurfürsten
wirksame Vorstellungen gemacht, und die Zufuhr wird wieder
geöffnet, und nun schreien die Bürger von Köln Triumph über
Triumph. "Gelt", sagen sie, "wir haben die Kurfürsten zur Räson
gebracht. Sie haben sich vor unserm Anmarsch geförchtet und
taten wohl daran. daß sie es nicht zum Krieg kommen ließen."
– Ganz im Ton des Janhagels von London.

		Ein regierender Bürgermeister von Köln (es sind ihrer sechs, die
zu zwei jährlich in der Regierung abwechseln) wird auch mit dem
nämlichen Gepränge wie der Lord-Mayor von London behandelt. Er
trägt eine römische Toga, halb schwarz und halb purpurfarb, einen
großen spanischen Hut, spanische Beinkleider und Weste usw. Er hat
seine Liktoren, die ihm feierlich die Faszes[bookmark: text46]F46 vortragen, wenn
er in seinem Charakter öffentlich erscheint. Bei seiner Wahl gibt
man Beleuchtungen, macht Knittelverse, besauft sich, förmlich wie
zu London, auf seine Gesundheit und schlägt sich auf sein Wohl Arme
und Beine entzwei. – Im letzten Krieg war eines unserer Regimenter
im Anmarsch gegen die Stadt. Diese wollte es mit dem König in
Preußen nicht verderben, der als Herzog von Kleve und Graf von der
Mark ihr Schutzherr ist. Sie ließ also dem Kommandanten des
Regiments, der die Tore geöffnet haben wollte, bedeuten, "sie sei
gesinnet, die Neutralität zu beobachten". Umsonst stellte unser
Landsmann dem Rat vor, seine Truppen wären Auxiliartruppen[bookmark: textAnno332]A332 des Kaisers, ihres
Oberherrn. Man verschloß die Tore, und der rasende Pöbel jauchzte,
das Vergnügen zu haben, seine Häuser im Schutt zu sehen. Als, der
Kommandant seine Kanonen vor ein Tor gepflanzt hatte und gefaßt
war, losbrennen zu lassen, besann sich der Rat eines Bessern und
ließ die Tore zum großen Leidwesen des Janhagels öffnen. Der
Kommandant ging auf das Rathaus, um den Senatoren Vorwürfe zu
machen. Bei Erblickung desselben rief der vorsitzende Bürgermeister
seine Liktoren und gebot ihnen, mit den Faszes neben seinem Thron
zu stehn. Als der Offizier einige beißende Bemerkungen gemacht
hatte, steifte der Konsul den Hals, ließ die Liktoren die Insignien
in die Höhe heben und fragte den Kommandanten mit der ernstlichsten
Miene, ob er wohl einen Begriff von einem römischen Bürgermeister
hätte. Ob er wüßte, daß er des römischen Kaisers Majestät
repräsentierte und daß man die Tore bloß aus gutem Willen
gegen den Kaiser geöffnet. Der Offizier, welcher seine Truppen auf
dem öffentlichen Platz mitten in der Stadt mit geladenen Gewehren
und brennenden Lunten postiert hatte und im unbedingtesten Besitz
der Stadt war, konnte sich des lautesten Gelächters nicht
enthalten, aber, indem er die Türe in die Hand nahm, auch nichts
anders antworten als: "Sie sind nicht recht bei Verstand."

		Der Mangel an Polizei, welcher hier ausschließlich das Wesen der
Freiheit ausmacht, lockt vom Oberrhein, aus Westfalen, den
kaiserlichen Niederlanden, zum Teil auch aus Holland und Frankreich
eine Menge Leute hieher, die inkognito leben wollen oder müssen.
Der bessere Teil dieser Aventuriers, die Offiziers von den
zahlreichen kaiserlichen und preußischen Werbkorps, einige
Chorherren der hiesigen Stifter und verschiedene Patrizier und
protestantische Handelshäuser lassen es an guter Gesellschaft und
artigen Lustpartien nicht fehlen. Die lebhafte Schiffahrt,
besonders der Holländer, für welche diese Stadt der Stapelort ist,
den sie mit ihren Schiffen nicht überfahren dörfen, der geringe
Preis der Lebensmittel, die Nähe von Bonn, die Entfernung von dem
beschwerlichen Hof- und Adelton, welcher in den meisten andern
Städten herrscht, die gesunde Luft und die Munterkeit des Volkes in
den benachbarten kurkölnischen und bergischen Ländern machen diese
Stadt für jeden, der etwas vom Stadtleben mit den Reizen des
Ländlichen verbinden will, zu keinem unangenehmen Aufenthalt, so
abschreckend auch der große Haufen hier ist. Dieser dient einem
philosophischen Zuschauer zum Stoff unendlicher Betrachtungen, die
er anderstwo nicht so leicht machen kann. Alle Auftritte des
bürgerlichen Lebens sind hier stärker charakterisiert als in
irgendeinem andern Lande.

		Dieses düstere und schwerfällige Völkchen zeichnet sich ebenso
stark durch religiöse als politische Schwärmerei von allen übrigen
Europäern aus. In verschiedenen Gegenden der Stadt erblickt man
Schandsäulen, worauf Köpfe von Bürgermeistern und Ratsherren an
eisernen Spießen stecken, die das Opfer der politischen
Begeisterung der hiesigen Bürgerschaft geworden sind. Der
republikanische Stolz weiß allen, auch den alltäglichsten Vorfällen
hier ein Kolorit zu geben, das den Menschenfreund äußerst
interessieren muß, und sollte es auch nur sein, um lachen zu
können, wie Demokrit die Handlungen seiner Mitbürger von Abdera zur
wohltätigen Erschütterung seiner Lungenblätter gebraucht hat.

		Die Religionsschwärmerei dieses kleinen Londons übertrifft alle
Züge, die man von dieser Art kennt. Man begnügt sich hier nicht mit
einzeln Heiligen, sondern stellt sie in ganzen Armeen auf. Ich
beschaute vor einigen Tagen die Kirche der heiligen
Ursula,[bookmark: text47]F47 worin dieselbe
nebst 11.000 englischen Jungfrauen begraben liegt. Die Wände
und der Boden der Kirche sind mit Gebeinen und Särgen angefüllt. Da
diese heilige Prinzessin aus den Zeiten der sächsischen
Heptarchie[bookmark: textAnno333]A333
ist, so läßt sich's um so weniger fassen, wie sie in dem Gebiete
ihres Vaters 11.000 Jungfrauen auffinden konnte, die sie durch
Deutschland begleiteten. Unterdessen läuft man hier wirklich
Gefahr, dieser heiligen Jungfrau und ihrem schönen Gefolge
geschlachtet zu werden, wenn man nur eine von den 11.000
subtrahieren wollte. So wunderbar diese Geschichte ist, so hat man
doch noch einige andre Wunder zur Bestätigung derselben gebraucht.
Unter andern ist an einer Säule ein kleiner Sarg angebracht, worauf
zu lesen ist, man habe ein unmündiges Kindlein in die Kirche
begraben; aber so unschuldig es auch gewesen, so habe der mit dem
reinsten Jungfrauenblut benetzte Boden der Kirche dasselbe doch
nicht bei sich behalten, sondern wieder ausgespien. Man habe also
seinen Sarg auf einem Stein über der Erde anbringen müssen. Wenn du
mit der Legende dieser heiligen Jungfrauschaften noch nicht bekannt
bist, so wird es dir nicht ganz gleichgiltig sein, zu wissen, daß
die Legendenschreiber selbst über diese Geschichte nicht eins sind.
Die Italiener behaupten, der Mönch, welcher dieselbe geschrieben,
oder einer seiner ersten Abschreiber hätte aus Versehen wenigstens
ein Null zuviel gemacht. Ein Deutscher behauptet sogar, eine
der Jungfrauen, welche das Gefolge der Prinzessin Ursula ausmachen
und von denen die Legende verschiedene nennt, habe
Undecimilla geheißen, woraus man in den unkritischen
Mönchzeiten leicht eilftausend machen konnte. – Auch liegt hier der
heilige Gereon nebst 1.200 oder 12.000 heiligen Soldaten (denn auf
ein Null kömmt's hier bei Heiligen nicht an) in einer sehr
reichen Stiftskirche seines Namens begraben. – Einer der drei

Heumannsbrüder,[bookmark: textAnno334]A334 von denen man einen elenden Volksroman in
Deutschland hat, wirkt hier auch Wunder über Wunder. – Fast jede
der zweihundert Kirchen, die hier sind, hat einige Heilige, von
denen die Mönche und Bettler ihre Leibrenten ziehn. – Was mir von
der Art hier am meisten auffiel, waren zwei hölzerne, weiß
angestrichne Pferde, die auf dem schönen großen Platz mitten in der
Stadt durch die Fenster eines alten Gebäudes herabschauen. Man
erklärte mir dieses Denkmal durch folgende Geschichte: Man begrub
eine reiche Frau aus diesem Haus. Der Totengräber sah viel
kostbares Geschmeide an dem Leichnam und kam nach einigen Tagen in
der Nacht, um das Grab zu öffnen und den Leichnam zu bestehlen.
Kaum hatte er den Sarg aufgedeckt, als die Frau aufstand, die
Laterne, welche der entflohene Totengräber in der Bestürzung
zurückgelassen, in die Hand nahm und ganz gelassen nach Haus ging.
Sie schellt an. Die Magd fragt zum Fenster heraus, wer da sei. Auf
die Antwort, es sei ihre Frau, läuft sie zum Herrn mit dieser
unerwarteten Nachricht. Diesem mochte es nicht sehr lieb sein,
seine Frau wiederzusehn. "Es kann so wenig meine Frau sein", sagt
er, "als meine Pferde aus dem Stall ins oberste Stockwerk
hinauflaufen und zum Fenster hinaussehn." Gesagt, geschehn. Die
zwei Schimmel spazieren die Treppe herauf und schauen noch auf den
heutigen Tag zum Fenster heraus. Der Mann mußte nun seine Frau
aufnehmen, die noch sieben Jahre lebte und ein großes Stück
Leinwand spann und webte, welches man an einem gewissen Tag des
Jahres in der benachbarten Apostelkirche dem Volk zeigt, wo man
auch die ganze Geschichte gemalt sehen kann. – Die Stadt ist
unerschöpflich reich an solchen Geschichten.

		Es ist hier nicht wie an andern finstern Orten Deutschlands, wo
solche Legenden bloß zur Unterhaltung des müßigen Pöbels dienen.
Nein, der Kölner wird dadurch erhitzt und begeistert. Er betrachtet
seine Vaterstadt als den angenehmsten Wohnsitz der Heiligen und
seine Erde selbst als heilig. Er ist bereit, augenblicklich die
Wahrheit dieser Geschichten mit seinem Blut zu unterzeichnen und
ein Märtyrer für sie zu werden oder den Zweifler zu einem Märtyrer
zu machen. Sein gallichter Humor umfaßt diese Gegenstände mit einer
Hitze, die ihm beständig den Kopf schwindeln macht. Alle seine
Legenden, wie du leicht an den obigen Beispielen sehen kannst,
haben daher auch das Gepräge von dem melancholischen,
abenteuerlichen Unsinn und der Schwerfälligkeit, welche mit diesem
Humor gepaart zu sein pflegen. Die meisten Legenden der Katholiken
an den Gegenden des Oberrheins, in Franken, Schwaben usw. haben
immer einige romantische Züge, die ihrem jovialischen Humor
entsprechen und die sanftern Gefühle reizen.

		Die hiesigen Pfaffen, besonders die Mönche, wissen durchaus
nichts Bessers auf die Kanzeln zu bringen als solche Legenden.
Einige meiner hiesigen Freunde versichern mich, daß sie auch in den
Beichtstühlen fast die ganze Sittenlehre der Beichtväter ausmachen.
Die abscheulichsten Lügen vertreten hier die Stelle der sittlichen
Belehrung. Klagt sich ein junger Mensch einer galanten Sünde an, so
weiß ihm der Mönch nichts Bessers zu sagen, als daß erst vor
einigen Tagen in der Stadt zwei junge unverehelichte Leute tot
beisammen im Bette gefunden worden und ihnen der Teufel, dessen
Klauen sehr erkenntliche Spuren auf den Körpern der Unglücklichen
zurückgelassen, die Hälse herumgedreht hat. – Unter den vielen
Predigern, die ich hier gehört habe und nach denen man in jeder
Stadt den moralischen Zustand des Volks am sichersten beurteilen
kann, war ein einziger, ein Karmeliter, der nicht platten Unsinn
predigte.

		Eine notwendige Folge davon ist, daß die Sitten des hiesigen
Janhagels verderbter sind als in irgendeiner andern Stadt. Die
Kirchen selbst sind hier das Rendezvous liederlicher junger Leute,
wo alle Ausgelassenheit teils begangen, teils verabredet wird. Die
Abendsandachten der vielen hiesigen Mönche sind der schönste
Pendant zu den Winkeltheatern in den Vorstädten von Wien, in deren
paarweis mit jungen Leuten besetzten Parterren man keine Hände
sieht und wo man eine starke Beleuchtung scheut. Die Gärten einiger
Wirtshäuser sind ganz zur Paillardise angelegt, und die Labyrinthe
und die mit Gesträuche bedeckten Grotten derselben sind auf die
Sonn- und Feiertäge mit bunten Paaren angefüllt. An diesen Tägen
ist aller Pöbel der Stadt betrunken und tanzt und spielt und
schlägt sich herum, daß er das lebendste Gemälde der alten Skythen
und Deutschen darstellt.

		Ehemals zählte Köln gegen 30.000 wehrhafte Männer, und im
zwölften Jahrhundert konnte sie gegen das gesamte deutsche Reich
eine Belagerung aushalten. Ihre Handlung war so blühend, daß sie
das Haupt der Handelsstädte von der zweiten oder dritten Ordnung
ward.

		Ihre Lage an einem der schiffbarsten Flüsse Europens, dessen
Ufer so stark bewohnt ist als irgendein Land in der Welt, der
Stapel,[bookmark: text48]F48 die republikanische Verfassung, die
vortrefflichen Landstraßen, die sie mit ganz Deutschland verbinden,
und verschiedene andere Umstände begünstigten sie so sehr, daß es
unter allen den Wundern, welche die Stadt enthält, gewiß nicht das
kleinste Wunder ist, wie sie zum Schatten ihres ehemaligen Wesens,
der sie wirklich ist, zusammenschwinden konnte. Sie zählt itzt kaum
25.000 Seelen.

		Von Manufakturen kennt man hier nichts als eine Tobaksfabrike
und die Spitzen, welche die Weiber und Töchter der geringern Bürger
klöppeln. Aller Industriegeist ist durch das Mönchswesen und die
von ihm unzertrennliche Liederlichkeit unterdrückt. Der sogenannten
hiesigen Kaufleute, welche zur Bürgerschaft gehören, sind meistens
nur Krämer und Kommissionärs für die Kaufleute von Frankfurt,
Nürnberg, Augsburg, Straßburg, der Schweiz und andrer Länder. Nebst
einigen wenigen Wechslern sind kaum zehn bis zwölf Bürgerhäuser
hier, die einen beträchtlichen soliden Handel treiben. Dieser
beruht auf Spezereien, womit sie Deutschland ein unbeschreibliches
Geld abzapfen, auf Weinen, rohem und verarbeitetem Eisen aus den
nassauischen Bergwerken, die nebst den steierischen und
kärntnerischen dieses Metall in der ersten Güte liefern, auf Holz
aus den obern Rhein-, Main- und Neckarländern und auf einigen
andern unerheblichern Artikeln. Unter diesen wenigen Bürgerhäusern
vom Gewicht sind einige Italiener und Franzosen, die den
Eingebornen an Verstand, Fleiß und Sparsamkeit unendlich überlegen
sind und mit diesem Kapital leicht hier ihr Glück machen konnten.
Den wichtigsten soliden Handel treiben hier einige Dutzend
Protestanten, die weder das Bürgerrecht erhalten können noch
öffentlichen Gottesdienst haben. Sie gehen nach Mühlheim, einem
schönen und nahrhaften pfälzischen Städtchen, zwei Stunden von
hier, in die Kirche. Sie haben nicht nur hier selbst einige
Manufakturen, sondern sind auch bei verschiedenen in den
benachbarten pfälzischen und preußischen Ländern interessiert.

		Wenn man den Kölnern Vorwürfe wegen ihrer Intoleranz gegen
diesen bessern Teil der Einwohner ihrer Vaterstadt macht, wenn man
ihnen die Stupidität, Trägheit, Liederlichkeit und Armut ihrer
Bürger mit der Aufklärung, dem Fleiß, der Sparsamkeit und dem
Reichtum dieser Beisässen[bookmark: textAnno335]A335
in einen Kontrast stellt, so haben sie nicht nur keinen Sinn für
diesen so auffallenden Unterschied, sondern sie deuten ihn noch
obendrein zum Nachteil der Protestanten und ihrem eigenen Vorteil
aus. "Diese Ketzer", sagen sie, "sind verworfene Geschöpfe. Ihre
Herzen hängen an den irdischen Gütern, die ihnen Gott zuwirft,
damit ihre Verdammnis noch größer werde. Gott hat in der Schrift
die Reichen ausdrücklich verflucht, und ihre Schätze sind die
Scheiterhaufen, auf denen sie in der andern Welt braten werden." –
Bei diesen Grundsätzen, welche die Mönche hier auf allen Kanzeln
predigen, ist es kein Wunder, daß ein Dritteil der Einwohner dieser
Stadt bettelt.

		Die vielen Schiffe, welche man hier immerfort in dem sogenannten
Hafen sieht, sind der stärkste Vorwurf gegen die hiesigen
Einwohner. Schwerlich ist ein Fluß in Europa, der so weit über
seiner Mündung so stark befahren wird als der Rhein in dieser
Gegend. Die ganze Reede an der Stadt, die beinahe eine Stunde lang
ist, ist fast immer dicht mit Schiffen bedeckt. Allein die Güter
dieser Schiffe, die dem Stapelrecht gemäß hier auf kölnische oder
mainzische Schiffe geladen werden müssen, sind fast bloß für
Rechnung auswärtiger Kaufleute.

		Die holländischen Schiffe sind unter denselben die zahlreichsten
und nehmen sich durch die den Holländern eigne Pracht und
Reinlichkeit unter den übrigen stark aus. Sie sind wenigstens um
ein Dritteil länger als unsere gewöhnlichen Seekauffahrtschiffe von
zwei Masten und laden 3.000 bis 3.600 Zentner, also um ein
beträchtliches mehr als besagte Seeschiffe. Sie werden von Pferden
heraufgezogen, können aber mitunter auch die Segel gebrauchen, und
nach dem Verhältnis ihrer Fracht haben sie kaum die Hälfte der
Pferde nötig, die ein Donauschiff zu seiner Fahrt zwischen Wien und
Ulm braucht. Die Eigentümer dieser ungeheuern Flußschiffe wohnen
beständig auf denselben, wenn sie auch in Rotterdam sind. Solange
sie vor der hiesigen Reede liegen, schenken sie alle Gattungen
fremder Weine und bedienen die Liebhaber mit verschiedenen
Erfrischungen nach holländischer Art. Ich hab mit verschiedenen
meiner hiesigen Freunde einige sehr artige Lustpartien auf solche
Schiffe gemacht, wobei auch wacker getanzt wurde. – Die hiesigen
und mainzischen Schiffe, welche hier ausschließlich für den
Oberrhein Güter laden dörfen, sind viel kleine holländischen, aber
viele derselben sind doch groß genug, um 2.400 Zentner oder
soviel als ein ordinäres zweimastiges Seeschiff laden zu können. –
Alle diese Schiffe sind von Eichenholz gebaut, wohl verteert und
ganz nach der Seeart eingerichtet, nur daß sie mehr in die Länge
als Höhe und Breite gebaut sind.

		Nichts stellt die Verfassung des deutschen Reiches in ein
besseres Licht als die Beschiffung des Rheines. Jeder Fürst, so
weit sein Gebiete am Ufer reicht, betrachtet die vorübergehenden
Schiffe als Fahrzeuge fremder Nationen und belegt sie ohne allen
Unterschied mit fast unerzwinglichen[bookmark: textAnno336]A336 Zöllen. Es wird hiebei
nicht die geringste Rücksicht genommen, ob die vorübergehenden
Waren deutsche oder fremde Produkten sind, ob das deutsche Reich
dabei zu gewinnen oder zu verlieren hat. Im Gegenteil werden einige
Artikel der Ausfuhr Deutschlands, z. B. Wein, Holz und anderes
mehr, nach dem Verhältnis des Wertes stärker verzollt als
irgendeine fremde Ware. So blühend auch die Ufer des Rheines sind,
so würden sie doch ungleich reicher sein, wenn sie nur einen
Oberherrn hätten und man die Grundsätze einer klugen
Staatswirtschaft geltend machen könnte. In den jetzigen Umständen
wird die Ausfuhr der inländischen Produkte durch die unzähligen
Zölle gehemmt, und es ist fast unbegreiflich, wie die Schiffahrt
auf diesem Strom noch so stark sein kann.

		Im zwölften und dreizehnten Jahrhundert, als sich Deutschland
der Anarchie nährte, in welcher es noch wirklich ist, wußten sich
die rheinischen Fürsten, besonders die Geistlichen, von den
unmächtigen Kaisern so viele Zölle zu erschmeicheln und zu
ertrotzen, daß endlich fast jede Stadt eine Zollstätte ward.
Ursprünglich gehörten alle Zölle den Kaisern selbst; allein sie
brauchten so oft Geld, Mannschaft und andre Dienste, daß sie die
meisten weggeben mußten, um sich Freunde zu machen. Während der
Anarchie nahm man ihnen mit Gewalt, was sie nicht gutwillig
hergaben, und durch Wahlkapitulationen wußte man sich im Besitz des
Raubes zu erhalten. Kaiser Albrecht[bookmark: textAnno337]A337 hatte endlich den
Einfall, die der Kaiserkrone entzogenen Rheinzölle wieder mit
derselben zu verbinden; allein er war dieser Unternehmung nicht
gewachsen.

		In dem kleinen Strich zwischen Mainz und Koblenz, welcher, die
Krümmungen des Flusses mitgerechnet, kaum neun deutsche Meilen
beträgt, zählt man nicht weniger dann neun Zollstätte. Zwischen
Koblenz und Holland sind ihrer wenigstens noch sechzehn und jede
dieser Zollstätte wirft In einem Jahr selten weniger als 25.000,
gemeiniglich aber 30.000 rheinische Gulden und drüber ab. Hier
sind eine Menge Artikel, welche in natura verzollt werden und einen
Teil der Besoldung der Zollbedienten ausmachen, nicht mitgerechnet.
– Ein alter englischer Schriftsteller hat schon dieses Zollsystem
der deutschen Fürsten, welches zum allgemeinen Verderben ihrer
Länder gereicht, eine unbegreifliche Raserei genennt. Es ist auch
gar zu sehr von den Grundsätzen einer Regierung verschieden, die,
anstatt von den auszuführenden inländischen Produkten Abgaben zu
nehmen, für dieselbe noch Prämien bezahlt. Alles, womit nur
feindselige Mächte einander schikanieren können, wird hier zur
gegenseitigen Bedrückung gebraucht. Die Stadt Trier behauptet auf
der Mosel das Stapelrecht. Nun hat man Beispiele, daß die
Stapelgerechtigkeit eines Ortes an einen gemächlichern Platz des
nämlichen Fürstentums verlegt wurde. Um die Stapelorte Mainz und
Köln zu kränken, fiel der Kurfürst von Trier demnach auf den
Einfall, sein Stapelrecht von Trier nach Koblenz zu verlegen, wo es
für ihn ungleich einträglicher, aber auch für die Schiffahrt auf
dem Rhein und die Ausfuhr von Deutschland überhaupt viel
verderblicher sein würde. Zum Glück konnte er wegen zu starkem
Widerspruch zu Wien seinen Einfall nicht realisieren. Das ewige
Gezerre zwischen diesen Fürsten veranlaßte schon einige Kongresse,
woran auch unser Hof wegen Elsaß, welches unbeschreiblich darunter
leidet, teilnahm. Allein alles, was beschlossen ward, diente nur
zum Stoff neuer Zerrereien. Man muß sie sich balgen lassen, bis sie
irgendein Mächtiger auf einmal zusammen ausbalgt. – Eine große
Revolution steht für diese Länder zu erwarten, wenn der Erzherzog

Maximilian[bookmark: textAnno338]A338 einst die Regierung von Köln und Münster wird
angetreten haben. Schwerlich könnten diese Länder bei dieser
Revolution, sie mag ausfallen, wie sie will, etwas verlieren.

		Die jetzige Regierung des Erzbistums Köln und des Bistums
Münster ist ohne Vergleich die aufgeklärteste und tätigste unter
allen geistlichen Regierungen Deutschlands. Die ausgesuchtesten
Männer bilden das Ministerium des Hofes von Bonn, und nebst dem
Einfluß desselben wirkt für das Wohl des Bistums Münster besonders
noch der kluge und warme Patriotismus seiner Landstände. Die
Geistlichkeit beider Fürstentümer sticht mit jener der Stadt Köln
durch gute Sitten und Aufklärung erstaunlich ab. Vortreffliche
Erziehungsanstalten, Aufmunterung des Ackerbaues und der Industrie
und Vertreibung des Mönchswesens sind die einzigen Beschäftigungen
des Kabinetts von Bonn.

		Das Kurfürstentum Köln trägt jährlich gegen eine Million
rheinische Gulden ein, und die Einkünfte des Bistums Münster sollen
gar 1.200.000 Gulden betragen. Nebst diesen zwei mächtigen
Fürstentümern soll der Erzherzog Maximilian auch noch das Bistum
Paderborn erhalten, welches jährlich gegen 600.000 Gulden
abwirft. Einige lassen es für diesen liebenswürdigen Prinzen noch
nicht genug sein und behaupten, der kaiserliche Hof habe die Sache
auch zu Lüttich schon dahin eingeleitet, daß auch das dortige
Kapitel seine alte Halsstarrigkeit vergessen und sich geneigt
gezeigt habe, nach dem Tod des jetzigen Fürsten den Erzherzog zum
Bischof zu wählen. Dieses Bistum wirft wenigstens
1.200.000 Gulden ab, wovon aber, so wie zu Münster, der
beträchtlichste Teil in die Kasse der Landsstände fließt, die gegen
die Eingriffe des Fürsten ziemlich gesichert ist. Der Prinz würde
also, die Einkünfte des Deutschmeistertums,[bookmark: textAnno339]A339 welche ohngefähr
400.000 Gulden betragen, mitgerechnet, ein Fürst von
4.400.000 Gulden Revenuen und nach den weltlichen Kurfürsten
der mächtigste in Deutschland sein. In Rücksicht dessen machte der
preußische Hof, dessen westfälische Staaten auf diese Art sehr ins
Gedränge kommen, nachdrückliche Vorstellungen zu Bonn und Münster
gegen die Ernennung des Erzherzogs zu einem Koadjutor, die aber
keine Wirkung hatten. Wirklich ist diese Beförderung des
kaiserlichen Prinzen ein großer Schritt zur Aufhebung des
Gleichgewichts in Deutschland. Eine Sprosse des übermächtigen
kaiserlichen Hauses, welches ihn mit der Macht seiner Niederlande
so leicht unterstützen kann, mitten zwischen vielen kleinen
Fürstentümern, die teils mit Kreaturen seines Hauses besetzt sind,
teils sich an ihn schmiegen müssen, und so überlegen, wie er den
benachbarten westfälischen Staaten des Königs von Preußen und des
Kurfürsten von der Pfalz würde, wär nicht nur für den größten Teil
des deutschen Reiches, sondern auch für die Republik Holland in
gewissen Umständen sehr förchterlich. Er könnte, besonders wenn er
mit einigen Subsidien von Wien unterstützt würde, leicht eine Armee
von etlichen und zwanzigtausend Mann auf den Beinen halten, die,
vereinigt mit den kaiserlichen Truppen in den Niederlanden, in sehr
kurzer Zeit eine Armee von etlichen und fünfzig- bis sechzigtausend
Mann bilden und weit und breit umher Schrecken verbreiten könnte.
Ein Bischof von Münster ganz allein konnte ehedem der Republik
Holland genug zu schaffen machen.
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		Ich wollte von Köln auf dem Rhein nach Holland fahren und
versprach mir viel Vergnügen von dieser Wasserreise; der König von
Preußen verdarb mir aber die Freude. Er läßt niemand zu Wasser
durch das Klevische passieren, damit seine verpachteten Landposten
nicht darunter leiden. Auf der Grenze muß man Post nehmen oder,
wenn man einen eignen Wagen oder eine Mietkutsche hat, der Post
doch gewisse Abgaben entrichten. "Das ist ja gegen das Naturrecht,
gegen das Völkerrecht, gegen das Gastrecht und gegen alle Rechte
von der Welt", sagte ich zu den Schiffleuten von Rotterdam, die mir
das erklärten. "Das wissen wir schon lange", antworteten sie.

		Da ich die Wasserfahrt doch einmal aufgeben mußte, so wollte ich
das feste Land soviel als möglich benutzen und streifte die Kreuz
und Quere bald zu Fuß, bald zu Pferd und bald auf der Landkutsche
durch die westfälischen Staaten des Königs von Preußen und des
Kurfürsten von der Pfalz. Mein Coffre[bookmark: textAnno340]A340 hatte ich auf das Schiff gegeben,
und nie hab ich mich so gänzlich der Direktion meiner Nase
überlassen, so wie sie jeder Wind und jede Grille, die mir in den
Kopf flog, drehte und wendte, als auf dieser irrenden Fahrt.

		Es lohnt sich aber wirklich der Mühe, diese Länder nach meiner
Art zu durchwandern. Ihr Anbau und Reichtum übertraf meine
Erwartung so sehr, daß ich nicht genug staunen konnte. Alle Städte
und Städtchen wimmeln von Fabrikanten. Mühlheim, Elberfeld,
Solingen, Soest, Hamm, Duisburg, Moers, Wesel, Kleve und noch viele
andre Städte sind voll der wichtigsten Manufakturen. Man verfertigt
eine unglaubliche Menge Leinen- und Baumwollenzeuge, versieht fast
alle Gegenden des Oberrheins, fast ganz Schwaben und Franken mit
gebleichtem Zwirn, hat Tuch-, Seiden- und Cottonmanufakturen und
verarbeitet, besonders zu Solingen, Stahl und Eisen so gut, daß es
nach den Engländern keine andre europäische Nation hierin den
Einwohnern gleichtut. Ihr Handel breitet sich durch die
Niederlande, einen Teil von Frankreich und durch das ganze Reich,
nämlich die zerstückten vorliegenden Kreise, aus.

		Dieser bewundernswürdige Fleiß, verbunden mit der natürlichen
Fruchtbarkeit, setzt diese Länder unter die Klasse der reichsten
und merkwürdigsten in Deutschland. Eine sanfte Regierung, die von
patriotischen Landsständen gegen Despotie gesichert ist, trägt
nicht wenig zu ihrem blühenden Zustand bei. Die Einwohner sind
munter, gastfrei und wohlgesittet. Sie sind ein neuer Beweis, daß,
wie ich schon einigemal bemerkt habe, die Religion wenig Einfluß
auf den bürgerlichen Zustand der Menschen hat, wenn ihr nicht
zufällige Lokalumstände eine gewisse Richtung geben. Sogar die
Protestanten dieser Länder sind lange nicht so aufgeklärt in ihrer
Religion und so tolerant als die Protestanten in andern Gegenden
Deutschlands. Auch haben sie ungleich mehr Hang zum Genuß
sinnlicher Vergnügungen, als ihre Religionsverwandten gemeiniglich
zu haben pflegen. Dessenungeachtet sind sie das fleißigste Volk und
die besten Bürger, die man finden kann. Die Bigotterie der
Katholiken dieser Gegenden schadet dem Kunstfleiß und Anbau des
Landes nicht, weil sie durch die Erziehung bloß auf solche Dinge
gerichtet wird, die auf die Sitten und das bürgerliche Leben keinen
Einfluß haben. Alles hängt von den herrschenden Gebräuchen ab,
worunter der Mensch aufwächst. Wenn der Fleiß einmal Sitte unter
einem Volk ist, so ist auch der unsinnigste Aberglauben seinem
bürgerlichen Glück nicht hinderlich. Die Pfaffen selbst machen ihre
Lehre den Sitten anpassend, und die Mönchstheorien können die
herrschenden Sitten nicht überwiegen. Man hat in diesen Ländern so
viele Legenden als in Köln. Man liebt sogar auch die Prozessionen
und Winkelandachten so stark als zu Köln; aber bei allem dem ist
man unendlich fleißiger, nüchterner und reicher als zu Köln. Nicht
die Religion, nicht der Aberglauben, sondern die Regierung ist
schuld, daß der Kölner so liederlich ist und seine Pfaffen
öffentlich die Liederlichkeit predigen dörfen. Durch Verordnung der
Erziehung ihrer Untertanen ließ die Regierung dieser Stadt die
Religion zum abscheulichsten Mißbrauch ausarten, so wie auch das
Zunftwesen durch Indolenz eitel Mißbrauch geworden ist, so
unschädlich sie es durch etwas mehr Klugheit und Tätigkeit hätte
machen können. Polizei, Gerechtigkeit, Regierungsverfassung, alle
bürgerliche Verhältnisse sind unter einer indolenten Regierung mit
der Religion der nämlichen Verwilderung ausgesetzt, und man muß es
dann nicht der Religion selbst zur Last legen, wenn sie der
bürgerlichen Gesellschaft nachteilig ist.

		Der übrige Teil von Westfalen, welcher vom Rhein weiter entfernt
ist als diese Länder, ist, überhaupt genommen, ungleich weniger
angebaut, auch von Natur ungleich weniger ergiebig als dieselben.
Er hat ungeheure Heiden und Moräste, die bloß zum Torfstechen und
an den bessern Plätzen auch allenfalls zu Weiden können gebraucht
werden. Einige Gegenden derselben, z. B. ein Teil des Fürstentums
Minden, der Grafschaft Tecklenburg und anderer mehr, sind fast
unmäßig stark bewohnt; allein desto öder sind verschiedene Bezirke
der Bistümer Münster, Osnabrück und Paderborn, der Grafschaft
Bentheim und einiger hannövrischen Herrschaften. Unterdessen ist
dieser Teil von Westfalen das eigentliche Vaterland des Hanfes und
Flachses, welche unter die vorzüglichsten Produkte Deutschlands
gehören. Der größte Teil des Hanfes und Flachses, welcher in den
westfälischen Rheinländern, in Holland, in den östreichischen
Niederlanden und auch in unsern Niederlanden verarbeitet wird,
kömmt aus diesen westfälischen Ländern. Nebst dem wird noch eine
ungeheure Menge nach England, Spanien, Portugal und sogar auch
unmittelbar nach Amerika roh ausgeführt. Im ganzen übrigen
Deutschland, besonders in den hannövrischen Ländern des
niedersächsischen Kreises, in Hessen, im Waldeckischen und
Fuldischen werden diese Produkte auch in erstaunlicher Menge
gewonnen; allein ich zweifle, ob aller Flachs und Hanf des übrigen
Deutschlands zusammen die Menge aufwiegt, die in Westfalen gebaut
wird. Nach dem mäßigen Überschlag eines meiner Freunde von Münster
wird jährlich für fünf Millionen Gulden Flachs und Hanf, roh und
gesponnen, aus allen westfälischen Kreisländern ausgeführt. Hier
ist die große Menge dieser Produkte nicht mitgerechnet, die auf
verschiedne Art in den rheinisch-westfälischen Ländern verwebt und
ausgeführt wird. Die ganze Menge des Hanfes und Flachses, welcher
roh und verarbeitet aus ganz Westfalen ausgeführt wird, muß
wenigstens auf sieben Millionen Gulden geschätzt werden. Der
feinste Flachs und Hanf wird in der Gegend von Bielefeld und
Herford gewonnen. Er gleicht fast der Seide.

		Wenn man auf die Grenze von Holland kömmt, glaubt man aus einem
Schweinstall in einen niedlichen Garten zu treten. Besonders sticht
die herrliche Gegend von Nimwegen mit Westfalen zum Erstaunen stark
ab. Ich sage dir nichts von der Pracht, Symmetrie und Reinlichkeit
der holländischen Städte, nichts von den unzähligen, kostbaren und
größtenteils mit schönen Alleen besetzten Kanälen, nichts von den
vielen Gärten. Man hat Beschreibungen ohne Zahl und Ende davon.
Aber gewiß ist all die Pracht und Herrlichkeit in die Länge
verflucht ennuyant. Wenigstens für mich ist die durchaus
herrschende Einförmigkeit dieses Landes und seiner Bewohner
unausstehlich. Alle Städte, alle Dörfer, alle Straßen und Kanäle
sehen sich so gleich, daß man nur immer Kopien des nämlichen
Gemäldes zu Gesicht bekömmt. Das Land ist bloß zu einer flüchtigen
Spazierreise gemacht. Ohne dafür bezahlt zu werden, wird sich
selten jemand lange hier aufhalten. Im Grund ist es auch eine
frisierte Bettlerin, die in einer gestohlenen prächtigen
Andrienne[bookmark: textAnno341]A341
paradiert. Die Rheinpfalz, die nicht den fünften Teil des Umfangs
von Holland einnimmt, hat ungleich mehr natürlichen Wert als
dasselbe.

		Auch die Einwohner, überhaupt genommen, sind im Grund nur
geputzte Bettler. Ihr Reichtum gehört nicht ihnen zu, denn sie
genießen ihn nicht. Sie sind nur Wächter ihres Geldes. Kömmst du an
die Tafel eines Mannes vom Mittelstand, so läßt dich die Pracht des
Tischgerätes, die Reinlichkeit des Speisezimmers, die kostbare
Ausmöblierung ein fürstliches Essen erwarten. Allein wenn die
Schüsseln aufgetragen sind, dann hast du nicht mehr noch weniger
als an der Tafel des ersten besten westfälischen Bauers. Alles
entspricht der Natur des ganzen Landes, welches einer schlechten
Wassersuppe in einer goldnen Schüssel gleicht. Alle Kaufleute
sitzen die ganze Woche an ihrem Schreibtisch und schwemmen sich die
Bäuche mit Tee auf. Sie sind so fühllos bei ihren Beschäftigungen
und werden in ihrem Schlendrian so dick, daß man sie mit Pfriemen
in den Leib stechen kann, ohne daß sie sich regen. Am Sonnabend
ziehn sie in ihre prächtigen Gärten, wo sie den Sonntag zubringen.
Da genießen sie aber soviel als in ihrem Comptoir. Ich kenne einen
der hiesigen Großen, den ich in seinem Garten besuchen mußte. Er
war von Mittag bis gegen Abend bloß mit Salatputzen für seine Küche
beschäftigt. Ein andrer schloß sich ein und schlug den ganzen
Sonntag die Fliegen auf den Wänden seines Lusthauses tot. Linsen,
Erbsen und Bohnen belesen für ihre Küchen, ein Pfeife Tobak rauchen
und sich die Hosen lüften, die von ihren Bäuchen immer abwärts
gedrückt werden, das sind ihre Arbeiten in ihren
Erholungsstunden. Versammeln sie sich in Gesellschaften, so
nageln sie sich an die Stühle an, begaffen einander, und in Pausen
von Viertelstunden wissen sie dann von nichts zu sprechen, als was
die Zeitungen des Tages darbieten, die unter allen Zeitungen die
elendesten sind, die französische von Leiden ausgenommen. Da hörst
du nun die Quintessenz von allem politischen Unsinn, so wie du von
ihren Pfaffen, die trotz der Reformation doch ungleich mehr Mönche
sind als die Kapuziner Deutschlands, allen theologischen Unsinn
hören kannst. Wären die Fremden, besonders die Offiziers, und
einige Adelige nicht, die sich auf Reisen gebildet haben, so würde
man in ganz Holland eine unterhaltende Gesellschaft umsonst
suchen.

		Staatsverwaltung und Polizei, alles ist hier so sonderbar als
das Land selbst und hat durchaus das Gepräge von dem
schwerfälligen, melancholischen und filzigen Humor der Einwohner.
Es ist ein Sprüchwort, daß man hierzulande keine Tracht Fische, die
das gemeinnützigste Naturprodukt dieses Landes sind, auf die Tafel
bringen kann, ohne sie sechsmal dem Staat und einmal dem Verkäufer
bezahlt zu haben. Der Geiz der Einwohner, der sich gegen alle Opfer
für das gemeine Beste sträubt, zwang den Staat, so unnatürlich hohe
Auflagen auf die ersten Bedürfnisse des Lebens zu machen. Diese
ungeheuern Akzise tragen ebensoviel als die übertriebne Sparsamkeit
der Bürger dazu bei, daß man in diesem reichen Lande so elend lebt.
– Von ihrer Polizei will ich dir nur einen Zug mitteilen, der
eigensinnig genug ist. Schickt ein Fremder, der der Landesgebräuche
und Gesetze nicht kundig ist, seinen Bedienten zu einem
Weinhändler, um eine Bouteille zu kaufen, so gibt sie ihm dieser
mit aller Willfährigkeit, ohne ihm ein Wörtchen von der Gefahr zu
sagen. Der Kerl trägt seine Bouteille offen nach Haus. Unterwegs
packt ihn ein Stadtknecht an und erkundigt sich, wo er den Wein
gekauft. Der Bursch nennt ihm ohne allen Argwohn den Weinhändler,
und nun wird er arretiert, gestäupt[bookmark: textAnno342]A342 und des Landes
verwiesen. Nicht der Kaufmann, der den Wein im kleinen verkauft,
welches nach den Gesetzen das ausschließliche Gewerbe der
Weinschenken sein sollte, auch nicht der Herr, der ihn geschickt,
sondern der arme unschuldige Kerl allein wird gestraft.
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		Ostende

		Morgen, Bruder, geh ich an Bord nach England. Ehe ich
Deutschland verlasse, muß ich noch einige Blicke über das Ganze
werfen.

		Deutschland, Schlesien mitbegriffen, ist ohngefähr um den
fünften Teil größer als Frankreich. Sein Umfang beträgt gegen
12.000 deutsche Quadratmeilen.

		Der Boden des Landes ist sehr verschieden, doch ist ein großer
Teil desselben von einem Ertrag, den außer dem südlichen Europa und
Frankreich kein Erdreich irgendeines andern Staates unsers
Weltteils hat. Die ungeheuern Felsenmassen in den südlichen
Gegenden des bayrischen und östreichischen Kreises und die
Sandländer in Norden, nämlich fast der ganze niedersächsische
Kreis, Brandenburg, Pommern, die Lausitz und der Teil von
Westfalen, welcher der Lippe gegen Norden liegt, sind freilich
nicht eines solchen Anbaues fähig als die übrigen deutschen Länder;
allein ihre Verschiedenheit selbst würde große Vorteile für das
Ganze haben, wenn das Interesse desselben konzentriert wäre. Die
Bergmassen in Süden liefern fast alle Arten der Metalle in der
ersten Güte und in ungeheurer Menge, und die sandichten Ebenen in
Norden liefern das beste Holz zum Schiffbau, Teer, Hanf, Flachs und
Wolle in Überfluß.

		Böhmen, Mähren, Schlesien, das Erzherzogtum Östreich, Bayern,
Schwaben, Franken, die Rheinländer, jene des westfälischen Kreises
mitgerechnet, die östreichischen Niederlande und die Bezirke des
obersächsischen Kreises, welche nicht zu den Besitzungen des Königs
von Preußen gehören, zeugen soviel Getreide, Vieh, Wein und alle
Arten der ersten Bedürfnisse des Lebens, daß sie nicht nur die
Gegenden von Deutschland, welche Mangel daran haben, hinlänglich
damit versehen, sondern auch noch eine beträchtliche Menge davon
ins Ausland führen könnten. – Kurz, Deutschland ist das einzige
europäische Reich, welches in allen Bedürfnissen, die ein
kultiviertes und reiches Volk zu einer Verzehrung und der
mächtigste Staat zu seiner Verteidigung nötig hat, von der ganzen
übrigen Welt unabhängig sein könnte. Frankreich hat Mangel an Holz,
an Vieh, besonders Pferden, an den nötigsten Metallen und an
Linnen, und Rußland muß Wein, Wolle, schwere Pferde und noch einige
andre Artikel aus dem Ausland ziehen. Deutschland hat alle
Bedürfnisse, welche beide so verschiedne und an mancherlei
Produkten so reiche Länder tragen, und auch die, welche denselben
mangeln, in Überfluß.

		Die letztbenannten und bessern Provinzen Deutschlands betragen
in ihrem Umfang ohngefähr 6.400 deutsche Quadratmeilen. Man
kann auf jede Quadratmeile derselben sicher 2.500 Menschen
rechnen, um ihre Bevölkerung zu bestimmen. Verschiedene Zählungen
stimmen damit überein. Wenn Bayern, Hessen und einige andere
Bezirke unter diesem Anschlag sind, so übersteigen ihn andre
Gegenden, z. B. Östreich, Württemberg, die Niederlande, verschiedne
Länder des obersächsischen Kreises usw. In diesem Teil Deutschlands
wohnten also gegen sechzehn Millionen Menschen. Der andre Teil
beträgt ohngefähr 5.600 Quadratmeilen. Für diesen ist eine
Mittelzahl zur Bestimmung seiner Bevölkerung schwerer zu finden als
für den erstern, weil er zu verschieden ist. Einige Gegenden, z. B.
Inneröstreich, zählen auf jeder Quadratmeile ohngefähr
2000 Seelen. Magdeburg, Halberstadt, Minden, Braunschweig,
Hildesheim und andere mehr zählen gegen 2.500. Dagegen zählen die
hannövrischen Länder, Brandenburg, Pommern, Mecklenburg und andere
mehr nicht viel über 1.000 Menschen auf einer Quadratmeile.
Ich glaube, man muß wenigstens doch 1.700 Menschen auf jede
Quadratmeile dieses Teils von Deutschland rechnen, um seine
Volksmenge zu bestimmen, und so hätte er über
9 1/2 Million und Deutschland überhaupt gegen
25 1/2 Million Menschen. Der König von Preußen rechnet in
seiner Abhandlung "De la littérature allemande" sechsundzwanzig
Millionen Seelen für Deutschland, und diese Angabe scheint mir
unter allen die zuverlässigste zu sein.

		Die Kaiserin von Rußland sagte in ihrem Manifest an den Hof zu
Wien in betreff der letztern bayerschen Streitigkeit, alle Mächte
Europens müßten darauf sehn, daß das Gleichgewicht in Deutschland
nicht gehoben werde, indem wegen der Stärke dieses Reiches und
seiner Lage zugleich auch das Gleichgewicht von ganz Europa dadurch
gehoben würde. Gewiß eine unwidersprechliche Wahrheit. Nur
Frankreich und Italien können sich im Verhältnis der Bevölkerung
zur Größe des Landes mit Deutschland messen.

		Dieses weite Reich hat noch lange nicht den Grad von Anbau
erreicht, dessen es fähig ist, nicht einmal jenen, den unser
Vaterland schon erreicht hat. Der Hubertusburger Friede[bookmark: text49]F49 war die Epoche seiner Kultur. Erst
seit dieser Zeit ward der Ackerbau und Kunstfleiß allgemein.

		Deutschland macht ungleich schnellere und größere Schritte zu
seinem Anbau als irgendein andres europäisches Reich. Auf einmal
strengte es alle seine Kräfte an, um die Lücken auszufüllen, welche
die verheerenden Kriege seit Gustav Adolf[bookmark: text50]F50 in seinem Busen gemacht haben. Selbst die Zerteilung,
die ihm im äußern Gebrauch seiner Kräfte so nachteilig, beförderte
den innern Anbau. Nun wetteifern die Fürsten Deutschlands in
Verbesserung des Justizwesens, der Polizei, Erziehung, in
Aufmunterung zur Industrie und Handlung, wie sie ehedem in Pracht
und leerem Gepränge miteinander wetteiferten. Nirgends ist man über
den Wert der Menschen und ihrer verschiedenen Beschäftigungen so
aufgeklärt, und nirgends bestrebt man sich mehr, diesen Wert
geltend zu machen, als in Deutschland. Über die Gesetzgebung und
das Interesse eines Staats hat man in den meisten Teilen dieses
Reiches ein wohltätiges Licht verbreitet, welches nicht nur, wie in
vielen Ländern, besonders in Frankreich, die Lücken sehen läßt,
sondern auch die Fürsten und ihre Bedienten zur Verbesserung der
Mängel erwärmt. Ohne Widerrede hat Deutschland, so wie ganz Europa,
dem jetzigen König von Preußen ungemein viel zu verdanken. Er war
in neuern Zeiten der erste praktische Philosoph auf dem Thron. Er
gab die Losung zu der glücklichen Revolution, die Deutschland seit
zwanzig Jahren umgeschaffen hat. Er war es, der seine Nachbarn
lehrte, daß das Interesse des Regenten mit jenem seiner Untertanen
parallel läuft. Er fing an, die Hülle abzustreifen, womit Religion,
Gerechtigkeit und Politik bedeckt waren. Er stürzte die kleinen
Tyrannen, die Geistlichen und Adeligen, die sich auf Kosten des
Bürgers und Bauers mästeten, und so militärisch auch die Verfassung
seines Staates dem Anschein nach ist, so hat doch Deutschland
dieser so förchterlichen Verfassung und den Kopien derselben eine
Friedensepoche von zwanzig Jahren zu verdanken, worin es sich zu
fühlen begann und die es seit Jahrhunderten nicht genoß.

		Die Gesetzgebung ist jetzt Deutschlands größter Stolz. Sie ist
auch ohne Widerrede der Gipfel der Philosophie und alles
menschlichen Wissens. Sie allein kann uns glücklich machen.
Religion, Erziehung, ja sogar das Klima stehn ihr zu Gebot. Sie
allein schafft den gesellschaftlichen Menschen und bestimmt seinen
Wert. Und wie stolz muß nicht Deutschland auf
Friedrich,[bookmark: text51]F51 Joseph[bookmark: textAnno343]A343
und Katharina[bookmark: text52]F52
sein, drei gleichzeitige gesetzgeberische Genien, wie sonst
Jahrtausende kaum eines zeugen konnten! Nebst diesen großen
Regenten, die Millionen ihrer Landsleute und Ausländer glücklich
machen, hat Deutschland noch mehr Genien dieser Art, die nur durch
Eingeschränktheit ihres Wirkungskreises von jenen verschieden
sind.

		Die Philosophie scheint überhaupt die Sache der Deutschen zu
sein. Kalte und richtige Beurteilung, verbunden mit unermüdetem
Fleiß, zeichnet sie von allen andern Europäern aus. Erst warfen sie
Licht über die Mathematik und Physik, worin wir ihnen so viel zu
danken haben, dann beleuchteten sie die Theologie, dann die
Geschichte und endlich die Gesetzgebung mit dem nämlichen
philosophischen Geist. – Sie tun wohl daran, wenn sie andern
Nationen die Spiele des Witzes überlassen, worin sie es denselben
doch schwerlich gleichtun können.

		Wenn sich Deutschland ganz geltend machen könnte, wenn es unter
einem Regenten vereint wäre, wenn nicht das gegenseitige Interesse
der einzeln Fürsten gar oft dem Wohl des Ganzen widerspräche, wenn
alle Teile genau in einen Körper verbunden wären, daß die
überflüssigen Säfte eines Teiles leicht in die andern Glieder
geleitet werden könnten, so würde das Reich noch viel schnellere
Schritte zu seiner Kultur machen können. Aber dann könnte
Deutschland auch ganz Europa Gesetze vorschreiben. Wie mächtig sind
nicht schon die Häuser Ostreich und Brandenburg, deren größte
Stärke auf ihren deutschen Staaten beruht und die doch bei weitem
nicht die Hälfte und auch nicht den besten Teil von Deutschland
besitzen! Man denke sich dieses Reich in der Lage, wo keine Akzise
den innern Handel der verschiedenen Provinzen erschwerten, keine
Zölle die Ausfuhr in die übrige Welt hemmten, wo so ungeheure
Summen für ausländische Waren, die Deutschland selbst liefert,
erspart würden, wo es eine Seemacht bilden könnte, wozu es die
günstigste Lage und alle Bedürfnisse in Überfluß hat, wo es die
Kolonisten, die es so häufig für fremde Staaten liefert, für sich
selbst benutzte – welches europäische Reich könnte sich mit den
Deutschen messen?

		Der Charakter der Menschen ist größtenteils das Resultat ihrer
Regierung. Der Charakter der Deutschen ist im ganzen so wenig
glänzend als die Verfassung ihres Reiches. Sie haben nichts von dem
Nationalstolz und der Vaterlandsliebe, wodurch sich die Briten,
Spanier und unsre Landsleute auszeichnen, sosehr auch ihre Dichter
seit einiger Zeit diese Charakterzüge besingen. Ihr Stolz und ihr
vaterländisches Gefühl bezieht sich bloß auf den Teil von
Deutschland, worin sie geboren sind. Gegen ihre übrigen Landsleute
sind sie so fremd als gegen jede Ausländer. Im Gegenteil, in vielen
Gegenden Deutschlands ist man ungleich mehr für einige fremde
Nationen eingenommen als für seine eignen Landsleute. Das Gefühl
der Schwäche der kleinern Völkerschaften Deutschlands dämpft den
Nationalstolz. Auch bloß deswegen, weil Deutschland seine Kräfte
nicht vereint gebrauchen und seine Stärke andre Nationen fühlen
lassen kann, werden seine Einwohner von andern Völkern verachtet,
die nichts voraushaben als eine festere Verbindung unter sich oder
eine lächerliche Eitelkeit. Wir beurteilen die Menschen selten nach
ihrem innern Wert, sondern bloß nach ihrem äußern Bezug. Wir
schätzen den Russen, Briten usw. nach dem Gewicht der ganzen
Nation, aber nicht nach seinen Eigenschaften, und wenn er auch
zehnmal mehr Barbar ist als der Deutsche, so macht ihn die Stärke
seiner vereinten Landsleute in bezug auf andre Völker doch
schätzbarer in unsern Augen.

		Wenn der Charakter der Deutschen nicht das Glänzende andrer
Völker hat, so hat er doch seinen guten innern Gehalt. Der Deutsche
ist der Mann für die Welt. Er baut sich unter jedem Himmel an und
besiegt alle Hindernisse der Natur. Sein Fleiß ist unüberwindlich.
Polen, Ungarn, Rußland, die englischen und holländischen Kolonien
haben den Deutschen viel zu danken. Auch sind die erstern
europäischen Staaten einen Teil ihrer Aufklärung den Deutschen
schuldig. Nebst dem Fleiß ist die Redlichkeit immer noch ein
allgemeiner Charakterzug der Deutschen. Die Sitten der Landleute
und Bürger in den kleinern Städten sind auch noch lange nicht so
verdorben als in Frankreich und andern Ländern. Sie sind auch eine
Ursache, warum Deutschland bei der starken Auswanderung noch so
bevölkert ist. Übrigens ist Nüchternheit auf seiten der
protestantischen und Freimütigkeit und Gutherzigkeit auf seiten der
katholischen Deutschen ein schöner Charakterzug.
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